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Danksagungen

Ich danke all den üblichen Verdächtigen, die besondere Geduld brauchten für mein Gejammer, während dieses Buch sich auf die Ziellinie zubewegte.

Mein besonderer Dank gilt Laurie Grant Kingery für die Überprüfung aller medizinischen Details, die ich für die Darstellung meiner Heilerin benötigte.

Und ein Dankeschön an alle Krankenschwestern, die bei der Arbeit mit leidenden Patienten die menschliche Magie des Mitgefühls und der Güte anwenden.
  

Prolog

Stonebridge Academy

Cumberland, Nordwestengland

September 1793

Zeit zum Aufstehen, Ratte!«

Jack Langdons schmales Bett kippte und warf ihn rücksichtslos auf den kalten Steinfußboden. Verschlafen setzte Jack sich auf und schaute blinzelnd zu dem jungen Mann auf, der in sein Zimmer eingedrungen war. Wer war das?

Ach ja, natürlich. Er war in der Stonebridge Academy. Nach einer anstrengenden mehrtägigen Reise hatte die Familienkutsche ihn hier gestern Abend abgesetzt. Jack hatte ein Stück Brot erhalten und war zu seinem Zimmer geführt worden, ohne irgendetwas von seiner neuen Schule oder seinen zukünftigen Klassenkameraden gesehen zu haben. Heute würde er einen ersten Eindruck davon erhalten, was ihn in den nächsten Jahren hier erwartete.

Er rappelte sich auf und fragte den älteren Jungen: »Bist du ein Präfekt?«

»So ist es. Also nenn mich Mr. Fullerton und Sir. Und du bist eine Ratte, der Niedrigste der Niedrigen. Zieh dich an und geh in den Hof hinunter. Der Colonel will zu den neuen Ratten sprechen.« Der Präfekt zog die Augenbrauen zusammen. »Muss ich dich beaufsichtigen, während du dich anziehst?«

Jack hätte dem Aufsichtführenden am liebsten die Faust in das grinsende Gesicht geschlagen, aber so dumm war er nicht. Der Junge war bestimmt schon siebzehn, zweimal so groß wie er und dreimal gemeiner. Deswegen beschränkte er sich darauf zu sagen: »Nein, Mr. Fullerton, Sir. Ich komme gleich herunter.«

»Dann sieh zu, dass du es auch tust«, brummte Fullerton und ging zum nächsten Zimmer weiter.

Fröstelnd vor Kälte, ging Jack zu dem Waschtisch. Er musste zuerst das Eis oben im Krug brechen, bevor er das Wasser in die Schüssel gießen konnte. Er hätte sich denken müssen, wie kalt es im September in Cumberland sein würde, da sie hier schon fast in Schottland waren. Es hatte eine dreitägige, unbequeme Reise erfordert, um von seinem Zuhause in Yorkshire hierherzukommen.

Sein Zuhause. Jack versuchte, nicht an Langdale Hall zu denken, wo er die ganzen elf Jahre seines Lebens verbracht hatte. Er hatte nie von dort weggewollt. Obwohl er gewusst hatte, dass ein Schulbesuch unvermeidlich war, hatte er doch angenommen, dass seine Eltern ihn auf eine normale Schule wie Eton schicken würden, aber nicht, dass er in Schande auf der Stonebridge Academy landen würde.

In einem Versuch, den Schock zu mildern, hatte seine Mutter gesagt, die Schule sei klein und sehr angesehen. Der Schulleiter, Colonel Hiram Stark, genieße großen Respekt, und Jack werde sehr viel lernen, und außerdem habe jeder Schüler sein eigenes Zimmer, nicht wie in einigen anderen Schulen, wo Dutzende von Jungen im selben Zimmer schliefen.

Jack blickte sich in seiner spartanischen Umgebung um. Sein eigenes Zimmer? Wohl mehr wie seine eigene Zelle. Nicht einmal seine Mutter hatte versucht, ihn glauben zu machen, dass Stonebridge etwas anderes war als eine Strafe.

Fullerton streckte den Kopf zur Tür herein. »Muss ich dir selbst das Nachthemd ausziehen, Ratte?« Es lag etwas seltsam Begieriges in den Augen des Präfekten, das Jack aus Gründen, die er nicht verstand und auch nicht verstehen wollte, nervös machte.

»Nein, Mr. Fullerton, Sir.« Jack hob seine Kleider vom Vortag auf und war froh, als Fullerton wieder abzog, um den nächsten neuen Schüler zu schikanieren. Jack hatte Gerede gehört, wie miserabel Schulen waren, und geglaubt, dass die älteren Jungen die jüngeren dort vielleicht nur einzuschüchtern versuchten. Anscheinend war an den Gerüchten mehr als nur ein Körnchen Wahrheit gewesen.

Wenn er erwachsen war und in die Armee eintrat, würde er sich mit kalten Quartieren und garstigen Vorgesetzten abfinden müssen, also wurde es vielleicht Zeit, sich daran zu gewöhnen. Hastig schlüpfte er in seine Kleider, griff nach seinem Umhang und verließ sein Zimmer.

Draußen auf dem langen, düsteren Gang zögerte er. Als ein Diener ihn gestern Abend zu seinem Zimmer geführt hatte, war es spät und dunkel gewesen und er zu müde, um sich den Weg zu merken. Aber er hatte das Gefühl, dass sie von links gekommen waren, und so schlug er diese Richtung ein und machte sich mit schnellen Schritten auf den Weg. Es wäre nicht gut, zu spät zu kommen, wenn der Schuldirektor rief, und vielleicht würde ihm beim Gehen auch ein bisschen wärmer werden.

Der Korridor endete an einem anderen. Als Jack stehen blieb und sich zu erinnern versuchte, kam ein etwa gleichaltriger Junge aus dem Zimmer links von ihm. »Hallo. Ich bin Jack Langdon«, sagte Jack zu ihm. »Gehst du auch auf den Hof?«

Der andere Schüler, ein drahtiger, blonder Junge mit eisgrauen Augen, nickte. »Ich bin Ransom.«

Jack streckte ihm die Hand hin. Ransom wirkte für einen Moment erstaunt, bevor er sie ergriff und den Händedruck erwiderte.

»Weißt du, wie man da hinkommt?«, fragte Jack.

»Hier entlang.« Ransom zeigte auf den Gang zu ihrer Rechten. »Am Ende ist eine Treppe, die zum Erdgeschoss hinunterführt.«

Zusammen gingen sie weiter. Jack war froh, einen Mitschüler - eine weitere Ratte? - kennenzulernen, und fragte sich, was er getan haben mochte, um hier zu landen. Doch Fragen zu stellen gehörte sich nicht, und Ransom sah wie jemand von der empfindlichen Sorte aus.

Sie befanden sich schon auf halbem Weg zur Treppe, als Jack hinter einer Tür zu seiner Linken einen gedämpften Schrei vernahm. Stirnrunzelnd hielt er inne und überlegte, ob er nachsehen sollte. Seine Unsicherheit verflog, als ein noch lauterer Aufschrei erklang.

»Warte einen Moment«, sagte Jack zu Ransom. Der andere Junge zog die Augenbrauen zusammen, blieb aber stehen.

Jack klopfte an die Tür. »He, du! Alles in Ordnung mit dir?«

Als keine Antwort kam, drehte er vorsichtig den Türknauf um. Die Tür öffnete sich problemlos, aber dahinter fand er nicht wie erwartet einen kranken Jungen, sondern drei Schüler. Zwei offensichtlich ältere misshandelten einen jüngeren, der kleiner war als Jack. Der größte verdrehte dem Jungen brutal den Arm hinter dem Rücken, während seine Kameraden ihm eine brennende Kerze vors Gesicht hielten.

»Heda!«, sagte Jack schockiert. »Was tut ihr da?«

Der größte Junge, ein Rothaariger, der ein Gesicht wie ein Frettchen hatte, knurrte: »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, Ratte. Ich bin Präfekt und kann verdammt noch mal tun und lassen, was ich will.«

Der Junge mit der Kerze fuhr Jack an: »Verschwinde, Bürschchen, dann wird dir nichts passieren.«

Das Opfer der beiden starrte Jack an, aber es sagte nichts. Es war dünn und dunkelhäutig, hatte erstaunlich grüne Augen und einen düsteren, resignierten Ausdruck im Gesicht.

Jack war nahe daran, die Flucht zu ergreifen. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass der Junge etwas getan hatte, das eine solche Behandlung rechtfertigte, und was Unrecht war, war Unrecht. Während er sich im Stillen schon auf Prügel gefasst machte, sagte er: »Es ist nicht fair von euch, euch gegen einen Kleineren zusammenzutun. Wenn ... ihr nicht damit aufhört, werdet ihr die Folgen tragen müssen.«

Der Rothaarige lachte hässlich. »Pah! Als könnten wir zwei Ratten nicht genauso leicht verdreschen wie eine! Aber wenn es das ist, was du willst ...« Er ließ den Arm seines Opfers los und kam drohend auf Jack zu.

»Nicht zwei. Drei.« Ransom trat durch die Tür zu Jack und lächelte maliziös. »Ratten sind gute Kämpfer, wenn sie in die Enge getrieben werden.«

Der Rothaarige zögerte, was Jack ihm nicht verübeln konnte. Er nähme es auch nicht gern mit einem so grimmig dreinblickenden Gegner wie Ransom auf.

Plötzlich spürte er eine Bewegung hinter sich, und eine kühle Stimme sagte: »Eine Rauferei? Wunderbar! Ich denke, dann nehmen wir uns erst mal diese beiden hässlichen Rabauken vor?«

Aus dem Augenwinkel sah Jack, dass zwei weitere Jungen zu ihnen getreten waren. Der Rothaarige, der einsah, dass er keine Chance hatte, schob den grünäugigen Jungen zur Tür. »Na los, geh zu deiner Rattenbande und sei froh, dass sie dich gerettet hat! Zunächst mal.« Seine letzten Worte waren eine unverhohlene Drohung.

Der kleinere Junge flitzte durch das Zimmer und schloss sich Jacks Gruppe an. Er hatte ein Brandmal an seinem Wangenknochen und sah aus, als wäre er den Tränen nahe, aber er klagte nicht. Als er die Tür hinter sich zuschlug, sagte er: »Danke. Euch allen.«

»Warum haben sie dir das angetan?«, fragte Jack. »Kanntet ihr euch schon?«

»Nein. Sie mögen mich aus Prinzip nicht«, erwiderte der Junge knapp. »Ich bin Ashby. Sollten wir nicht besser zum Hof hinuntergehen?«

»Richtig«, sagte einer der anderen beiden Jungen, die zum Schluss gekommen waren. Blond und dünn wie eine Bohnenstange, fuhr er auf dem Absatz herum und ging den anderen voran den Korridor hinunter. »Ich bin Kenmore, und dieser gefährliche Bursche hier ist Lucas Winslow.«

Der dunkelhaarige Winslow war derjenige, der so lässig seine Kampfbereitschaft angekündigt hatte. Jack dachte, dass Winslow und Ransom so aussahen, als passten sie gut zusammen. Harte Burschen, aber sie waren eingesprungen, als es nötig gewesen war.

Mit schnellen Schritten trabten die fünf den Weg zum Hof hinunter. Auf drei Seiten begrenzte ihn das herrschaftliche Haus, dessen graue Steinmauern sich hoch über das Kopfsteinpflaster auf dem Boden erhoben. Da die Akademie in den Bergen lag, wehte hier ein scharfer Wind, der einem bis in die Knochen drang.

Mehrere andere Jungen standen in einer unordentlichen Reihe vor einem hochgewachsenen, silberhaarigen Mann, dessen Blick so finster war, dass er Granit hätte zerbrechen können. Jack versteifte sich. Dieser Mann musste Colonel Stark, der Schulleiter der Akademie, sein. Der Oberst hatte ursprünglich auf dem Schlachtfeld Ruhm erlangt und danach als Gründer der berüchtigtesten Schule in ganz England.

Wider besseres Wissen versuchte Jack vorsichtig, den Geist des Colonels anzurühren. Nicht aus Neugierde, sondern um sich einen genaueren Eindruck von der Persönlichkeit des Mannes zu verschaffen. Um zu wissen, wie er es dem alten Haudegen recht machen und Bestrafungen vermeiden konnte.

Nichts. Jack versuchte es erneut, angestrengter diesmal, und empfing noch immer nichts. Mit einem komischen Gefühl im Magen erkannte er, dass Magie hier nichts bewirkte. Was ihn eigentlich nicht hätte überraschen dürfen. Denn genau das war ja der springende Punkt hier, nicht?

Der durchdringende Blick des Colonels glitt über die neuen Schüler. »Ihr fünf habt euch verspätet. Das war schon mal ein schlechter Anfang. Für euch gibt's kein Frühstück heute. Und jetzt stellt euch zu den anderen und seht zu, dass die Reihe gerade ist.«

Jack überlegte, ob er Stark erklären sollte, warum sie sich verspätet hatten, verwarf aber den Gedanken gleich wieder. Dieser Mann war nicht der Typ, der Entschuldigungen akzeptieren würde. Selbst wenn Jack sich verspätet hätte, um seiner Mutter das Leben zu retten, würde das hier keine Rolle spielen. Er seufzte, und sein Magen knurrte schon bei dem Gedanken, den Tag ohne ein Frühstück zu beginnen.

Die fünf Neuankömmlinge stellten sich zu den anderen Jungen. Jack platzierte sich an einem Ende der Reihe und hoffte, übersehen zu werden.

Starks Lippen verzogen sich verächtlich, als sein Blick erneut über die Reihe glitt. »Ihr alle wisst, warum ihr hier seid. Ihr seid die Söhne der bedeutendsten Familien Englands. Das feinste Blut des Landes fließt in euren Adern. Ihr seid dazu geboren, Offiziere, Diplomaten, Großgrundbesitzer und Kleriker zu werden. Das Einzige, was nicht aus euch werden wird, sind Zauberer. Scharlatane!«

Ein Schauder überfiel Jack, als er hörte, wie der alte Mann das letzte Wort ausspie. Der Begriff »Scharlatan« war alles andere als höflich, und obwohl sein Vater Magie verabscheute, hatte er seinen Kindern nicht erlaubt, das Wort zu benutzen. Da sich in Stonebridge jedoch alles um Verachtung für Magie drehte, dachte Jack, dass er sich besser schon einmal daran gewöhnte, den Begriff »Scharlatan« zu hören.

Starks kalter Blick glitt die Reihe entlang und blieb auf Jack haften. »Ihr alle seid wegen eines schändlichen Interesses für Magie hierher geschickt worden. Eurer Weigerung wegen, diesen Frevel zusammen mit anderen kindischen Dingen abzulegen. Eure Eltern wollen, dass dieser Schmutz aus euch herausgeprügelt wird. Und sie haben eine gute Wahl mit mir getroffen, denn ich scheitere nie.«

Überraschenderweise meldete Ransom sich zuerst zu Wort. »Was ist so falsch daran, Magie anzuwenden? Jeder Mensch hat wenigstens ein kleines bisschen Magie in sich. Es ist ... amüsant und kann sehr nützlich sein. Sogar die Kirche sagt, Magie sei keine Sünde, wenn sie nicht zu üblen Zwecken angewendet wird. Warum sollten wir sie also aufgeben müssen?«

Für einen Moment verschlug es Stark die Sprache, solche Ketzerei zu hören. Dann trat er vor, bis er ganz dicht vor Ransom stand. »Jeder Mensch hat auch Geschlechtsorgane, aber das bedeutet nicht, dass sie verherrlicht oder gar vor aller Welt entblößt werden müssen«, versetzte er. »Magie ist etwas für Frauen, für die Unterschichten und für Faulenzer, die lügen und betrügen, weil sie außerstande sind, aus eigener Kraft etwas zu schaffen. Für einen Gentleman ist die Anwendung von Magie etwa so, wie sich mit Handel zu befassen. Schlimmer noch.«

»Handel treiben ist rechtschaffene Arbeit«, murmelte jemand weiter unten in der Reihe.

Jack vermutete, dass der Colonel die Bemerkung mitbekommen hatte, aber lieber vorgab, nichts gehört zu haben, als zugeben zu müssen, dass er nicht wusste, wer gesprochen hatte. Den Blick noch immer auf Ransom gerichtet, sagte er: »Für deine Aufsässigkeit wirst du zehn Hiebe erhalten. Ich bin nachsichtig, weil dies dein erster Tag hier ist. Doch erwarte solche Milde nicht noch einmal.«

Damit wandte Stark sich ab, um steif, als hätte er einen Stock verschluckt, an der Reihe der Jungen entlangzugehen. »Ihr werdet so sehr mit Unterricht und Sport beschäftigt sein, dass ihr keine Zeit haben werdet, an die schändliche Praxis der Magie zu denken. Keine Form von Zauberkraft wirkt innerhalb des Schulgeländes - diese Möglichkeit ist unterbunden worden. Diejenigen von euch, die heimlich Magie praktiziert haben, werden lernen müssen, ohne auszukommen. Alle Verstöße gegen Manieren oder Verhaltensregeln werden ein Anlass zur Züchtigung sein, entweder durch mich selbst oder durch die Lehrer und die Präfekten. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«

Mehr als klar. Nicht nur jede Magie war streng verboten, davon abgesehen konnte auch ein jeder dieser boshaften Präfekten die kleineren Jungen nach Belieben quälen. In seinem ersten Schreck dachte Jack daran, seinen Eltern zu schreiben und sie bitten, heimkehren zu dürfen. Er würde schwören, nie wieder Magie anzuwenden, um diesem Ort zu entkommen. Aber dann zögerte er bei der Vorstellung, niemals mehr die Gefühle einer anderen Person zu spüren oder verlorene Gegenstände wiederzufinden oder ...

Nein, dachte er und verbannte diese Gedanken aus seinem Kopf. Es wäre sinnlos, darum zu bitten, heimkehren zu dürfen. Seine Mutter würde sich vielleicht noch erweichen lassen - sie war nie sehr erpicht darauf gewesen, ihn hierherzuschicken. Aber sein Vater würde ihm niemals erlauben, Stonebridge zu verlassen. Das hatte er ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, als er Jack dabei ertappt hatte, wie er mithilfe eines Zaubers einen Blick in die Zukunft versucht hatte. Er hatte ihm eine Tracht Prügel verabreicht und unverzüglich Arrangements mit der Stonebridge Academy getroffen.

Jack holte tief Luft. Um hier zu überleben, würde er Freunde brauchen. Sie alle würden Freunde brauchen. Wie sich heute gezeigt hatte, konnte eine Gruppe »Ratten« mit zwei Rüpeln fertig werden, falls es nötig war. Verstohlen blickte er die Reihe hinunter und überlegte, welche Jungen aus dieser bunt zusammengewürfelten kleinen Schar Freunde und Verbündete werden könnten.

Aber das würde er schon noch früh genug herausfinden.
  

1. Kapitel

Melton Mowbray,

Leicestershire, Mittelengland

Januar 1813

Für ein Teleskop gab es viele gute, nutzbringende Verwendungsmöglichkeiten. Man konnte damit Vögel im Flug beobachten, die Ringe des Saturns oder die zeitlosen Geheimnisse der Sterne bewundern.

Oder man konnte es dazu benutzen, gut aussehenden jungen Männern auf der Jagd zuzusehen. Da oft Scharen von Pferden und Hunden über die Felder ihres Vaters jagten, fand Abigail Barton es nur gerecht, dass sie die fabelhaften Exemplare der Gattung Mann bewundern konnte, die ihr heimatliches Leicestershire in das Herz des englischen Jagdgebiets verwandelt hatten. Drei berühmte Jagdreviere lagen um die Marktstadt Melton Mowbray, weswegen diese Gegend im Winter die passioniertesten Jäger des ganzen Landes anzog.

Es war ein perfekter Tag für Anfang Januar. Blasser Sonnenschein erhellte die brachliegenden Felder, und eine nicht unangenehme Kälte lag in der frischen, klaren Luft. Abigail drehte das Teleskop in seiner Halterung. Die heutige Jagdgesellschaft formierte sich schon auf der anderen Seite des Tals ... Ah ja, da waren sie.

Sie stellte das Teleskop auf die aufgewühlte Menge von Pferden, Hunden und Reitern ein, die sich auf der Hügelkuppe des dem Barton Grange gegenüberliegenden Besitzes tummelten. Die Jagd würde bald beginnen, doch bis dahin begrüßten die Reiter Freunde, becherten miteinander und taten, was immer Männer bei solchen Gelegenheiten taten. Wie über Pferde reden beispielsweise.

Die praktisch veranlagte Abby wusste, dass es eine ungeheuer dumme Sache war, Füchse übers Land zu jagen. Die Jagd war ein nutzloses Mittel, Schädlinge zu beseitigen, war schrecklich teuer, und viel zu viele Männer und Pferde wurden dabei verletzt, verstümmelt oder gar getötet. Trotzdem konnte sie den Rausch der Geschwindigkeit und der Gefahr verstehen und vermutete, dass die jungen Männer, welche die Mehrheit des Feldes ausmachten, auch die Kameradschaft unter den Jägern schätzten.

Langsam suchte sie die große Rasenfläche ab, auf der die Jäger sich versammelten. In einigen erkannte sie Einheimische oder regelmäßige Besucher der Grafschaft, andere waren Fremde. Aber wie auch immer. Sie liebte es jedenfalls, die Aufregung und Vorfreude zu sehen. Für die jüngsten Männer kam ihre erste Jagd in den Grafschaften schon fast einer religiösen Erfahrung gleich.

Abby hörte auf, ihr Teleskop zu schwenken, als ihr Blick auf einen ganz speziellen jungen Mann fiel. Jack Langdon hatte es also geschafft, für einen Teil der Jagdsaison zu kommen. Obwohl er heute Lord Frayne war, fiel es Abby schwer, ihn in Gedanken so zu nennen. Sie hatte ihn vor etwa zehn Jahren zum ersten Mal gesehen, als er noch ein Knabe gewesen war. Heute war er ein ausgewachsener Mann mit breiten Schultern und beeindruckenden Muskeln.

Er hielt sich so großartig im Sattel, als wäre er darin zur Welt gekommen, was aber auch nicht überraschend war, da er und mehrere der Freunde, die mit ihm lachten, Armeeoffiziere waren. Während des Sommerfeldzugs hatten sie in Spanien gegen Napoleon gekämpft, im Winter aber verlangsamten sich die Feldzüge oder wurden sogar völlig eingestellt. Wellington und andere höhere Befehlshaber waren so großzügig gewesen, ihre jüngeren Offiziere zur Jagdsaison heimkehren zu lassen. Die Fuchsjagd hielt sie fit und bei Laune, sodass sie im Frühjahr wieder Franzosen jagen konnten.

Abby hatte Jack Langdon hin und wieder in Melton Mowbray gesehen. Er war immer von Freunden umringt gewesen, doch obwohl er weder der bestaussehende noch der am modischsten gekleidete der jungen Männer war, hatte sie nur Augen für ihn gehabt. Seine beeindruckende Persönlichkeit zog Aufmerksamkeit an, wie Blumen Bienen anzogen.

Abby war Langdon noch nie näher gekommen als an dem Tag, an dem sie mit Stoffbündeln unter dem Arm aus dem Textilwarenladen gekommen war und dabei fast über ihn gestolpert war. Er hatte den Zwischenfall mit einem Lachen abgetan, während er ihre Bündel aufgesammelt und sich entschuldigt hatte, im Weg gestanden zu haben. Mit anderen Worten, er war der perfekte Gentleman gewesen, aber das freundliche Lächeln, das er ihr geschenkt hatte, war über bloße Höflichkeit hinausgegangen. Langdon hatte sie nicht als namenlose Einheimische, sondern als Mensch gesehen - was eine Seltenheit unter den Jägern von Melton Mowbray war.

Sie war damals so nervös gewesen, dass sie seinen Geist nicht angerührt hatte, um ihn zu durchleuchten, und danach war sie Langdon nie wieder so nahe gekommen. Auf gesellschaftlicher Ebene würden sie sich jedenfalls nicht begegnen - ein Viscount würde sich nie dazu herablassen, in Kreisen zu erscheinen, zu denen die Tochter eines Zauberers gehörte. Schon gar nicht eine, die selbst die Gabe hatte.

Aber er war so groß und breitschultrig genug gewesen, dass sie sich zerbrechlich und feminin vorgekommen war, und sein Lächeln war überaus charmant gewesen, weil er nicht gewusst hatte, wer sie war ...

Ein Horn erklang auf der anderen Seite des Tales, und die Jagd begann. Hunde jagten den Hügel hinunter, gefolgt von enthusiastischen Reitern auf schnellen Pferden, die eigens für die Jagd gezüchtet worden waren. Sehr bald schon verschwanden Jack Langdon und seine Freunde hinter einem Hügel außer Sicht.

Während sie über ihre eigene Dummheit lächelte, packte Abby das Teleskop ein und kehrte zu ihrem stillen Zimmer zurück. Höchste Zeit für eine ernsthafte Magierin, sich wieder mit ihren Tränken und Heilmitteln zu befassen und die Reichen ihren frivolen Zerstreuungen zu überlassen.

Es war ein grandioser Morgen für die Jagd. Weniger grandios war das lange Warten, als der erste Fuchs entkam und die Jäger warten mussten, bis die Hunde einen anderen aufspürten. Aber Jack genoss den Tag zu sehr, um sich an der Warterei zu stören. Sein Blick glitt über die sanft ansteigenden Hänge, deren üppig grüne Felder von sauber gestutzten Hecken und allen möglichen anderen Begrenzungen umgeben waren. Obwohl Jack auch schon in Spanien auf der Jagd gewesen war, konnte kein Ort sich mit den Grafschaften in Mittelengland messen. Auf einem schnellen Pferd ungeachtet der Gefahr den Hunden nachzusetzen, die Erregung auszukosten und bis an die Grenzen des Mutes und der Vernunft zu gehen - darin fand er Befreiung von den stets präsenten Problemen des Lebens.

Bei dem Gedanken an Schwierigkeiten und Probleme schwand sein Hochgefühl. Nach seinem Jagdurlaub würde er nach Yorkshire zurückkehren müssen. Zu lange schon war er zu feige gewesen, den Heimweg anzutreten.

Sein Freund Ashby, der von seinem Pferd gestiegen war, bemerkte: »Du siehst aus, als könntest du es kaum erwarten, deinen Hals aufs Neue zu riskieren. Aber selbst wenn du keine Atempause brauchst, Jack, dein Pferd braucht sie auf jeden Fall.«

»Unsinn.« Jack klopfte Dancer liebevoll den kräftigen Nacken. Das dunkelbraune Pferd war eines der größten im Feld, was für einen Reiter von Jacks Gewicht auch nötig war. »Dancer schafft mühelos eine Zwanzigmeilenstrecke. Ich hoffe, dass wir die bekommen. Hier ein Jagdhaus zu erwerben, war das Klügste, was ich je getan habe.«

Ransom, sein anderer Hausgast, sagte mit einem schalkhaften Glanz in den Augen: »Dein klügster Einfall war, Ashby und mich nach Melton einzuladen, damit wir dir den Weg zu den Hunden zeigen.«

Jack lachte gutmütig. »Ich bin froh, wenn Lucas kommt. Er versteht es am besten, euch eure Grenzen aufzuzeigen.« Er blickte zu dem Herrenhaus hinüber, das auf einer Anhöhe etwas weiter unten im Tal lag. »Ich erinnere mich nicht, auf diesem Besitz schon mal gejagt zu haben. Die Eigentümer erhalten die Dickichte sehr gut. Wie sind die Zäune?«

»Es gibt ein paar Oxer, die dir zu denken geben werden, Jack. Oder sollten sie zumindest«, sagte Ashby. Da er nicht in der Armee war, war er in dieser Gegend schon öfter auf der Jagd gewesen als seine Freunde. Nun wies er mit dem Kopf in Richtung Herrenhaus. »Der hiesige Zauberer, Sir Andrew Barton, lebt dort. Ein sehr angesehener Mann. Vielleicht wachsen und gedeihen die Hecken deshalb hier so gut.«

Ein Frösteln durchlief Jack, wie immer, wenn die Rede von Magie und Zauberern war. Die Stonebridge Academy hatte gute Arbeit geleistet. Er hasste es, daran zu denken, wie fasziniert er als willensschwacher junger Bursche von den verderbten Verlockungen der Magie gewesen war. Dem Himmel sei Dank für die Akademie!

Eine tiefe Stimme von der anderen Seite des Dickichts rief »Halloooo!«, und Jack wendete Dancer. »Die Hunde haben einen Fuchs gewittert!«

Während Jack und Ransom davongaloppierten, sprang Ashby so erstaunlich schnell auf sein Pferd, dass er nur wenige Längen hinter den beiden anderen war. Die Jagd ging weiter.

Jack holte die Jäger, die das Feld anführten, ein, indem er eine Dornenhecke mit einem Graben dahinter übersprang. Dancer setzte gut einen Fuß höher als nötig über das Hindernis hinweg, da das Tier genauso nach Bewegung lechzte wie sein Reiter. Die Hunde waren schon auf dem nächsten Feld, ihre weiß-braunen Körper hetzten quer über die Anhöhe, und ihr aufgeregtes Kläffen schallte durch das ganze Tal.

Jack trieb Dancer noch mehr an, und blindlings brachen sie durch eine hohe Bullfinch-Hecke. Jack hielt sich die Peitsche vors Gesicht, um seine Augen vor zurückschnellenden Zweigen zu schützen. Es war die paar Kratzer wert, sich auf demselben Feld mit den Hunden zu befinden. Nur zwei oder drei andere Reiter waren genauso nahe, aber aus dem Augenwinkel sah Jack Ransom etwa ein halbes Dutzend Schritte weiter hinter sich den Bullfinch überspringen.

Die Tatsache, dass sie Freunde waren, machte die Rivalität nur umso größer. Dancer war der Aufgabe gewachsen, ihren Vorsprung vor Ransom und seinem Kastanienbraunen zu vergrößern. Der Zaun am anderen Ende des Feldes war ein Oxer - ein Lattenzaun und ein Graben mit einem schmalen Streifen Land dahinter, der gerade mal ausreichte, um ein Pferd zu einem Sprung über einen zweiten Lattenzaun anzutreiben. »Bist du bereit, Dancer?«

Der Dunkelbraune legte verächtlich die Ohren zurück. Dancer war sogar noch versessener darauf zu springen als Jack, sofern das möglich war. Mit rücksichtsloser Begeisterung jagten sie auf das erste Hindernis zu. Frei von Ärger, Kummer und Bedauern schwangen Mann und Pferd sich auf. Jack lachte laut und wünschte, er könnte für immer in einem solchen Augenblick verweilen.

Dancer landete auf dem schmalen Streifen Erde zwischen dem Graben und dem zweiten Zaun. Als er auf dem Boden aufkam, brach die Erde unter seinen Hufen ein. Instinktiv verlagerte Jack sein Gewicht, um dem Pferd zu helfen, wieder Halt zu finden, doch Dancer war schon zu sehr aus dem Gleichgewicht. Beim Sturz des Pferdes fiel Jack aus dem Sattel. Er hatte genügend Stürze hinter sich, um zu wissen, wie er sich entspannen und abrollen musste, aber unglücklicherweise blieb sein rechter Fuß im Steigbügel hängen. Fuß und Knöchel, die sehr stark dabei verdreht wurden, verhinderten einen sauberen Sturz.

Jack knallte mit dem Kopf gegen den Lattenzaun und hörte Knochen brechen, als er auf den Boden stürzte. Er hatte noch so viel Schwung, dass er sich mehrmals überschlug, bis er schließlich auf dem Rücken im feuchten Gras liegen blieb. Benommen blinzelte er zum blauen Himmel auf und versuchte, seine Verletzungen einzuschätzen. Er verspürte keinen Schmerz, nur Taubheit, abgesehen von einem brennenden Schnitt an seiner Wange von der Bullfinch-Hecke. Das Atmen fiel ihm schwer, sehr schwer, aber bei einem Sturz war es normal, dass einem die Luft wegblieb. Auch Taubheit war da nichts Ungewöhnliches, weil der Schmerz erst später einsetzte. Doch das hier ... fühlte sich irgendwie ganz anders an.

Irgendwo zu seiner Rechten bemerkte er ein sich wild herumwälzendes Pferd. Dancer! Jack versuchte, sich aufzurichten, um zu seinem Tier zu kommen, aber er konnte sich nicht bewegen.

»Jack!« Ransoms Gesicht erschien über ihm und verdeckte den blauen Himmel. »Alles in Ordnung?«

Jack wollte seinen Freund beruhigen, doch als er zu sprechen versuchte, kam kein Wort heraus. Aber wie sollte er auch sprechen, wenn er kaum noch Luft in seinen Lungen hatte?

Er konnte aber blinzeln, und das tat er mehrmals schnell, als seine Sicht verschwamm. Ashbys Stimme klang entsetzt. »Mein Gott, so viel Blut!«

»Kopfwunden bluten wie verrückt.« Ransom tupfte Jack sanft das Blut aus den Augen. »Ich mache mir mehr Sorgen, dass er am Nacken oder Rücken verletzt sein könnte. Jack, kannst du meine Hand drücken?«

Hielt Ransom seine Hand? Jack spürte nichts. Er versuchte zuzudrücken. Wieder nichts. Sein ganzer Körper war gefühllos. Ein Glück, dass Ransom hier war. Wie Jack war er Offizier auf Urlaub von der Iberischen Halbinsel und hatte praktische Erfahrung mit allen Arten von Verletzungen.

Immer wieder schwanden Jack die Sinne. In den kurzen Momenten, in denen er bei Bewusstsein war, konnte er andere Stimmen hören, von denen eine rief: »Mein Gott, Lord Frayne hat sich umgebracht!«

Eine andere Stimme sagte: »Lucky Jack hat das Glück des Teufels. Der wird schon wieder.«

Die fernen Stimmen verklangen, und Ransoms Gesicht erschien wieder, ganz blass unter der spanischen Bräune. Auch Ashbys Gesicht kam in Sicht, als er ein Tuch an Jacks Schädel drückte, um die Blutung zum Stillstand zu bringen. Das spürte Jack. Und es tat weh.

Dancer wälzte sich nicht mehr herum, sonderte wieherte vor Schmerz. Ransom sprang auf. »Dieses verdammte Pferd! Ich werde meine Pistole holen.«

»Nein!«, gelang es Jack zu flüstern. »Nicht ... erschießen. War nicht ... seine Schuld.«

»Hör auf, Ransom!«, sagte Ashby scharf. »Jack will nicht, dass du Dancer erschießt. Das hat er doch gerade selbst gesagt.« Kampfgeräusche ertönten nun, als hielte Ashby Ransom mit aller Kraft zurück.

»Verdammt noch mal, Ashby!« Hätte Jack nicht gewusst, dass das unmöglich war, hätte er gedacht, dass Ransom den Tränen nahe war. »Das verfluchte Biest hat Jack abgeworfen!«

»Nein. Es sieht eher so aus, als wäre Dancer auf einem schwachen Stück Boden aufgekommen, über einem Dachsbau vielleicht. Es war ein Unfall«, sagte Ashby mit beschwichtigender Stimme. »Jack wird es uns nie verzeihen, wenn wir sein liebstes Reitpferd unnötigerweise töten.«

»Dancer scheint ein gebrochenes Bein zu haben«, sagte Ransom in ausdruckslosem Ton. »Das heißt, früher oder später muss er sowieso erschossen werden. Und Jack wird das bald nicht mehr kümmern.«

Jack grübelte über Ransoms Worte nach. Wollte er damit sagen, dass er sterben würde? Wenn es so wäre, müsste er doch Schmerzen haben. Aber er hatte Probleme mit dem Atmen ...

Furcht durchdrang seine Benommenheit, und mit aller Kraft versuchte er, seine Hände, Finger oder Füße zu bewegen. Wieder nichts.

Unterhalb seines Nackens konnte er keinen Körperteil bewegen. Er war gelähmt, was bedeutete, dass er schon sehr bald tot sein würde. Kein Wunder, dass Ransom und Ashby außer sich waren.

Sein halbes Leben hatte er mit dem Tod geflirtet und seine Freunde mit seinem Leichtsinn beunruhigt. Nicht, weil er selbstmörderische Tendenzen hatte - er würde niemals seinen eigenen Tod verursachen. Aber er hatte gedacht, wenn die Zeit käme, auf dem Schlachtfeld höchstwahrscheinlich, würde er den Sensenmann mit einer gewissen Erleichterung begrüßen. Der Tod war einfach, das Leben nicht.

Doch nun, da die Zeit vor seinem Ableben in Minuten oder Stunden gezählt werden konnte, merkte er, dass er nicht sterben wollte. Er hatte Probleme in seinem Leben, aber wer hatte die nicht? Hätte er versucht, sie aus der Welt zu schaffen, statt vor ihnen davonzulaufen, wären sie jetzt gelöst. Natürlich wären wieder neue Probleme aufgetreten, aber auch die hätten gelöst werden können.

Stattdessen war er - im Namen der Ehre und um seinem Land zu dienen - vor der Verantwortung, die er seinem Namen und seiner Familie schuldete, davongelaufen. Er hatte immer geglaubt, ihm bliebe noch Zeit genug, sich seinen Verpflichtungen zu stellen. Eines Tages würde er sesshaft werden und sich um sein Erbe kümmern, aber vorher gab es noch Gefechte auszutragen und Füchse zu jagen. Was alles nur bewies, dass er nicht nur rücksichtslos, sondern zudem auch ein verdammter Narr gewesen war.

»Wir sollten seine Mutter und Schwester benachrichtigen«, sagte Ransom wieder in diesem seltsam ausdruckslosen Ton.

»Nicht bis ... der Ausgang sicher ist.« Ashbys Stimme schien so fern zu sein, dass sie fast nicht zu hören war. »Das Haus des Magiers liegt am nächsten. Ich habe gehört, dass Barton ein guter Heiler ist. Wenn wir Jack dorthin bringen, kann er vielleicht etwas für ihn tun.«

Ransom lachte bitter. »Du hast ein behütetes Leben geführt, falls du glaubst, dass irgendein verdammter Quacksalber bei einer solchen Verletzung etwas bewirken kann.«

»Trotzdem werden wir ihn nach Barton Grange bringen. Die Treiber haben eine Trage gebracht, also hilf mir, Jack daraufzulegen, damit wir ihn zum Haus bringen können.«

Jack fühlte sich kaum noch verbunden mit seinem wie abgestorbenen Körper, als ein halbes Dutzend Paar Hände ihn auf die Trage hoben. Düster fand er sich damit ab, dass er schon tot war - es war nur noch eine Frage der Zeit, bis auch sein Atem und sein Herz versagen würden. Er hatte sein Leben so leichtsinnig vergeudet wie ein Spieler sein Vermögen, und jetzt musste er die Konsequenzen tragen.

Zumindest würde er nicht nach Yorkshire zurückkehren müssen, außer um beerdigt zu werden.

Als er wieder in Dunkelheit hinüberglitt, war sein letzter bewusster Gedanke, dass er im Haus eines verdammten Magiers sterben würde.
  

2. Kapitel

Abby starrte ihren Mörser und Stößel an, während sie sich zu erinnern versuchte, warum sie Kardamomkörner zerstieß. Sie war normalerweise nicht vergesslich, aber heute hatte sie sich schon den ganzen Morgen nicht konzentrieren können, weil sie das ungute Gefühl hatte, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.

Da sie jedoch leider nicht das Talent besaß, Ereignisse vorauszusehen, hatte sie keine Ahnung, was geschehen war oder jeden Augenblick geschehen könnte. Es betraf nicht ihren Bruder, dessen war sie sich sicher, trotz der gefährlichen Arbeit, der er in Spanien nachging. Vielleicht ihren Vater, der sich momentan in London aufhielt? Auch das glaubte sie nicht, doch nichts von all dem konnte sie mit Sicherheit sagen. Sie schüttelte frustriert den Kopf. Es gab einfach zu viele Möglichkeiten.

Nicht weit vom Haus entfernt hörte sie das Gebell von Hunden. Vielleicht deutete ihr Unbehagen auf einen Jagdunfall hin, obwohl sie diese für gewöhnlich nicht bemerkte, weil sie sie nicht betrafen. Einmal hatte ihr Vater den Jagdmeister aufgesucht und ihm seine Hilfe als Heiler angeboten, falls es während der Jagd zu Unfällen kommen sollte. Der Jagdmeister, ein Herzog, hatte das Angebot mit barschen Worten zurückgewiesen. Sir Andrew hatte seiner Tochter erklärt, für ihn sei offensichtlich, dass der Herzog die Mitglieder seiner Jagdgesellschaften lieber sterben sehen würde, als ihre Behandlung Magiern anzuvertrauen.

Abby zuckte die Schultern und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Kardamom in ihrem Mörser zu. Magier gewöhnten sich an die Verachtung der Oberschichten, insbesondere der der Männer. Insgeheim dachte sie, dass sie es verdienten, schnell zu sterben und die Welt vorurteilsfreieren Menschen zu überlassen, wenn sie zu blasiert waren, um sich der Vorteile der Magie zu bedienen. Nicht dass Abby es wagen würde, so etwas laut zu äußern. Von ihren Eltern hatte sie schon früh gelernt, dass praktizierende Magier oder Zauberer diskret sein mussten.

Magie hatte es natürlich schon immer gegeben, nur war sie in Westeuropa durch den Einfluss der Kirche Hunderte von Jahren unterdrückt worden. Bis auf die weisen Frauen in den Dörfern, die Kindern auf die Welt halfen und Kräutermittel herstellten, war die Magie dadurch aus dem Blickpunkt der Öffentlichkeit verschwunden. Und dann war das vierzehnte Jahrhundert gekommen und mit ihm der schwarze Tod.

Als die Seuche ganze Nationen verheerte, hatten Magier ihr langes Schweigen gebrochen, um ihren Nachbarn beizustehen. Oft arbeiteten sie Seite an Seite mit Priestern und Nonnen und kämpften um das Leben der Erkrankten, während die Kirchenleute um die Seelen dieser Menschen kämpften. Nach und nach begannen Kleriker zu akzeptieren, dass übernatürliche Begabungen von Gott und nicht vom Teufel kamen. Ein Band des Vertrauens und der Toleranz wurde zwischen Magiern und Klerikern geschmiedet - zumal sehr viele Priester und Nonnen sich selbst als Magier entpuppten.

Obwohl der schwarze Tod ein Drittel der europäischen Bevölkerung auslöschte, wurde weithin anerkannt, dass ohne magische Heiler der Tod einen noch viel höheren Tribut gefordert hätte. In England hatte Edward III. eine offizielle Bekanntmachung herausgegeben, in der er den Magiern für ihre Arbeit dankte, die ihm, seiner Königin und fast allen seinen Kindern das Leben gerettet hatte.

Andere europäische Monarchen waren seinem Beispiel gefolgt. Nun wurde Magie überall, auf allen Gesellschaftsebenen, akzeptiert, außer unter den Aristokraten, die alles hassten, was sie nicht beherrschen konnten. Hin und wieder wurden Magier die Zielscheiben von Unruhen und Verfolgungen, doch im Großen und Ganzen waren sie angesehene Bürger. Abbys Vater war sogar ein Baronet, eine Ehre, die einem Vorfahren erwiesen worden war, der einem König gedient hatte. Obwohl es nicht immer ungefährlich war, als Magier oder Zauberer bekannt zu sein, zogen die meisten übernatürlich Begabten es vor, offen, ehrlich - und diskret zu leben.

Nachdem Abby wieder eingefallen war, dass sie ein Mittel zur Erhöhung körperlicher Energie herstellte, griff sie als Nächstes nach einer Zimtstange. Es gab viele solcher Mittel, und da konnte sie auch genauso gut eins herstellen, das gut schmeckte, fand sie.

Sie wollte gerade noch Ingwer hinzugeben, als sie ein lautes Klopfen an der Haustür hörte. Es ist geschehen! Ihr Unbehagen nahm feste Formen an. Ohne sich die Mühe zu machen, ihre Schürze abzunehmen, lief sie aus ihrem Arbeitszimmer und die Treppe hinunter. Ein Diener öffnete bereits die Tür, hinter der mehrere mit roten Röcken bekleidete Jäger standen, die einen reglosen Körper auf einer behelfsmäßigen Bahre trugen.

Abby schob sich an dem Diener vorbei und fragte: »Ist jemand gestürzt?«

Der Mann ganz vorn, ein schlanker, dunkelhäutiger mit bezwingenden grünen Augen, sagte: »Sehr schlimm gestürzt. Ich habe gehört, dass Sir Andrew ein Heiler ist. Wird er helfen?«

»Mein Vater ist in London, aber auch ich bin Heilerin. Bringt ihn herein.«

Jemand murmelte: »Nicht bloß ein Scharlatan, sondern auch noch eine Frau. Jetzt hat das Glück den armen Teufel endgültig verlassen.«

Ein blonder Mann mit militärischem Gebaren warf dem anderen einen vernichtenden Blick zu, bevor er sich an Abby wandte. »Wo sollen wir ihn hinbringen?«

»Hier entlang.« Zu dem Diener sagte sie: »Bring mir einen Medizinkasten.« Dann führte sie die Männer in das Esszimmer, wo ein Dienstmädchen schon den hübschen Tafelaufsatz von der Tischmitte entfernte.

»Bewegt ihn vorsichtig«, sagte Abby. Während der schlaffe, schwere Körper seitlich auf den Tisch gehoben wurde, hielt sie den blutigen Kopf des Verletzten, um ihn zu stützen. Als der Mann lag, untersuchte sie mit den Fingerspitzen vorsichtig die Platzwunde an seinem Schädel. Sie war lang und blutverschmiert, aber nicht allzu ernst, erkannte Abby.

Sie wischte sich gerade die Hände an ihrer Schürze ab, als sie einen besseren Blick auf das Gesicht des Verwundeten erhielt. Jack Langdon. Oder, genauer gesagt, Lord Frayne. Sie musste daran denken, ihn auch bei sich Lord Frayne zu nennen.

Sein Lächeln war verschwunden, sein starker Körper gebrochen, sein Puls nur noch ganz schwach zu spüren. Wäre er nicht so ein kräftiger Mann, dann wäre er wohl schon tot. Es bereitete Abby großen Kummer, dass seine Wärme und sein Lachen so sinnlos ausgelöscht worden waren.

Sie sah sich in dem Zimmer um. Die meisten der Männer, die das Unfallopfer hereingebracht hatten, standen nervös herum und wussten nicht, was sie tun sollten. Ihre Unruhe lenkte Abby ab. »Meine Herren, es ist nicht nötig, dass Ihr bleibt, und Eure Pferde sollten nicht draußen im kalten Wind stehen. Ich werde mehr wissen, wenn ich ihn untersucht habe.«

Sichtlich erleichtert, nicht mehr gebraucht zu werden, gingen fünf der sieben Männer. Der grünäugige Mann mit der dunklen Haut und der blonde Soldat blieben. Der Dunkelhäutige sagte: »Ich bin Ashby, und das ist Ransom. Wir kennen Lord Frayne schon lange. Vielleicht können wir irgendwie helfen.«

Abbys Augenbrauen fuhren in die Höhe, als sie erkannte, dass dieser Mann der Herzog von Ashby sein musste. Sie wusste, dass er in der Gegend jagte, aber sie hatte ihn noch nie gesehen. Und er war auch anders, als sie es von einem Herzog erwartet hätte. »Danke, Euer Gnaden.«

Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Ashby genügt.«

Dann kam der Diener mit dem Medizinkasten. Während Abby mehrere Stückchen Baumwollgaze auf die blutende Kopfwunde legte, um einen provisorischen Verband darüber anzubringen, fragte Ransom: »Sollen wir den Stiefel von seinem rechten Bein abschneiden?«

Sie blickte auf und fragte sich, wo in aller Welt er diesen tödlich aussehenden Dolch versteckt gehabt hatte. »Noch nicht. Er hat viel Blut verloren, und ich fürchte, dass jede Bewegung ihm in seinem derzeitigen Zustand auch noch die letzte Kraft nehmen würde. Wartet, bis ich ihn untersucht habe, damit wir wissen, womit wir es zu tun haben.«

Das Messer verschwand. Abby hoffte, dass Ransom nicht versucht sein würde, es zu benutzen, falls sie seinen Freund nicht retten konnte. Sie begann ihre Untersuchung, indem sie mit einer Nadel in Fraynes Hände und Beine stach. Er zeigte nicht die kleinste Reaktion. Das war gar nicht gut. »Bitte seid ganz still, während ich ihn durchleuchte.«

Beide Männer nickten. Abby war froh, dass sie vernünftig genug waren, ihre Zeit nicht mit Fragen zu verschwenden. Sie schloss die Augen und holte tief Atem, als sie ihre Meditation begann. Ein genaues Durchleuchten erforderte totale Konzentration, aber auch tiefe Entspannung. Nur so würde sie das volle Ausmaß von Lord Fraynes Verletzungen erkennen können.

Als sie konzentriert genug war, öffnete sie ihre Augen und versuchte, Fraynes Geist und Körper zu durchleuchten ... aber es tat sich nichts. Sie konnte nur seinen zerschlagenen äußeren Körper sehen, das Gleiche, was auch jeder Nicht-Magier sehen würde. Ein zweiter Versuch war genauso erfolglos.

»Lord Frayne muss einen Talisman tragen, um sich vor Magie zu schützen, denn ich kann nicht in ihn hineinblicken.« Was bedeutete, dass der Talisman außergewöhnlich machtvoll sein musste. Abbys Magie war stark genug, um von den meisten Schutzzaubern nicht beeinträchtigt zu werden, doch dieser ließ sie innehalten. Hätte sie Zeit, könnte sie ihn sicherlich durchschauen, aber sie konnte weder Zeit noch Kraft dazu aufwenden. »Wisst Ihr, wo er ihn trägt? Und wenn ja, könnt Ihr ihn entfernen?«

Die Männer wechselten einen Blick. Da viele Leute Magier fürchteten, war es nichts Ungewöhnliches, einen Schutzzauber zu tragen, auch wenn Abby sie für ziemlich nutzlos hielt. Ein Magier musste einen guten Grund haben, um Zauber zu bewirken, weil sie sehr viel Macht erforderten - und falls ein starker Magier ernsthaft jemanden mit einem Zauber belegen wollte, würde der herkömmliche Talisman keine große Hilfe sein. Wenn die Menschen sich allerdings durch solche Amulette in Gegenwart von Magiern sicherer fühlten, besaßen sie einen gewissen Wert.

Als reicher Mann konnte Frayne sich die besten Schutzzauber leisten, und seine Freunde ebenfalls. Abby war versucht zu sehen, ob sie auch solche Schutzzauber benutzten, aber das zu prüfen wäre indiskret und dazu auch noch sehr ablenkend gewesen, wenn das Leben eines Mannes auf dem Spiel stand.

Ashby sagte: »Ich werde sehen, ob ich ihn dazu bringen kann, sich mit Magie behandeln zu lassen.«

Interessant. Entweder hatte Frayne einen Schutzzauber, der sich nicht leicht entfernen ließ, oder seine Freunde wussten nicht, wo er den Talisman trug, und wollten keine Zeit damit verschwenden, ihn zu suchen.

Ashby beugte sich über seinen Freund. »Jack, wirst du Miss Barton erlauben, deine Verletzungen zu untersuchen?«

Frayne blinzelte und schlug die Augen auf. »Scharlatanerie«, flüsterte er, als wäre das Antwort genug.

»Bitte, Jack! Versuch, ein bisschen höflicher zu sein. Miss Barton ist eine Magierin von gutem Ruf und guter Herkunft. Ransom und ich werden bei dir bleiben, sodass du also sicher sein wirst. Aber gib ihr um Himmels willen deine Zustimmung!«

Nach einem tiefen, rasselnden Atemzug formte Frayne mit den Lippen: »Also gut.«

Die Erlaubnis musste freiwillig erteilt werden, um den Schutzzauber unwirksam zu machen, und Abby fragte sich, ob Fraynes offensichtliches Widerstreben seinem Einverständnis entgegenwirken würde. Als sie aber erneut versuchte, ihn zu durchleuchten, gelang es ihr, mit ihrem Bewusstsein in seinen Körper einzudringen und aufzuspüren, was unversehrt und was beschädigt war. Bis sie zu Fraynes Nacken und Kopf gelangte, müsste sie mit seiner Energie schon gut vertraut sein.

Als sie ihre Hände langsam über seine Beine gleiten ließ, murmelte sie: »Die Knochen in seinem rechten Bein sind an vier Stellen gebrochen. Das Schlimmste ist eine Fraktur des Schienbeins, und die Splitter haben seine Haut durchbohrt. Das ist es, was die Blutung verursacht. Aber seine Knie und Oberschenkelknochen sind zum Glück noch unverletzt.«

»Und das könnt Ihr wirklich spüren?«, fragte Ashby verwundert.

»Ja. Bei Knochen ist es leicht. Bei inneren Organen kann es komplizierter sein.« Sie setzte ihre Untersuchung fort, bewegte sich im Geiste langsam an Fraynes Körper hinauf, ohne ihn auch nur ein einziges Mal wirklich zu berühren. Als weibliche Heilerin musste sie vorsichtig sein, wenn sie einen Mann behandelte, und erst recht, wenn dieser ein Adeliger war.

Er hatte sehr viele Prellungen und mehrere gebrochene Rippen, aber keine tödlichen Verletzungen. Doch dann ließ sie ihre Hände im Geiste zu seinem Halsbereich hinaufgleiten. Sofort verspürte sie eine sehr starke Energie an ihren Handflächen. Sie verstärkte ihre Bemühungen, weil sie den Grund dafür erforschen musste. Als sie sicher war, erklärte sie grimmig: »Zwei seiner Halswirbel sind gebrochen.«

Einer der Männer zog scharf den Atem ein, sagte aber nichts. Abby nahm an, dass beide wussten, dass ihr Freund tödlich verwundet war. Der Gründlichkeit halber vollendete sie ihre Untersuchung und bewegte ihre Hände über Fraynes Schädel. »Er hat auch eine schwere Gehirnerschütterung«, sagte sie. »Aber ich glaube nicht, dass er einen ernsthaften Gehirnschaden davongetragen hat.«

»Das gebrochene Genick genügt ja wohl auch«, erwiderte Ransom düster.

Damit hatte er leider recht. Und trotzdem atmete Frayne noch. Abby runzelte die Stirn, als sie das Ausmaß seiner Verletzungen bedachte und sich zu erinnern versuchte, ob sie in den Büchern ihres Vaters irgendetwas gelesen hatte, das noch Hoffnung zuließ.

»Könnt Ihr irgendetwas für ihn tun?«, fragte Ashby.

Bevor Abby antworten konnte, tat Frayne einen tiefen, qualvollen Atemzug - und dann keuchte er und hörte auf zu atmen. Für einen Moment blieb Abby fast das Herz stehen vor Angst, dass er jetzt sterben würde. Schnell legte sie ihre gespreizten Hände auf Fraynes Brust. Sein Herz schlug noch, wenn auch nur sehr schwach. Was er brauchte, war Luft in seinen Lungen.

Sie legte ihre Hände an beide Seiten von Fraynes Kehle, ließ Energie in ihn hineinströmen und betete, dass sie zumindest vorübergehend das verletzte Genick und seinen Hals stabilisieren konnte. Es erforderte ihre ganze Kraft, aber sie konnte eine leichte Stärkung der Nerven wahrnehmen. Doch wie brachte sie ihn dazu, allein zu atmen?

Sie musste ihm dabei helfen. Nach einem tiefen Atemzug beugte sie sich über ihn, bedeckte seinen Mund mit ihrem und blies Sauerstoff in Fraynes verletzte Lungen. Seine Lippen waren kühl und fest, aber mehr wie die einer Wachsfigur als die eines lebenden Mannes. Wieder holte sie tief Luft und beugte sich von Neuem über ihn, um ihn zu beatmen. Nach einem halben Dutzend Mal rang er selbst nach Luft und begann dann mühsam, aber gleichmäßig zu atmen. Ich habe ihm ein bisschen mehr Zeit erkauft, dachte sie, als sie sich benommen aufrichtete.

Die beiden Männer betrachteten sie fasziniert. »Sind alle Magier, die sich den Heilkünsten verschrieben haben, so wie Ihr?«, fragte Ransom.

»Die guten ja.« Sie strich ihr Haar zurück, das ihr ins Gesicht gefallen war, und erinnerte sich zu spät, dass sie sich dabei gewiss mit Blut beschmieren würde.

»Gibt es irgendeine Behandlung für ihn?«, fragte Ashby. »Die Kosten sind kein Thema.«

Abby winkte die Männer von Frayne weg, um ungehört von ihm mit ihnen reden zu können. Sie hatte schon lange den Verdacht, dass Verwundete selbst dann noch hören konnten, wenn sie bewusstlos zu sein schienen, und schlechte Nachrichten zu einer sich selbst erfüllenden Prophezeiung werden konnten. Mit leiser Stimme sagte sie: »Ich habe noch nie von einem Heiler gehört, der einen so schwer Verwundeten gerettet hätte. Ihr habt gesehen, dass es fast meine ganze Kraft erfordert hat, ihn zumindest vorübergehend zu stabilisieren, und das hatte keine Auswirkung auf die zugrunde liegenden Verletzungen.«

»Und was ist mit Heilzirkeln?«, fragte Ashby. »Ich habe gehört, dass ein solcher Kreis oft außergewöhnliche Ergebnisse erzielen kann.«

»Ihr kennt Euch mit heilenden Zirkeln aus?«, entfuhr es Abby überrascht.

»Soweit ich weiß, kommen eine Anzahl Menschen mit magischen Kräften zusammen und übermitteln ihre Energie durch einen geübten Heiler. Oft kann ihre vereinte Macht viel schlimmere Krankheiten heilen als ein Heiler allein, ganz gleich, wie talentiert er ist.«

Für einen Aristokraten war er erstaunlich gut informiert. »Habt Ihr auch gehört, dass heilende Zirkel sehr gefährlich für den Magier sind, der der zentrale Punkt des Ganzen ist? Es sind schon Menschen gestorben, wenn die Macht größer wurde, als sie bewältigen konnten.« Und doch konnten solche Zirkel tatsächlich Wunder bewirken - manchmal. Abby runzelte die Stirn. »Ich wünschte, mein Vater wäre hier.«

»Ist er ein mächtigerer Heiler als Ihr?«, fragte Ransom.

»Nicht mächtiger, aber erfahrener. Es würde jedoch Tage dauern, ihn in London zu erreichen und ihn herzubringen.« Sie nickte zu Lord Fraynes regloser Gestalt hinüber. »Ihm bleiben keine Tage mehr.«

»Ihr habt es geschafft, Jack wieder zum Atmen zu bringen«, sagte Ransom. »Könntet Ihr ihn am Leben erhalten, bis Euer Vater zurückkehren kann?«

»Es war nur eine vorläufige Maßnahme, und selbst dafür musste ich meine ganze Macht aufbieten«, erwiderte sie ganz offen. »Sein Zustand wird sich ständig verschlechtern. Wenn er nicht in seinen eigenen Lungen ertrinkt, wird er immer schwächer werden, weil er weder Flüssigkeit noch Nahrung zu sich nehmen kann. Wahrscheinlich würde er verdursten, wenn er nicht vorher schon erstickt.«

Ransoms Gesicht verkrampfte sich. Nach langem Schweigen sagte Ashby: »Ich wäre bereit, der zentrale Punkt des Heilzirkels zu sein.«

Abbys Brauen fuhren in die Höhe. »Das ist ein mutiges und großzügiges Angebot, doch sofern Ihr nicht ein ausgebildeter Heiler seid, wäre es ein selbstmörderisches Unterfangen.«

»Ich bin bereit, das Risiko einzugehen«, erwiderte er ruhig.

»Nein!«, sagte Ransom mit nur mühsam unterdrückter Heftigkeit. »Es ist schlimm genug, wenn wir Jack verlieren. Ein Herzog zu sein, macht dich nicht unsterblich, Ash.«

»Vielleicht werde ich eines Tages herausfinden, wozu es gut ist, Herzog zu sein«, murmelte Ashby. »Miss Barton, gibt es genug Leute mit magischen Kräften hier in der Gegend, um einen Zirkel zusammenzurufen? Und wenn ja, was würdet Ihr für diese Art Behandlung nehmen?«

»Die Kosten sind nicht das Problem, sondern die Durchführbarkeit. Und was Leute mit magischen Kräften angeht ...« In Gedanken stellte sie eine Liste aller Magier im Umkreis auf, die mit einem mehrstündigen Ritt zu erreichen waren. »Es gibt nicht genug Magier in der Nähe, um einen Zirkel zu bilden, der etwas bewirken könnte. Wäre mein Vater hier, würden wir über genügend Macht verfügen, um es zumindest zu versuchen, aber ohne ihn wäre es völlig aussichtslos. Und viel zu gefährlich.«

Ashby und Ransom wechselten einen Blick. Nachdem sie offenbar zu einem Entschluss gekommen waren, sagte Ashby: »Frayne, Ransom und ich haben uns an der Stonebridge Academy kennengelernt. Nach Eurem Gesichtsausdruck zu schließen, habt Ihr schon davon gehört.« Er verzog den Mund. »Der Schulleiter hat gute Arbeit geleistet, aber ich habe immer gehört, dass Magie ein essenzieller Bestandteil eines Menschen ist und aus einem Jungen nicht herausgeprügelt werden kann, auch wenn das bei dem Wunsch, sie anzuwenden, funktionieren mag. Und da ich damals eine gewisse Macht besessen habe, gehe ich davon aus, dass sie auch heute noch vorhanden ist. Würdet Ihr Kraft daraus schöpfen können, wenn ich mich dem Zirkel anschließe?«

Sie waren auf der Stonebridge Academy gewesen? Interessant. »Darf ich Euch durchleuchten?«

Der Herzog nickte. Er musste im selben Moment einen Schutzzauber neutralisiert haben, denn seine Aura flimmerte plötzlich vor Macht. Mit geschlossenen Augen beleuchtete Abby ihn. Von was für einer faszinierenden Abstammung er war! Sie erklärte ebenso die dunkle Haut wie die Magie. Abby zwang sich, bei der Sache zu bleiben, und sagte: »Ihr verfügt über eine große Gabe. Vielleicht würde sie ausreichen, um einen Unterschied zu machen, aber da Ihr nicht ausgebildet seid ...« Sie schüttelte skeptisch den Kopf.

»Und wenn ich nun auch dem Zirkel beiträte?«, sagte Ransom. »Ich hatte früher ebenfalls magische Kräfte.«

Als er seinen Schutzzauber unwirksam machte, schloss sie die Augen und stellte fest, dass er ein ungeheuer komplizierter Mann voller Widersprüche war, die in unergründliche Tiefen gingen und Magie mit einschlossen. »Ihr würdet genügend Macht mit einbringen, dass es klappen könnte, falls es mir gelingt, die Energie richtig zu übermitteln.«

»Dann werdet Ihr es tun?«, fragte Ashby mit eindringlichem Blick.

Abby furchte die Stirn, als sie Lord Frayne ansah. Lucky Jack Langdon. Er würde sie bestimmt nicht angelächelt haben, als sie sich in Melton Mowbray begegnet waren, wenn er gewusst hätte, dass sie eine Magierin war. Vermutlich hätte er sich sogar naserümpfend abgewandt. Trotzdem fühlte sie sich von ihm angezogen, nicht nur wegen ihrer Erinnerungen an den gesunden Jack, sondern auch seiner derzeitigen Hilflosigkeit wegen.

»Ich wünsche mir nichts mehr, als dass er überlebt«, sagte sie aufrichtig. »Es wäre eine Tragödie, wenn ein starker junger Mann mit einer solchen Gabe, Freundschaften zu wecken, unnötigerweise stirbt. Aber ... ich weiß nicht, ob ich das tun kann. Würde es sich lohnen, mein Leben zu riskieren, wenn ich nicht einmal weiß, ob eine echte Chance auf Erfolg besteht?« Sie biss sich auf die Lippe. »Mein Vater wäre sehr enttäuscht, wenn seine einzige Tochter sich umbrächte, indem sie etwas versucht, was ihre Fähigkeiten übersteigt.«

»Gibt es irgendetwas, das das Risiko wert machen würde? Wenn Ihr Reichtum oder Unabhängigkeit wollt ...« Ashby ließ den Satz vielsagend ausklingen.

Abby betrachtete Fraynes reglose Gestalt mit wehem Herzen und voller Frustration darüber, dass sein Leben ihm entglitt und sie nicht das Gefühl hatte, ihn retten zu können. Es war absurd, schon halbwegs in einen Mann verliebt zu sein, den sie nicht einmal kannte.

Plötzlich kam ihr ein ungeheuerlicher Einfall. Mehr zu sich selbst als zu den Männern sagte sie: »Es gibt etwas, wofür sich das Risiko lohnen würde, aber es ist kein Preis, den Lord Frayne zu zahlen bereit wäre.«

»Seelen dürfen keine gestohlen werden«, erwiderte Ransom trocken. »Über alles andere lässt sich reden.«

Abby lachte über das Absurde ihrer Idee. »Sogar Heirat? Ich bezweifle, dass er das tun würde, nicht einmal, um sein Leben zu retten.« Als sie Frayne dann aber ansah, wurde ihr klar, dass sie so oder so bereit war, ihr Leben zu riskieren, nicht gegen Bezahlung, sondern einfach nur, weil sie wollte, dass dieser Mann lebte. Tut mir leid, Papa, aber ich muss es tun, dachte sie.

Zu ihrem Erstaunen betrachtete Ashby sie aus schmalen Augen. »Fragt ihn. Vielleicht überrascht er Euch ja.«

Für einen Moment war Abby sprachlos. »Das kann nicht Euer Ernst sein«, sagte sie dann. »Die Idee ist unerhört.«

Bevor sie hinzufügen konnte, dass sie es ohne zusätzliche Anreize mit dem heilenden Zirkel versuchen würde, bemerkte Ashby: »Ihr mögt eine Magierin sein, aber Ihr seid auch eine Dame, und deshalb ist die Idee gar nicht so unvernünftig. Jack hat schon des Öfteren gesagt, er müsse sich wirklich langsam nach einer Braut umsehen, aber er will sich nicht den Gräueln des Heiratsmarktes stellen. Was könnte also einfacher sein, als eine Ehefrau, die ihm das Leben retten kann und nicht umworben zu werden braucht?«

Der Herzog nahm Abbys Arm und führte sie durch das Zimmer zu Lord Frayne. »Jack, wir möchten dir einen Vorschlag machen ...«
  

3. Kapitel

Jedes Mal, wenn Jack in Bewusstlosigkeit versank, glaubte er, nie wieder aus dem Dunkel aufzutauchen, weil es immer undurchdringlicher und entschlossener wurde, seinen Geist für alle Zeit festzuhalten. Dieses Mal wurde er ins Bewusstsein zurückgeholt, als Ashbys Stimme sagte:

»Jack, wir möchten dir einen Vorschlag machen. Miss Barton ist eine hochbegabte Heilerin, und sie wird das Risiko eingehen, einen Heilzirkel zu leiten, im Austausch gegen die Ehre, deine Frau zu werden. Das erscheint mir wie ein fairer Handel. Bist du einverstanden?«

Jack blinzelte und fragte sich, ob er den Verstand verloren hatte. »Bist du wahnsinnig?«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Lieber tot als in den Fängen einer verdammten Scharlatanin!«

Ashby beugte sich mit grimmiger Miene noch weiter vor. »Das sagt man, wenn man gesund ist. Würdest du wirklich lieber sterben, als eine attraktive, intelligente, gut erzogene junge Frau zu heiraten?«

Da war etwas dran, verdammt. Jetzt, da der Tod mit seinen Knochen um sein Leben würfelte, begriff Jack, dass er noch nicht bereit war, seinen letzten Wurf zu machen. Aber eine gottverdammte Scharlatanin heiraten? Blinzelnd blickte er die verschwommene Gestalt neben Ashby an. Weiblich war sie, und das sogar auf ziemlich außergewöhnliche Weise. Groß und robust, mit braunem Haar und eckigem Kinn. Nicht die Art von Frau, die man im Vorübergehen bemerken würde. Möglich, dass Männer, die Amazonen mochten, sie attraktiv finden würden, aber Jack hatte immer eine Vorliebe für kleine, grazile Blondinen gehabt, am liebsten solche, die sich nicht einmal an den harmlosesten, akzeptabelsten Formen weiblicher Magie versuchten.

Andererseits jedoch ging es um sein Leben. Er schloss die Augen, weil er sich zu geschwächt fühlte, um eine solche Entscheidung zu treffen. Heirat? Er würde auch dann keine Frau heiraten wollen, die eine Wildfremde war, wenn sie keine Scharlatanin wäre. Sicher, Ashby war für gewöhnlich ein guter Menschenkenner, aber vielleicht war sein Urteilsvermögen getrübt vom Anblick seines Freundes, der im Sterben lag.

Im Sterben. Bis auf den qualvollen Kampf ums Atmen schien sein Körper schon gar nicht mehr vorhanden zu sein. Jack hatte genug Männer in Spanien sterben sehen, um eine tödliche Verwundung zu erkennen. Und seine Lebenskraft schwand immer mehr.

Aber er war noch nicht bereit! O Gott, es gab noch so vieles, was er erleben wollte, so viele Orte, die er besuchen wollte, und Freunde, die er sehen musste! Plötzlich sehnte er sich mit einer Heftigkeit und Verzweiflung nach dem Leben, wie ein Verdurstender in der Wüste sich nach Wasser sehnt.

Er schlug die Augen auf und starrte die Amazone an. »Wenn Ihr es versucht und nur halb erreicht, werde ich dann als hilfloser Krüppel enden? Denn dann ... wäre ich wirklich lieber tot.« Seine Stimme klang matt, und die Worte kamen nur schleppend über seine Lippen.

Sie beugte sich über ihn, und plötzlich war sie keine abstrakte Idee mehr, sondern eine richtige Frau, mit Gedanken und Gefühlen, deren Augen von einem klaren, hellen Blau mit dunklen Rändern waren. Magische Augen, sehr ungewöhnlich und bezwingend. Augen, die nicht zuließen, dass er den Blick abwandte. »Das wird nicht geschehen, Lord Frayne«, erwiderte sie mit ruhiger Überzeugung. »Entweder Ihr überlebt und gesundet mit der Zeit wieder, oder Ihr sterbt. Ihr werdet nicht als gebrochener, auf andere Menschen angewiesener Mann enden. Das verspreche ich Euch.«

Während sie sich in die Augen sahen, spürte er, dass sie seine unausgesprochene Botschaft verstand. Wenn sie ihn nicht heilen konnte, würde sie ihn gehen lassen. Das war gut zu wissen.

Und dennoch ... »Ihr seid eine Magierin. Ich kann ... keine Magierin heiraten.« Fast hätte er sie wieder Scharlatanin genannt, schaffte es aber gerade noch, das Wort zu ändern, um nicht unhöflich zu sein.

»Komm schon, Jack«, sagte Ransom irgendwo außerhalb von Jacks beschränktem Sichtkreis. »Bedenk doch nur mal, wie amüsant es wäre, gewisse Leute mit etwas so Skandalösem zu schockieren.« Ein leises Zittern schwang in seiner Stimme mit. »Du hast vornehme Gesellschaft doch schon immer gern schockiert.«

Jack stieß ein ersticktes Lachen aus. Wie typisch für Ransom, die Idee, eine Magierin zu heiraten, wie eine wunderbare letzte Chance hinzustellen, der Gesellschaft eine lange Nase zu machen. Auch wenn der Sinn dieser Heirat mit - Miss Barton? - war, dass er eben nicht zum letzten Mal seinen Spott mit der Gesellschaft treiben würde.

Er musterte die Dame - Ashby hatte zu verstehen gegeben, dass sie eine war, und wenn ihr Vater ein Baronet war, stimmte das wahrscheinlich auch -, und fragte mühsam: »Was für eine Art von Ehefrau würdet Ihr denn sein?«

Ihre dunklen Brauen zogen sich zu einer geraden Linie zusammen, als sie überlegte. »Eine anspruchslose. Ich schätze meine Unabhängigkeit und das Leben auf dem Land, sodass ich also nicht sehr oft nach London kommen und Euch in Verlegenheit bringen würde.« Ein leicht ironischer Unterton schwang in ihrer weichen Stimme mit.

Ihre Beschäftigung mit Magie war ihm zuwider und würde eine gesellschaftliche Peinlichkeit sein, doch im Moment spielte nichts von all dem eine Rolle. »Ihr sagt, Ihr wollt mein Leben retten. Und wie würdet Ihr von einer solchen Heirat profitieren?«

»Will nicht jede Frau einen Titel erringen?« Die Ironie in ihrem Ton war jetzt noch ausgeprägter.

»Ist das alles, was Ihr wollt? Einen Titel?«

Sie wandte ihren Blick ab. »Ich ... ich hätte auch gern ein Kind.«

Oh! Das war ein heikles Thema. »Die erste Pflicht der Gemahlin eines hohen Adligen ist, einen Erben hervorzubringen.« Er verschloss die Augen vor ihrem Anblick. Nie hätte er gedacht, dass der Tag kommen würde, an dem er dankbar sein musste, zumindest noch die Kontrolle über seine Augenlider zu haben.

Er lag im Sterben, und nichts würde das ändern. Doch für eine Chance zu leben würde er das Wagnis auf sich nehmen, auch wenn die Aussichten gleich null waren. »So Gott will, ließe sich das mit dem Kind vielleicht machen, falls ... falls ich überlebe. Also gut, Miss Barton, wir haben eine Abmachung. Falls Ihr mir mein Leben und meine Gesundheit wiedergebt, habt Ihr mein Wort darauf, dass Ihr meine Braut sein werdet.«

»... dass Ihr meine Braut sein werdet.« Schockiert und sprachlos vor Erstaunen, ballte Abby ihre Fäuste. Sie hatte nicht mit Lord Fraynes Einwilligung gerechnet, und ohne sie wäre sie machtlos. Er zweifelte an ihren Fähigkeiten, ihm zu helfen; das konnte sie an seinen düsteren Blicken sehen. Und selbst wenn er glaubte, dass es Hoffnung gab, hätte sie nicht erwartet, dass er zustimmen würde, eine Magierin zur Frau zu nehmen. Aber der Wunsch zu leben war offensichtlich stärker als seine Abneigung gegen Magie.

Sein Einverständnis war keine Sekunde zu früh gekommen, da er schon wieder in Bewusstlosigkeit versank. Falls auch nur die kleinste Chance bestand, Lord Frayne zu retten, musste sie so schnell wie möglich handeln.

»Herzlichen Glückwunsch zu Eurer Verlobung«, sagte Ashby. »Wie lange wird es dauern, den heilenden Zirkel zusammenzustellen?«

Abby schwieg einen Moment, um ihre Gedanken zu sortieren. »Ich werde die einheimischen Magier sofort herbeirufen, und sie müssten gegen Ende des Nachmittags hier sein. Doch es ist noch zu früh, um über eine Verlobung zu sprechen. Lasst mich noch einmal wiederholen, dass ich mein Bestes tun werde, es aber keine Erfolgsgarantien gibt.«

»Das verstehe ich«, erwiderte Ashby ruhig. »Doch ich hoffe, dass es hilft, wenn ich nur fest genug daran glaube.«

»Magisches Denken«, bemerkte Ransom. »Aber einen Versuch ist es gewiss wert.«

»Die Herren würden vielleicht gern etwas essen und sich ausruhen«, schlug Abby vor, während sie sich verstohlen die feuchten Hände an ihrem Rock abwischte. Es war ein Meisterstück an Untertreibung, als sie hinzusetzte: »Es wird eine anstrengende Erfahrung werden.«

»Vielleicht essen wir später etwas«, sagte Ashby. »Habt Ihr irgendwelche Bücher über Heilzirkel? Ich würde mich gern informieren, was wir zu erwarten haben.«

Von seiner Vernunft beeindruckt, nickte sie. »Es gibt mehrere Bücher darüber in der Bibliothek. Wenn Ihr mir folgen wollt, suche ich sie Euch heraus, da ich dort sowieso meine Benachrichtigungen schreiben werde.« Ein Diener brachte eine Decke, mit der Abby behutsam Fraynes reglose Gestalt zudeckte, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass seine offenen Wunden nicht mehr bluteten.

»Ich bleibe bei Jack«, sagte Ransom. »Werdet Ihr ihn in ein Schlafzimmer verlegen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Jede Bewegung könnte seine Wirbelsäule noch mehr verletzen.«

»Auf einem Tisch zu liegen, sieht so unbequem aus.« Ransom unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Aber wahrscheinlich spürt er das gar nicht.«

Eine Antwort darauf war nicht nötig. Abby bedeutete Ashby, ihr zur Bibliothek zu folgen. Als sie sie betraten, betrachtete der Herzog anerkennend die gut gefüllten Bücherregale. »Ashby Abbey ist bekannt dafür, eine der besten Bibliotheken Englands zu besitzen, aber ich glaube, Ihr habt sogar noch mehr Bücher als ich.«

»Mein Vater ist ein bekannter Gelehrter der Geschichte und Praxis der Magie.« Tatsächlich war Sir Andrew Barton eine bedeutende Persönlichkeit in Magierkreisen, doch es überraschte Abby nicht, dass der Name ihres Vaters dem Herzog nicht geläufig war. Magier gab es überall, auf allen gesellschaftlichen Ebenen, aber die Unwissenheit über magisches Leben grassierte, insbesondere in Adelskreisen. Das machte es leichter, so zu tun, als existierten Magier nicht. Daher musste sie Ashby und Ransom Anerkennung zollen für ihre Höflichkeit und die Kompromissbereitschaft, ihre Hilfe zu erbitten.

Sie blieb vor einem der bis zur Decke reichenden Bücherregale stehen und überflog die Titel. Ah, da waren sie. Sie zog zwei Bücher aus dem Fach. »In beiden Büchern werden heilende Zirkel ziemlich detailliert beleuchtet. Ich hoffe, das wird Euch heute Abend helfen. Und wenn Ihr mich nun entschuldigen wollt - ich muss die anderen herbeibitten.«

Nachdem Ashby die Bücher dankend angenommen hatte, setzte Abby sich an ihren Sekretär und begann, kurze Botschaften zu verfassen, in denen sie ihre Freunde um ihre Mitwirkung bei einem heilenden Zirkel bat.

Ashby fragte zwischendurch: »Habt Ihr genug Bedienstete, um die Botschaften zu überbringen? Wenn nicht, könnte ich einige meiner Leute rufen lassen, um die Sache zu beschleunigen.«

»Danke sehr, aber das ist nicht nötig.« Sie rollte die kleinen Blätter auf und steckte sie in dünne, aus Gänsekielen hergestellte Röhrchen. »Die Nachrichten werden schneller von Tauben überbracht, als Reiter sie befördern könnten.«

Ashby zog die Brauen hoch. »Ist das auch eine Form von Magie?«

»Keineswegs. Tauben haben den instinktiven Drang, nach Hause zurückzukehren. Euer Freund Ransom mag etwas über Brieftauben wissen, da sie auch von der Armee benutzt werden, glaube ich. Einige Magier in dieser Gegend halten Brieftauben in den Häusern anderer, damit wir einander schnell Botschaften schicken können, wenn es nötig ist.«

»Und wenn Magie benötigt wird, ist es wahrscheinlich oft sehr dringend, so wie jetzt.«

»Dies ist eine Art von Notfall, aber es gibt auch andere«, erwiderte sie trocken. »Selbst in dieser modernen Zeit existieren noch Dörfer in England, die Menschen wie mich auf den Scheiterhaufen bringen würden, wenn sie einen wie auch immer gearteten Vorwand dazu hätten.«

Ashby erstarrte. »Darüber habe ich nie wirklich nachgedacht, doch ich verstehe, dass das eine Bürde ist, die Ihr jeden Tag zu tragen habt.«

»Wir alle leben mit dem Wissen, dass wir jeden Moment sterben können. Vielleicht sind Magier sich dessen nur mehr bewusst«, bemerkte sie. Als sie zum Taubenschlag ging, war Ashby in eins der Bücher vertieft. Abby fragte sich, ob sein Interesse nur dem Wunsch entsprang, Lord Frayne zu helfen, oder ob es einen Teil von ihm gab, den es nach seiner eigenen unterdrückten Magie verlangte. Ihrer Erfahrung nach war es so, dass die, die eine solche Gabe besaßen, sie auch anzuwenden wünschten. Natürlich war sie keine Aristokratin, und vielleicht war ein Herzogtum schon Macht genug.

Nachdem sie die Botschaften dem Taubenhalter übergeben hatte, kehrte sie zum Haus zurück und gab Anweisung, alle freien Schlafzimmer herzurichten. Bis der heilende Zirkel seine Aufgabe beendet hatte, würden die anderen Magier zu müde sein, um heimzukehren.

Außerdem half häusliche Geschäftigkeit ihr, sie von ihren Sorgen abzulenken.

Am späten Nachmittag war der letzte von Abbys Magierfreunden eingetroffen. Es wurde Zeit, den heilenden Zirkel zu beginnen. Sie ging zum Frühstückszimmer, in dem die einheimischen Magier eine kleine Mahlzeit zu sich genommen und sich miteinander unterhalten hatten. Denn auch wenn die vor ihnen liegende Aufgabe ernst war, hieß das nicht, dass sie diese unerwartete Zusammenkunft nicht genießen konnten. »Jetzt sind alle hier«, sagte Abby. »Seid ihr bereit? Wenn ja, dann sollten wir beginnen.«

Stühle wurden hastig zurückgeschoben und Getränke hinuntergestürzt, als sich die acht Magier erhoben und ihr ins Esszimmer folgten, wo der Patient wartete. Beide Geschlechter waren in der Gruppe vertreten, von der fünfzehnjährigen Ella bis hin zu Mr. Hambly, der schon neunundsiebzig war. Obwohl der alte Herr nicht die Macht und Fähigkeiten ihres Vaters hatte, würde Mr. Hamblys jahrzehntelange Erfahrung während des bevorstehenden Rituals sehr wertvoll für Abby sein.

Zu der Gruppe gehörten auch ein Pfarrer, eine Hebamme und Will, der junge Sohn eines Landarbeiters. Als seine Gabe entdeckt worden war, hatte Abbys Vater angefangen, ihn in Magie zu unterrichten und sein Schulgeld für das örtliche Gymnasium bezahlt, damit Will mehr Möglichkeiten haben würde, als dem Sohn eines einfachen Arbeiters normalerweise offenstanden. Trotz der unterschiedlichen Herkunft der Magier waren sie eine durch ihre Gaben verbundene Gemeinschaft. Dies war nicht das erste Mal, dass sie zusammenarbeiteten, und es würde es auch nicht das letzte Mal sein.

Wegen ihrer unterschiedlichen Stimmungen hatte Abby die Magier von den Aristokraten ferngehalten. Mit grimmiger Miene hatte Ransom erklärt, er weiche keinen Schritt von Lord Fraynes Seite. Auch Ashby hatte den größten Teil des Nachmittages dort verbracht und Ransom berichtet, was er über Heilzirkel gelesen hatte.

Während Abby ihre Freunde empfangen und nach Fraynes Zustand gesehen hatte, war ihr noch die Zeit geblieben, sich die Notizen anzuschauen, die sie sich während des Unterrichts mit ihrem Vater gemacht hatte. Rein theoretisch wusste sie, was sie zu tun hatte, sie hätte nur nie gedacht, einmal eine Heilung von dieser Größenordnung ohne die Anleitung und Unterstützung ihres Vaters durchführen zu müssen.

Abby war die Leiterin des Zirkels, was bedeutete, dass sie Ruhe und Zuversicht ausstrahlen musste. Sie wischte ihre feuchten Hände an ihren Röcken ab, bevor sie das Esszimmer betrat. Ransom und Ashby erhoben sich mit düsteren, aber entschlossenen Miene. Zu den Magiern sagte sie: »Lord Fraynes Freunde werden sich uns anschließen. Sie sind unausgebildet, aber begabt. Judith, würdest du zu meiner Rechten stehen?«

Judith Wayne, die Hebamme, nahm ihren Platz an Abbys rechter Seite ein. Abby folgte ihrer Intuition, als sie jedem der Teilnehmer einen Platz in dem Kreis um den Tisch zuwies, auf dem Frayne lag. Die richtige Aufstellung würde mithelfen, einen harmonischen Energiefluss zu bewirken. Sie platzierte Ransom ihr gegenüber, neben dem ruhigen alten Mr. Hambly, und wies Ashby einen Platz an ihrer Linken zu.

Als alle in Position waren, sagte sie: »Ich glaube, dass sogar unsere Novizen die Vorgehensweise kennen, aber ich werde sie trotzdem noch einmal erklären. Ich werde jetzt meine Hände auf Lord Fraynes Kopf legen, um die heilende Energie zu übermitteln. Alle im Kreis werden einander die Hände reichen, und Judith und Ashby legen ihre freien Hände auf meine Schultern. Wenn der Kreis geschlossen ist, wird die Heilung beginnen. Aber bitte, bitte brecht ihn unter gar keinen Umständen, da das sehr schmerzhaft für alle Teilnehmer und schädlich für Lord Frayne sein würde. Hat jemand noch Fragen?«

»Habt Ihr eine Ahnung, wie lange das dauern wird?«, fragte Ashby.

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist schwer zu sagen. Eine Stunde vielleicht. Es ist schwierig, solch intensive Energie für länger aufrechtzuerhalten. Je länger das Ritual dauert, desto größer ist die Gefahr, dass der Kreis aus Ermüdung oder irgendeinem anderen Grund gebrochen wird.«

Sie blickte sich in der Runde um. »Hast du noch eine Frage, Ella?«

Das junge Mädchen nickte. »Er ist schwer verletzt, Miss Abby. Glaubt Ihr, dass wir eine Chance haben, ihn zu retten?«

»Wenn ich das nicht glauben würde, wären wir nicht hier«, erwiderte Abby aufrichtig. »Aber es ist nicht zu sagen, ob wir Erfolg haben werden. Reverend Wilson, würdet Ihr ein Gebet sprechen, dass der Himmel uns zur Seite stehen möge?«

Der Pfarrer nickte und sprach mit tiefer, wohlklingender Stimme ein Gebet. Es gab noch immer Leute, die glaubten, dass Magie Teufelswerk war, obwohl auch ein beträchtlicher Prozentsatz des Klerus über die Gabe der Magie verfügte. Abby fand, dass es nie schaden konnte, göttliche Hilfe zu erbitten und andere daran zu erinnern, dass spirituelle Fähigkeiten von Gott verliehen wurden.

Als der Priester sein Gebet beendet hatte, sagte Abby: »Und nun wollen wir uns an den Händen fassen, um den Kreis zu schließen, und beginnen.«
  

4. Kapitel

Abby errichtete ihre stärksten Abwehrschilde, bevor Judith und Ashby ihre Hände auf ihre Schultern legten. Doch selbst so war die aufwogende Kraft so vieler Energien desorientierend. Als sie sich an den Zustrom von Macht gewöhnt hatte, senkte sie ihre Schilde ein wenig, um die Energien der verschiedenen Personen im Kreis auseinanderhalten zu können.

Sie waren wie Musiknoten, jede für sich einzigartig, doch zusammen erzeugten sie einen machtvollen Akkord. Ellas Energie war leichtherzig und rein, Judiths warm und mitfühlend, Reverend Wilsons tiefgründig und nachdenklich ... Bei Ashby und Ransom konnte sie eine gewisse Härte wahrnehmen, aber auch ihre Macht und Aufrichtigkeit spüren. Ihre magischen Befähigungen würden vielleicht gerade den Unterschied in der Rettung ihres Freundes ausmachen.

Sowie Abby die fließenden Energien fest in der Hand hatte, schloss sie die Augen und senkte ihre Abwehrschilde nach und nach. Noch nie hatte sie so viel Macht konzentriert, und es war leicht zu sehen, wie gefährlich das Ritual danebengehen konnte. Aber sie traf jede Vorsichtsmaßnahme, und selbst als ihre Abwehrschilde völlig außer Kraft gesetzt waren, spürte sie, dass sie die Macht beherrschte, die sie lenkte. Die sie beherrschte, aber auch verwandelte.

In tranceartigem Zustand, in dem sie unbeteiligt und sich gleichzeitig auch der kleinsten Einzelheit bewusst war, durchleuchtete sie Fraynes verletzten Körper und merkte, dass sie sehr viel tiefer blicken konnte als zuvor. Sie musste das volle Ausmaß seiner Verletzungen in Erfahrung bringen und dann wahrscheinlich eine Entscheidung treffen, was versucht werden konnte, da ihr Vorrat an Heilkräften nicht unerschöpflich war.

Sie runzelte die Stirn, als ihr Geist in Fraynes Körper eindrang. Seine Lebenskraft war gefährlich schwach, kaum mehr als eine verlöschende Glut. Aus Sorge, dass er die Strapazen des heilenden Rituals nicht überleben würde, beschloss sie, ihm einen Teil ihrer eigenen Lebenskraft zu spenden. Lebenskraft war anders als Magie. Obwohl sie von allen im Kreis magische Energie übermitteln konnte, hatte sie, was das Spenden von Lebenskraft anging, nur Kontrolle über ihre eigene, und so sollte es auch sein.

Im Geiste spann sie einen goldenen Faden Lebenskraft von ihrem Solarplexus zu Lord Fraynes. Ihre Macht bewirkte, dass sein flackerndes Lebenslicht gefestigt wurde. Der Faden, der sie verband, ermöglichte ihr auch, die Schwingungen seiner Persönlichkeit zu erspüren, die jetzt tief verborgen in ihm schliefen. Er war ein Mann von großer Liebenswürdigkeit und Mitgefühl. Die Welt brauchte ihn genauso sehr, wie seine Freunde ihn brauchten.

Als sie zu ihrer Untersuchung zurückkehrte, vergewisserte sie sich, dass sein Gehirn nur die Erschütterung erlitten hatte, die sie vorher schon gespürt hatte. Die würde von alleine heilen.

Als Nächstes suchte sie nach inneren Blutungen. Wie sie vermutet hatte, hatte er sowohl durch seine äußeren wie inneren Verletzungen, die einen Milzriss mit einschlossen, sehr viel Blut verloren. Die Macht, über die sie gebot, ermöglichte es ihr jedoch, den Riss zu schließen und die Blutung zum Stillstand zu bringen.

Dann betrachtete sie die arg zersplitterten Knochen in seinem Bein und beschloss, dass es sich lohnte, etwas Energie auf ihre saubere Heilung zu verwenden. In Gedanken ließ sie Knochen entstehen, die kräftig und gesund waren und den echten Knochen während ihrer Heilung als Schablone dienen würden. Wäre das gebrochene Bein Fraynes einzige Verletzung gewesen, hätte sie die Knochen sofort miteinander verwachsen lassen, aber sie konnte sich einen solch großen Energieaufwand dafür nicht leisten, da seine anderen Verletzungen sehr viel lebensbedrohlicher waren.

Als sie merkte, dass sich mehrere verletzte Stellen schon entzündeten, durchflutete sie seinen Körper mit einem Zauber, der dazu diente, das Entstehen von Fieber zu verhindern. Infizierte Wunden waren häufig tödlich, und er hatte nicht die Kraft, gegen eine Entzündung anzukämpfen.

Wohl wissend, dass sie schon eine beträchtliche Menge der vorhandenen Macht verwendet hatte, konzentrierte sie sich auf die kritischste Verletzung: Fraynes gebrochenes Genick. Sie musste nicht nur die gebrochenen Wirbel, sondern auch die Blutgefäße und gerissenen Nerven wiederherstellen, die Botschaften von Gehirn zu Muskeln übertrugen. Falls ihr das nicht gelang, hatte Frayne keine Chance mehr auf ein gesundes, aktives Leben. Dann wäre es weitaus gnädiger, sich zurückzuziehen und ihn in Frieden sterben zu lassen.

Sie bewegte ihre Hände an beiden Seiten seines Nackens hinunter und fühlte das Kitzeln seiner Bartstoppeln an ihren Fingerspitzen. Zuerst die gebrochenen Wirbel ...

Nachdem sie sich ein Bild von den Rissen und Brüchen gemacht hatte, stellte sie im Geist eine Schablone gesunder Wirbel her wie zuvor schon bei seinem Bein. Dann ließ sie mit der Kraft eines Gießereifeuers Energie in die Schablone einströmen.

Sie hatte nicht genügend Macht. Als sie sich dessen bewusst wurde, hätte sie weinen können vor Frustration. Sie war so nahe daran, die Knochen wieder miteinander zu verschmelzen, aber es war einfach nicht mehr genug Magie vorhanden, um die Arbeit zu beenden. Es musste doch etwas geben, was sie tun konnte ...

In ihrer Verzweiflung erinnerte sie sich daran, dass es vielleicht noch eine letzte Ressource gab: Lord Fraynes eigene Macht. Wie Ashby ganz richtig bemerkt hatte, konnten magische Fähigkeiten zwar unterdrückt, aber nicht zerstört werden, da sie ein wesentlicher Bestandteil der Natur eines Menschen waren.

Ob Frayne damit einverstanden wäre, dass sie seine Magie verwandte? Wohl kaum, so viel wusste sie inzwischen von ihm. Aber er wollte leben, und sie würde eher sein Leben retten und seinen Zorn riskieren, als zu scheitern, wenn sie dem Erfolg doch schon so nahe war.

Abby hielt die Energien des Kreises fest im Griff und tauchte tief in Fraynes Ich ein. Dort fand sie einen großen, lange ignorierten, aber noch immer machtvollen Fundus an Magie. Sie aktivierte seine Gabe und verflocht sie mit den Energien der anderen, und dann wandte sie sich wieder seinem gebrochenen Nacken zu.

Wie durch ein Wunder begannen sich die Knochensplitter langsam wieder zusammenzusetzen, als sie Fraynes Macht mit der der anderen verband. Bedenkenlos ließ sie ihrer aller Magie einströmen, bis das letzte Stückchen Knochen wieder an seinem Platz und fest im Ganzen eingefügt war.

Ihr wurde ganz schwindlig vor Erleichterung, und so hielt sie einen Moment inne und atmete tief durch. Mit ihren geschärften Sinnen hörte sie nicht nur das Atmen der anderen Mitglieder des Kreises, sondern sogar ihren Herzschlag.

Als sie sich wieder gefangen hatte, konzentrierte sie sich auf die letzte Aufgabe. Fraynes Wirbelsäule wieder aufzubauen, hatte rohe, konzentrierte Macht erfordert. Die Nerven und Blutgefäße dagegen verlangten die Geschicklichkeit einer hervorragenden Näherin.

Gewissenhaft verfolgte sie jede Verbindung und setzte beschädigte Fragmente zusammen, bis jedes Gefüge wieder heil war. Am Rande ihres Bewusstseins hörte sie, dass Fraynes schwere Atemzüge ruhiger und leichter wurden.

Mit einer behutsamen Berührung verschmolz sie auch den letzten Nerv. Da sie wusste, dass sie am Ende ihrer Kräfte war, trat sie im Geiste zurück, um ihren Patienten noch einmal in aller Ruhe zu betrachten. War alles Lebenswichtige versorgt worden? Ja, das gebrochene Genick war wieder heil, die Milz blutete nicht mehr, und die Entzündung war beseitigt worden.

Natürlich war Frayne immer noch extrem geschwächt und würde sich erst nach und nach von den Knochenbrüchen und dem Blutverlust erholen müssen. Abby runzelte die Stirn und beschloss, die Lebenskraftverbindung zwischen ihnen aufrechtzuerhalten, bis seine eigene Vitalität zurückkehrte.

Schwankend öffnete sie die Augen. Ihre Freunde schienen genauso abgespannt zu sein wie sie, aber der Kreis war nicht unterbrochen worden. Mit einem müden Lächeln sagte sie: »Die Heilung ist vollendet, und mit Gottes Hilfe haben wir ihn, glaube ich, gerettet.«

Mit großen Augen flüsterte Ella: »Das war unglaublich!«

Mr. Hambly seufzte und ließ seine Schultern rollen. »Ich habe noch an keinem Heilzirkel wie diesem teilgenommen. Das hast du gut gemacht, Kind.«

»Wir alle«, murmelte Abby.

Zu ihrer Linken gab Ashby einen Laut von sich, der einem Schluchzen ähnelte. Seine dunkle Haut war ganz grau geworden, aber er strahlte enorme Erleichterung aus. Ransoms Augen waren geschlossen, und Abby vermutete, dass er ein stummes Dankgebet sprach. Oder vielleicht bat er den Himmel auch um Vergebung, weil er sich an der verwerflichen Praktik der Magie beteiligt hatte.

Während sie ihre letzte Kraft zusammennahm, sagte Abby: »Das Werk des heilenden Zirkels ist vollendet, und Gott segne euch alle, bis wir wieder zusammenkommen.« Sie gab die Energien der anderen frei und stützte sich mit den Händen auf die Tischkante, weil all ihre Muskeln sich verkrampften.

Zu ihrer Rechten sagte Judith: »Ist alles in Ordnung mit dir, Abby?«

»Ja, es geht mir gut«, beruhigte sie die Freundin. Sie merkte nicht einmal, dass sie zusammenbrach, bis ihr der Fußboden entgegenkam und sie mit einem harten Aufprall darauf landete.

Er saß in einem Boot auf einer ruhigen See und trieb immer näher auf den Sonnenuntergang zu. Seine Furcht, sein Zorn und verzweifelter Lebenswille waren müder Resignation gewichen.

Dann ging die Sonne, die schon im Untergehen begriffen gewesen war, mit voller Kraft wieder auf. Ihre Strahlen wechselten von Orange zu purem Gold, als Licht ihn überstrahlte. Licht, Leben ...

Langsam kam Jack zu sich und fühlte sich wie ein Wesen, das sich zu lange unter der Erde aufgehalten hatte. War er tot und im Himmel angekommen? Wohl eher nicht, da er in allen Gliedern Schmerzen verspürte. Außerdem hatte er den Himmel ohnehin nie als sein vermutlich letztes Ziel betrachtet.

Schmerz? Er spürte seinen Körper wieder? Überrascht versuchte er, die Finger zu bewegen. Und siehe da, er konnte es! Und die Arme auch. Er verspürte stechende Schmerzen in der Seite, wahrscheinlich von gebrochenen Rippen, aber er konnte sich bewegen!

Er versuchte nun, auch seine Beine zu strecken, bereute es jedoch augenblicklich, als ein scharfer Schmerz sein rechtes Bein durchzuckte. Doch sie ließen sich bewegen, und er konnte sogar mit den Zehen wackeln!

Als Verblüffung Freude wich, öffnete er die Augen und sah eine wie ein Medaillon geformte Stuckverzierung an der Zimmerdecke. Das sah nicht nach Himmel oder Hölle aus, sondern wie ein ganz normales Schlafzimmer. Unwillkürlich drehte er den Kopf. Obwohl sein Nacken heftig schmerzte, war nichts mehr von dem grausigen Knirschen gebrochener Knochen zu hören.

Ransom saß zusammengesunken in einem Sessel am Bett, aber er fuhr auf, als Jack sich bewegte. »Gott sei Dank bist du wieder bei dir und bewegst dich!« Er strahlte vor Erleichterung, als er sich zu Jack vorbeugte. »Obwohl du schon viel leichter atmetest, konnte ich nicht ganz glauben, dass du überleben würdest. Wie fühlst du dich?«

»Als wäre ich gestürzt und die ganze verdammte Jagdgesellschaft über mich hinweggeritten«, antwortete Jack mit rauer Stimme. »Aber abgesehen davon gar nicht mal so schlecht.« Mit Mühe hob er seinen rechten Arm und betrachtete ihn voller Erstaunen, bevor er ihn wieder auf die Matratze sinken ließ. »Meine Verletzungen waren offenbar nicht so schwer, wie sie anfangs aussahen.«

Ransom schüttelte den Kopf. »Sie waren tödlich, Jack. Dein Leben wurde durch einen sogenannten heilenden Zirkel gerettet, den diese bemerkenswerte Frau geleitet hat, der du für den Fall, dass sie dich retten würde, die Ehe versprochen hast.«

Jack schnappte verblüfft nach Luft. Er hatte einer Frau versprochen, sie zu heiraten? Bruchstückhafte Erinnerungen begannen langsam in ihm aufzusteigen. Er wusste noch, wie er in das Haus des Magiers getragen worden war. Auch an eine Amazone mit erstaunlichen Augen erinnerte er sich, und an seine Furcht zu sterben, die ihn dazu bewogen hatte, ihren Bedingungen zuzustimmen, obwohl er seine Lage für aussichtslos gehalten hatte. O Gott, er hatte tatsächlich versprochen, diese Amazone von Magierin zu heiraten!

Unglaublich. Aber er hatte sein Wort gegeben, und die Amazone hatte ihn von der Schwelle des Todes zurückgeholt. Er hatte eine zweite Chance bekommen, und er konnte sein neues Leben unmöglich damit beginnen, dass er sein Wort brach. Er musste das Beste aus der Situation machen. »Tja, dann solltest du besser nach London fahren und eine Sondererlaubnis für uns beschaffen.«

Ransom runzelte die Stirn. »Meinst du das ernst? Vielleicht solltest du lieber warten, bis du wieder kräftiger geworden bist. Du hast noch eine lange Genesungszeit vor dir. Außerdem können wir die junge Dame vielleicht dazu überreden, eine andere Bezahlung für ihre Dienste anzunehmen.«

»Was getan werden muss, bringt man am besten so schnell wie möglich hinter sich«, murmelte Jack. »Ich habe ein Versprechen gegeben, warum sollte ich also warten? Warst nicht du es, der meinte, ich sollte die Gesellschaft mal wieder ordentlich schockieren? Dann wird es höchste Zeit, dass ich damit beginne.«

Ransom erhob sich mit einem schwachen Lächeln im Gesicht. »Wenn du es wirklich willst, werde ich mich sofort nach London aufmachen. Ich sitze lieber auf einem Pferderücken als in einem Krankenzimmer.«

Jack schaffte es, die Hand zu heben und sie seinem Freund zu reichen. »Danke, dass du hier warst.«

Ransom drückte sie ganz fest. »Ashby ist auch hier. Wir haben uns mit dem Wachen abgewechselt.«

»Ich habe großes Glück mit meinen Freunden«, flüsterte Jack, dessen Kraft schon wieder nachließ.

»Gute Freunde schafft man sich, indem man selbst ein guter Freund ist. Bis zum Wochenende werde ich wieder da sein.« Ransom berührte seine Schulter. »Schlaf gut, alter Junge.«

Während Jack in einen friedlichen Schlummer hinüberglitt, nahm er sich vor, Ashby nach dem Namen seiner Braut zu fragen.

Stöhnend, weil jeder ihrer Muskel schmerzte, drehte Abby sich herum. Wie spät war es? Sie öffnete die Augen und sah die Mittagssonne. Und sie entdeckte auch ihre Freundin Judith, die Hebamme, die in dem anderen Bett im Zimmer döste. Was ...?

Judith schlug die Augen auf und gähnte hinter vorgehaltener Hand. Obwohl sie einige Jahre älter war als Abby, sah sie wie ein junges Mädchen in dem schwachen Licht aus. Wie ein müdes junges Mädchen. »Du bist also wieder wach«, bemerkte sie. »Wie fühlst du dich?«

»Erschöpft.« Abby setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand durch ihr offenes Haar. Es war zerzaust und verheddert, weil sie es vor dem Zubettgehen nicht geflochten hatte. Da sie sich jedoch nicht erinnerte, zu Bett gegangen zu sein, musste ihr jemand die Nadeln aus dem Haar genommen und ihr das Kleid ausgezogen haben. »Ich möchte nicht unfreundlich erscheinen, aber was tust du hier?«

Judith richtete sich lächelnd auf. Wie Abby trug sie ein Unterkleid statt eines Nachthemds. »Die Betten waren knapp gestern Nacht«, erklärte sie. »Alle Teilnehmer des Kreises waren viel zu müde, um heimzukehren. Wir waren kurz davor, wie gefällte Bäume umzufallen. Deine großartige Dienerschaft hat es jedoch geschafft, uns alle vorher irgendwo unterzubringen.«

Abby zählte in Gedanken. »Es müsste doch auch ein Bett für dich dabei gewesen sein?«

»Ich war besorgt um dich«, gab Judith ehrlich zu. »Ich habe noch nie jemanden so viel Magie übertragen sehen, wie du es gestern Nacht getan hast. Ich dachte, du solltest jemanden in der Nähe haben. Nur zur Sicherheit.«

Abby warf ihr einen verdutzten Blick zu. »Es war nur ein heilender Zirkel. Es gab keinen Grund, besorgt zu sein. Wir haben das schon oft genug getan.«

Judith grinste ein bisschen schief. »Ich bin noch nie in einem Kreis gewesen, der drei Stunden dauerte, und auch noch nie in einem, der ein solches Wunder vollbracht hat.«

»Drei Stunden!« Abby starrte sie an. »War es wirklich so lange?«

Ihre Freundin nickte. »Alle waren so erschöpft, dass ich kurz davor war, den Kreis zu beenden, bevor einer von uns zusammenbrach. Ich bin erstaunt, dass keiner umgekippt ist. Wir waren alle nahe dran.«

Abby runzelte die Stirn, als sie an die Geschehnisse zurückdachte. »Ich hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, überrascht es mich nicht, dass es Stunden gedauert hat. Da war so viel wiederherzustellen.«

»Weswegen eine Heilung dieses Ausmaßes ja auch so selten ist. Dass jemand genug Macht, Geduld und Fähigkeiten dazu hat, kommt fast nie vor.« Judith lächelte. »Das hast du sehr gut gemacht, Abby. Ich hoffe, dass dein nobler Patient es wert war.«

»Ich denke schon.« Abby begann, mit den Fingern die Knötchen in ihrem Haar zu lösen. »Was habt ihr gestern Nacht nach meiner mädchenhaften Ohnmacht noch getan?«

Judith hielt sich die Hand vor den Mund, um ein weiteres Gähnen zu verbergen. »Ich habe das Bein unseres Patienten geschient, damit er deine gute Arbeit nicht zunichtemacht, wenn er sich im Bett herumwirft. Auf meinen Vorschlag hin wurde er in das Zimmer gebracht, das dein Großvater bewohnt hatte, nachdem er krank geworden war. Dann habe ich die Haushälterin gebeten, den ganzen Morgen über ein kräftiges Frühstück bereitzuhalten, damit jeder essen kann, wenn er aufwacht. Nach einem so langen Zirkel werden heute alle hungrig sein.«

»Danke, dass du dich um alles gekümmert hast.« Abby verzog das Gesicht, als sie an einem größeren Knoten in ihrem Haar herumzupfte. »Du musst genauso müde sein wie ich, aber du hast dich viel besser gehalten.«

»Müde war ich, jedoch nicht so sehr wie du. Im Gegensatz zu dir übermittle ich dem Patienten ja keine Lebenskraft«, bemerkte Judith spitz.

Abby hätte sich denken müssen, dass Judith das bemerken würde. »Ich werde es nicht sehr lange tun, aber Lord Frayne brauchte zusätzliche Energie, um den Heilungsprozess zu überleben. Und er wird sie auch weiterhin benötigen, bis er etwas von seiner eigenen Kraft zurückgewinnt.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, räumte ihre Freundin ein. »Aber tu es bitte nicht sehr lange, Abby. Lebenskraft ist etwas sehr Empfindliches und nicht unbegrenzt vorhanden. Du könntest dir Schaden zufügen. Oder ... Schlimmeres.«

»Ich werde vorsichtig sein.« Abby erhob sich aus dem Bett. »Es wird Zeit, mich anzuziehen und nachzusehen, was meine Gäste so treiben. Wir sehen uns im Frühstückszimmer.«

In aller Eile bereitete sie sich auf den Tag vor, weil sie sich ihrer Versäumnisse als Gastgeberin nur zu gut bewusst war. Bevor sie jedoch ins Frühstückszimmer ging, schaute sie bei Lord Frayne herein, um zu sehen, wie es ihm ging. Von der Tür her betrachtete sie seine markanten Gesichtszüge und dachte, dass er schon viel lebendiger als gestern aussah. Als man ihn zu ihr gebracht hatte, war er ein Sterbender gewesen; jetzt schlief er einfach nur.

Der müde, unrasierte Ashby wachte bei seinem Freund. Er erhob sich, als sie eintrat. »Jack war vorhin ein paar Minuten wach. Laut Ransom war er schon wieder fast der Alte. Natürlich hatte er Schmerzen und war müde, aber er sprach schon wieder ganz vernünftig.«

»Ich nehme an, dass Euer Freund jetzt gerade mit dem Schlafen an der Reihe ist. Doch Ihr seht aus, als könntet Ihr auch ein bisschen Schlaf gebrauchen.«

Ashby schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Ihr habt recht, aber ich wollte Jack nicht allein lassen. Da sein Kammerdiener sich um Jacks Haus kümmert und Ransom sich nach London aufgemacht hat, bleibe nur noch ich.«

Nach London? Na ja, wahrscheinlich waren diese weltmännischen Herren es gewöhnt, wie Postkutschen herumzureisen. »Seht zu, dass Ihr etwas Schlaf bekommt, Euer Gnaden«, beschied sie Ashby. »Ich werde bei Lord Frayne bleiben, bis einer der Diener kommen kann, um bei ihm zu wachen. Er braucht im Moment nicht sehr viel Pflege, sondern hauptsächlich die Zeit, um zu genesen.«

»Ich gebe zu, dass ich nicht viel für ihn tun könnte, außer nach Hilfe zu rufen, falls er eine Krise hätte, aber ich wollte ihn nicht allein lassen. Ich war gerade eingeschlafen, als Ransom mich bat, wieder zu übernehmen.« Als er sich schon zum Gehen wandte, fügte er noch hinzu: »Ich dachte, Ihr hättet zugestimmt, mich Ashby zu nennen.«

Abby zuckte die Schultern. »Gestern herrschte Chaos, und heute sind wir zur Normalität zurückgekehrt. Ihr seid ein Herzog und ich die Tochter eines Landedelmanns und Magiers. Es wird Zeit, unsere normalen Stellungen im Leben wieder einzunehmen.«

»Für mich werdet Ihr immer die tapfere Frau sein, die meinem Freund das Leben gerettet hat«, erwiderte der Herzog ruhig. »Und ich hoffe, dass ich auch stets Ashby für Euch bleiben werde.«

Er meinte es ernst, erkannte Abby. Und obwohl sie ›zur Normalität zurückgekehrt‹ waren, musste sie zugeben, dass eine Bindung zwischen ihnen bestand. Wahrscheinlich war es so ähnlich wie bei Soldaten, die Seite an Seite in einer Schlacht gekämpft hatten. »Na schön, Ashby. Dann werde ich mich bemühen, meine guten Manieren zu unterdrücken.«

Er lächelte und ließ sie mit Lord Frayne allein. Kaum war die Tür geschlossen, trat Abby an das Bett, um sich ihren Patienten genauer anzusehen. Obwohl er schlief, sah sie Humor und eine starke Persönlichkeit in seinen Zügen. Seine Seele war wieder fest in ihm verankert. Zu einer schnellen kleinen Durchleuchtung bewegte sie ihre Hände über seinen Körper. Ja, alles, was sie wiederhergestellt hatte, war in bester Ordnung.

Sie legte ihre Hand auf seine Stirn. Auch kein Anzeichen von Fieber. Obwohl sie die Entzündung am Tag zuvor gebannt hatte, bestand trotzdem noch die Gefahr, dass sie zurückkehren würde. Das war vielleicht das größte Risiko für seine Genesung.

Abby zog zweimal an der Kordel neben dem Bett, um einen Diener herbeizurufen, damit sie sich ins Frühstückszimmer begeben und um ihre Gäste kümmern konnte. Doch bevor der Diener erscheinen konnte, gab sie der Versuchung nach, Lord Frayne zu berühren. Zuerst strich sie mit ihrem Handrücken über seine Wange und fand das Kitzeln seiner Bartstoppeln seltsam aufregend.

Sein welliges braunes Haar dagegen fühlte sich erstaunlich weich unter ihren Fingerspitzen an. »Ich bin froh, dass du überlebt hast, Jack Langdon«, flüsterte sie ... und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er einen eleganten Weg finden würde, der es ihm ermöglichte, sein Eheversprechen zurückzunehmen.
  

5. Kapitel

Die Berührung eines Engelsflügels ... Eine sanfte Berührung seines Haares ließ Jack aus dem Schlaf erwachen.

Als er die Augen öffnete, sah er jedoch keinen Engel, sondern die heiße Mittagssonne, deren Wärme ihn ins Leben zurückgebracht hatte. Er blinzelte verwirrt, und die Sonne wurde zu einer Amazone mit überraschtem Blick. Als sie sich in nichts anderes mehr verwandelte, sagte er höflich: »Guten Tag. Es tut mir leid, dass ich Euch nicht angemessen begrüßen kann, aber ich glaube nicht, dass aufzustehen jetzt ratsam wäre.«

Ihre Überraschung wich Belustigung. »Nein, das wäre es nicht. Doch Ihr macht gute Fortschritte, Mylord. Ich finde keine Spur von Fieber.«

Er war irgendwie enttäuscht darüber, dass sie seine Temperatur geprüft hatte, statt ihm den Segen eines Engels zu erteilen. Obwohl sie sich zweifellos wie ein Engel ihm gegenüber verhalten hatte. Er sah ihr prüfend ins Gesicht. Hohe Wangenknochen, ein sinnlicher Mund, den ein Lächeln umspielte, und diese erstaunlich klaren blauen Augen mit den dunklen Rändern um die Iris. Kein schönes Gesicht im landläufigen Sinne, aber apart und ansprechend genug.

Sie war eine üppige, gesunde Frau mit einer natürlichen Sinnlichkeit, die manche Männer als attraktiv empfinden würden. Aber sie war nicht die Art von Frau, die Jack sich als Braut aussuchen würde. Er unterdrückte einen Seufzer, weil er nicht beleidigend sein wollte. »Wir müssen heiraten, nicht wahr? Vielleicht solltet Ihr mich dann Jack nennen anstatt Mylord.«

Er hatte sie schon wieder überrascht. Nach kurzem Zögern sagte sie: »Ich halte es für verfrüht, Euch mit Eurem Vornamen anzusprechen oder unsere Heirat zu erörtern. Zuerst müsst Ihr wieder gesund werden.«

Jack war nicht der Meinung, dass es zu früh war, ihre Heirat zu bereden, doch er hatte nicht die Kraft zu widersprechen. »Bedauerlicherweise kenne ich nicht mal Euren Vornamen, Miss Barton. Ich hoffe, dass Ihr mir mit der Zeit gestatten werdet, ihn zu benutzen.«

»Mein Name ist Abigail. Aber normalerweise nennt man mich Abby.«

Ihm entging nicht, dass sie ihm nicht die Erlaubnis erteilt hatte, sie so zu nennen. Da Kammerzofen oft als abigails bezeichnet wurden, war der Name in gehobenen Kreisen nicht beliebt, doch zu ihr passte er. Sie war eine Frau, die sich nicht scheuen würde, sich die Hände schmutzig zu machen, um eine Arbeit zu erledigen. Er hätte es schlechter treffen können, was ein Glück war, da ihm sowieso keine andere Wahl blieb.

Während er sie ansah, betrachtete sie ihn. »Ihr werdet in den nächsten Tagen sehr viel schlafen«, meinte sie. »Das ist normal nach einer größeren Heilung. Also wehrt Euch nicht dagegen, Mylord.«

»Ich bin müde und hungrig«, murmelte er, während ihm die Augen wieder zufielen. »Wie stehen die Chancen auf ein paar Scheiben Roastbeef beim Erwachen?«

»Gleich null«, erwiderte sie prompt. »Aber Ihr werdet etwas zu essen bekommen, das verspreche ich. Eine schöne Hühnerbrühe mit ein bisschen Gerste vielleicht.«

»Brühe«, sagte er angewidert. »Weckt mich, wenn ich wieder Roastbeef essen darf ...« Oder vielleicht dachte er das auch nur beim Einschlafen.

Ashby hatte nicht übertrieben mit seiner Bemerkung, seine Lordschaft sei schon fast wieder der Alte. Oder zumindest dachte und sprach er wieder.

Obwohl Abby Frayne vorher nicht gekannt hatte, passte sein Verhalten zu dem Bild, das sie sich von ihm gemacht hatte. Er erfüllte den Raum mit seiner Persönlichkeit. Selbst wenn seine gut aussehenden, hochherrschaftlichen Freunde zugegen waren, war es Lord Frayne, der Abbys Aufmerksamkeit gefangen nahm.

Jack. Er hatte sie gebeten, ihn so zu nennen, und obwohl sie noch nicht bereit war, seinem Wunsch zu entsprechen, war sie doch froh, ihn in ihren Gedanken so nennen zu können, wie sie es schon seit Jahren tat.

Der Diener kam, und Abby trug ihm auf, bei ihrem Patienten zu wachen. Als sie hinausging, dachte sie, dass es nicht nötig war, eine Hühnerbrühe zu bestellen, da ihre ausgezeichnete Köchin immer einen Topf bereithielt. Wenn Jack wach und in der Lage war, etwas zu essen, würde sie ihm die Brühe zusammen mit einer Extraportion heilender Energie einflößen. Er würde sie schlucken und sich beklagen, dass er Essen vorzog, das gekaut werden musste. Er würde auch sicher nicht die Art Patient sein, der bereitwillig im Bett blieb.

Erstaunlich war, dass er tatsächlich willens zu sein schien, sein Versprechen, sie zu heiraten, zu halten. Darüber musste sie noch einmal gründlich nachdenken.

Auf dem Weg zum Frühstückszimmer hörte sie aufgebrachte Stimmen in der Eingangshalle. Sie machte einen Umweg und sah einen hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann in einem schlammbespritzten Mantel, der ihren Butler zusammenstauchte. Bei ihrem Eintreten wandte der Fremde sich ihr zu. »Seid Ihr die Dame des Hauses? Was ist das für eine verdammte Geschichte, Lord Frayne sei hierhergebracht worden, um zu sterben?«

Seine Stimme war gereizt und sein gut aussehendes Gesicht verzerrt vor Wut, aber Abby konnte die Furcht sehen, die sich unter dem Zorn verbarg. »Ihr müsst ein weiterer von Lord Fraynes Freunden sein«, sagte sie beschwichtigend. »Ich bin Miss Barton. Und ja, seine Lordschaft wurde gestern schwer verletzt hierhergebracht, aber er stirbt nicht, sondern ist sogar schon auf dem Weg der Besserung.«

Der Zorn des Mannes verflog. »Gott sei Dank!«, seufzte er. »Als ich in einem Gasthof außerhalb von Melton einkehrte, um zu frühstücken, wurde mir gesagt, Jack sei hierhergebracht worden und sicherlich schon tot. Ich hatte solche Angst ...« Er beendete den Satz nicht.

»Zwei seiner Freunde waren hier bei ihm - der Herzog von Ashby und Mr. Ransom. Sind diese Herren auch mit Euch befreundet?«

»So ist es. Dann war Jack ja in guten Händen.« Der Mann schenkte ihr ein überraschend warmes Lächeln. »Verzeiht mir meine schlechten Manieren, Miss Barton. Ich bin Lucas Winslow. Darf ich Lord Frayne sehen? Oder Ashby und Ransom?«

»Lord Frayne und der Herzog schlafen beide«, erwiderte sie. »Gestern war ein sehr anstrengender Tag. Mr. Ransom ist heute Morgen nach London aufgebrochen. Ich kann Euch zu Lord Frayne bringen, doch Ihr dürft ihn nicht wecken. Er braucht seine Ruhe, und der Herzog braucht sie auch.«

»Ich würde ihn sehr gern sehen.«

»Dann legt Hut und Mantel ab und stellt Euch darauf ein, ein Weilchen hierzubleiben. Vielleicht möchtet Ihr uns beim Frühstück Gesellschaft leisten, nachdem Ihr Euren Freund gesehen habt?«

Er lächelte reumütig. »Ihr seid sehr einfühlsam. Als ich im Gasthof die Neuigkeiten hörte, bin ich natürlich nicht zum Essen geblieben.« Sein Ton wurde merklich kühler. »Aber falls dies das Haus eines Magiers ist, wie man mir sagte, ist es wahrscheinlich unvermeidlich, dass Ihr einfühlsam seid. Oder Gedanken lesen könnt.«

»Wäre Jack Langdon nicht in das Haus eines Magiers gebracht worden, dann wäre er jetzt tot«, entgegnete sie nicht minder kühl. »Und ich verlange, dass Ihr mir Respekt erweist, solange Ihr Euch unter meinem Dach aufhaltet.«

Er machte ein erschrockenes Gesicht. »Ich bitte um Entschuldigung, Miss Barton. Ich hätte das nicht sagen sollen.«

Sie rechnete es ihm hoch an, dass er sich entschuldigte. Nicht alle Aristokraten konnten zugeben, wenn sie unrecht hatten. »Nein, das hättet Ihr nicht, aber ich verstehe, dass Ihr einen schwierigen Vormittag gehabt habt. Kommt mit zu Jack und esst dann etwas. Danach werdet Ihr Euch viel besser fühlen.«

»Ja, Ma'am«, sagte er nur, als er ihr folgte. Sowie sie Jacks Zimmer betraten, zog der Diener sich zurück, um nicht zu stören.

Als Winslow an Jacks Bett trat, bemerkte Abby leise: »Er hatte sich das Genick gebrochen, aber das ist wiederhergestellt. Er hatte auch noch andere Verletzungen, unter anderem ein gebrochenes Bein und Rippenbrüche. Die werden eine Zeit lang brauchen, um zu heilen, aber dann müsste er wieder so gut wie neu sein.«

Winslow hatte scharf aufgeblickt, als sie das gebrochene Genick erwähnt hatte. »Ein einheimischer Heiler war imstande, eine verletzte Wirbelsäule zu richten?«

»Es erforderte ein Dutzend talentierter Magier, um das zu erreichen, aber ja, das ist der Grund, warum er überlebt hat und eines Tages wieder auf die Jagd gehen kann.«

Winslow berührte Jack ganz leicht an der Schulter, wie um sich zu vergewissern, dass sein Freund noch lebte. So leise, dass Abby annahm, die Worte seien nicht für ihre Ohren bestimmt, sagte er: »Also bist du trotz deines Flirtens mit dem Tod noch unter uns, Jack. Dem Himmel sei Dank dafür.«

Dann wandte er sich vom Bett ab und Abby zu. »Ich bin jetzt bereit für das versprochene Frühstück, Miss Barton, und hungrig genug, einen ganzen Ochsen zu verspeisen.«

Sie hätte zu gern gewusst, was er mit der Bemerkung über Jacks ›Flirten mit dem Tod‹ gemeint hatte, aber sie fragte nicht. Da die gestrigen Strapazen sie sehr hungrig gemacht hatten, konnte auch sie an kaum etwas anderes als Essen denken.

Die meisten ihrer Magierfreunde saßen plaudernd und lachend im Frühstückszimmer und bedienten sich an dem ausgezeichneten Büfett, das auf den Kredenzen angerichtet war. Mr. Hambly blickte von seinem Tee auf, als Abby und Winslow eintraten. »Du siehst schon viel besser aus als gestern Nacht, Kind«, sagte er. »Wie geht es unserem Patienten?«

»Gut. Er ist natürlich noch müde, aber er sprach bereits ganz vernünftig, als ich ihn besuchte.« Sie deutete auf den Besucher. »Mr. Winslow ist ein Freund von Lord Frayne. Mr. Winslow, diese Damen und Herren sind einige der Mitglieder des heilenden Zirkels, der das Wunder gestern Nacht vollbracht hat.«

Dem leichten Zusammenziehen seiner Brauen entnahm sie, dass er sich in Gegenwart so vieler Magier unbehaglich fühlte, aber er machte eine höfliche Verbeugung. »Meinen herzlichsten Dank an alle.«

Abby überlegte, ob sie ihm alle vorstellen sollte, entschied sich dann jedoch dagegen, weil sie es für äußerst unwahrscheinlich hielt, dass Winslow an gesellschaftlichem Kontakt zu irgendeinem ihrer Magierfreunde interessiert sein könnte.

Als Abby und Winslow zu den Anrichten gingen, um sich etwas zu essen auszusuchen, betrat die junge Ella das Frühstückszimmer und kam mit bittendem Blick auf Abby zu. »Man hat Lord Fraynes Pferd in Eure Stallungen gebracht, Miss Abby. Das arme Tier hat ein gebrochenes Bein, und es heißt, dass es erschossen werden soll. Glaubt Ihr, Ihr könntet helfen?«

Winslow verharrte zwischen den pochierten Eiern und dem Schinken. »Falls es ein großer dunkelbrauner Hengst ist, ist es wahrscheinlich Dancer, Fraynes Lieblingspferd. Er hat vier weiße Socken.«

»Das ist er«, bestätigte Ella. »Das edelste Pferd, das ich je gesehen habe.«

Das war ein großes Lob, wenn es von Ella kam, die eine leidenschaftliche Pferdenärrin war. Nach einem sehnsüchtigen Blick auf das Büfett sagte Abby: »Ich komme mit und sehe es mir an. Wir sind alle erschöpft. Hat irgendjemand noch die Energie, ein Pferd zu heilen?«

»Ich komme«, sagte Hambly. Als er sich vom Tisch erhob, taten drei andere Magier, einschließlich Judith, es ihm nach. Denjenigen, die sitzen blieben, stand Bedauern ins Gesicht geschrieben. Abby wusste, dass sie helfen würden, wenn sie könnten, aber ihre magischen Kräfte waren im heilenden Zirkel enorm verringert worden und brauchten Zeit, sich wieder aufzubauen.

Abby griff nach einer Scheibe Toast und schlang sie hinunter, als die kleine Gruppe zu den Stallungen hinausging. Drinnen führte Ella sie zu einer Box, in der ein großer Dunkelbrauner stand, der entmutigt den Kopf hängen ließ und sein gebrochenes rechtes Bein so hielt, dass der Huf den Boden kaum berührte. Sein glänzendes dunkles Fell war von zahlreichen Abschürfungen und Risswunden von seinem Sturz gezeichnet, und das Tier atmete schnell und flach. Hertford, der Stallmeister, stand vor der Box und beobachtete den Hengst mit besorgter Miene.

»Das ist Dancer«, sagte Winslow hinter Abby. »Was würde es kosten, ihn zu retten? Frayne hängt sehr an diesem Riesenvieh.«

»Das ist keine Frage von Geld, Mr. Winslow.« Abby trat neben Hertford. Auch er war ein Magier, dessen Gabe eine geradezu unheimliche Fähigkeit, mit Tieren umzugehen, war. »Was hast du entdeckt, als du den Burschen untersucht hast?«

»Sein rechtes Vorderbein ist gebrochen, aber es ist ein sauberer Bruch«, berichtete Hertford. »An jedem anderen Ort als diesem würde das genügen, um den Hengst zu erlösen, doch ich habe das Bein geschient, weil ich hoffte, dass Ihr ihn vielleicht retten könntet. Er ist ein gutes Tier und verdient eine Chance. Ihr werdet jedoch schnell arbeiten müssen, denn er bekommt schon Fieber.«

»Halte ihn bitte ruhig für mich«, sagte Abby, als sie, von Hertford gefolgt, die Pferdebox betrat. Ein temperamentvolles Jagdpferd wie dieses würde normalerweise nervös auf einen Fremden reagieren, aber Dancer beachtete sie fast gar nicht.

Hertford legte beide Hände an den Kopf des Tieres und flüsterte ihm beruhigende Worte zu, während Abby das gebrochene Vorderbein untersuchte. Wie der Stallmeister gesagt hatte, war es ein sauberer Bruch. Trotzdem würde die Behandlung eines so großen Tieres sehr viel Energie erfordern. Der bloße Gedanke war ermüdend, aber Abby wusste, dass sie Hilfe haben würde. Sie wandte sich an ihre Freunde. »Sollen wir es versuchen? Einen Knochen zu heilen, wird eine Leichtigkeit sein im Vergleich zu gestern.«

»Wir sind alle hier, da können wir auch sehen, was wir tun können«, meinte Judith. »Aber verausgabe dich nicht!«

Neben Judith würde jede Glucke nachlässig erscheinen, aber Abby wusste ihre umsichtige Art zu schätzen. Als die Magier einer nach dem anderen die Box betraten, wies sie ihnen Plätze zu, Ella zu ihrer Rechten und Hambly zu ihrer Linken. Dann legte Abby ihre Hände an die rechte Seite von Dancers Nacken, während Hertford auf der anderen Seite stand und ebenfalls seine gespreizten Hände auf Dancers dunkles Fell legte. Es waren gerade genug Magier da, um das Pferd zu umringen, was Dancer ohne Hertfords beruhigende Magie allerdings bestimmt nicht toleriert hätte. Winslow stand auch noch immer bei ihnen und schien sich sehr unwohl in seiner Haut zu fühlen, aber er zog sich nicht zurück. Seine Hilfe bot er allerdings auch nicht an. Die Abneigung gegen Magie schien bei ihm besonders tief zu sitzen.

»Unsere Hände sind vereint, der Kreis ist geschlossen, also lasst uns beginnen.« Obwohl Abby sich innerlich wappnete, schwankte sie unter dem Ansturm der vereinten Energien.

Nach ein paar tiefen Atemzügen schaffte sie es, sich zu konzentrieren. Ihre Trance war nicht so tief wie am Tag zuvor, doch sie genügte. Eine allgemeine Untersuchung bestätigte, dass nur der Knochenbruch im Vorderbein eine ernsthafte Verletzung darstellte, aber als sie versuchte, den Knochen zu verschweißen, brachte sie nicht genügend Kraft und Konzentration auf, um die Arbeit zu vollenden.

Diesmal verfügte der Patient über keine eigene Magie, auf die sie zurückgreifen konnte, doch sie schaffte es immerhin, eine Schablone herzustellen und den Heilungsprozess in Gang zu setzen. Obwohl Dancers Bein noch nicht ganz wiederhergestellt war, befand es sich vielleicht schon auf dem besten Weg dorthin, und das musste zunächst einmal genügen.

Abby benutzte den letzten Rest der Energien, um Dancers Körper von Entzündungen zu befreien. Wie Hertford gesagt hatte, griff schon eine Infektion um sich und würde das Pferd töten, wenn nichts dagegen unternommen wurde.

Müde öffnete Abby den Kreis. Sie schwankte und fühlte sich, als wären ihr Geist und Körper nicht mehr ganz miteinander verbunden. Schon das Sprechen war sehr mühevoll. »Mit der Schiene und Hertfords guter Pflege müsste Dancer wieder zur Jagd bereit sein, bevor sein Herr es ist.«

»Oh, vielen, vielen Dank, Miss Abby«, sagte Ella und strahlte, als wäre sie Dancers Besitzerin. Sie streichelte das dunkle Fell. »Ich komme später wieder und striegele ihn, wenn Mr. Hertford nichts dagegen hat. Aber Ihr, Miss Abby, müsst ins Haus zurückgehen und etwas Anständiges essen.« Und damit nahm das Mädchen Abbys Arm und führte sie aus den Stallungen heraus.

Es ist ganz schön weit mit mir gekommen, wenn ich von einer Fünfzehnjährigen Hilfe brauche, dachte Abby. Und da sie spürte, dass sie wieder einer Ohnmacht nahe war, beschloss sie, auf das Essen zu verzichten und gleich zu Bett zu gehen.

Als Abby wieder erwachte, befand sie sich in ihrem eigenen Bett. Judith schlief diesmal nicht neben ihr, aber als Abby sich zur Seite drehte, sah sie die Freundin lesend in einem Sessel neben ihrem Bett. »Ich fühle mich wie zerschlagen«, sagte Abby und merkte, dass ihr Mund wie ausgetrocknet war. »In den letzten beiden Tagen habe ich nichts anderes getan, als zu heilen und zu schlafen.«

Judith legte ihr Buch beiseite und schenkte Wasser in ein Glas. »Trink das, Abby, dann wirst du dich besser fühlen. Du brauchst jetzt gutes Essen und viel Flüssigkeit, und für mindestens vierzehn Tage darfst du nicht mehr heilen. Du bist nicht aus Eisen, Abigail Barton.«

Abby lehnte sich an das Kopfteil ihres Bettes und trank das Wasser in hastigen Zügen. »Glaub mir, das weiß ich, Judith. Ich fühle mich uralt und schwach.« Sie blickte zum Fenster, um den Stand der Sonne einzuschätzen. »Ist schon wieder ein Tag vorbei?«

»Ja. Du hast etwa zwanzig Stunden geschlafen. Die anderen Magier sind heimgegangen. Ich hielt es jedoch für besser zu bleiben, bis du wach und wieder auf den Beinen bist.« Sie schenkte Abby Wasser nach und reichte ihr dann ein Stück Brot mit einer Scheibe Käse und Chutney obendrauf.

Abby nahm einen großen Bissen von dem Brot und Käse und spülte mit dem Wasser nach. Nach einem weiteren Bissen fragte sie: »Wie geht es Lord Frayne?«

»Wohl besser als dir im Augenblick«, erwiderte Judith trocken. »Ashby ist noch immer hier und verbringt die meiste Zeit mit Frayne. Ich mag Ashby - er ist ein bemerkenswert vernünftiger Mensch für einen Herzog. Dieser steife neue Besucher Winslow wohnt im Old Club in der Stadt, aber auch er hält sich fast die ganze Zeit im Haus auf. Fraynes Kammerdiener ist übrigens ebenfalls hier eingezogen und hat den größten Teil der Pflege übernommen.«

Abby aß ihr Brot auf und sah sich hoffnungsvoll um, aber mehr zu essen gab es nicht. »Wir haben nicht mehr so viele schneidige junge Männer im Haus gehabt, seit Richard zur Armee gegangen ist. Kann es sein, dass du unter anderem auch als Anstandswauwau geblieben bist?«

»Der Gedanke ist mir schon gekommen«, gab Judith zu. »Da dein Vater nicht zu Hause ist und du ein unverheiratetes junges Mädchen bist, dachte ich, du bräuchtest eine alternde Witwe, um die Schicklichkeit zu wahren.«

Abby schnaubte sehr undamenhaft. »Ich bin kein kleines Mädchen und du keine alternde Witwe, aber ich bin trotzdem froh, dass du geblieben bist. Da ich so weggetreten war, wurde hier jemand gebraucht, um Barton Grange gegen die aristokratischen Horden zu verteidigen.«

»Abgesehen von der Gefahr, dass sie dir die Haare vom Kopf fressen, sind Fraynes Freunde harmlos. Ich werde aber trotzdem bleiben, bis dein Vater aus London zurückkommt. Ich weiß, dass du dich nicht besonders viel um Anstand scherst, doch im Allgemeinen ist es besser, zumindest so zu tun, als hielte man sich an gesellschaftliche Regeln.« Judith verzog bedauernd den Mund. »Denn schließlich wirst du ja nicht so enden wollen wie ich.«

Das Thema war ein schmerzliches und jede Diskussion darüber sinnlos. Als Abby aufstand, um sich anzukleiden, überlegte sie, ob sie Judith erzählen sollte, dass sie vielleicht Lord Frayne heiraten würde. Aber dann dachte sie, dass es sicher besser war, nicht von etwas zu sprechen, das so irreal erschien.

Im Grunde ihres Herzens hatte sie ohnehin nie damit gerechnet, dass die versprochene Heirat stattfinden würde.
  

6. Kapitel

Abby zog sich an und war gar nicht überrascht, als sie feststellte, wie lose ihr Kleid saß. Massive Anwendung von Magie verbrauchte große körperliche Reserven. Im Haus war es still, nachdem die meisten ihrer Freunde heimgekehrt waren, und sie war froh über die Ruhe. Auch Geselligkeit erforderte Energie, und sie hatte im Moment keine übrig.

Ein Besuch in der Küche gab ihr die Gelegenheit, sich endlich satt zu essen. »Ich komme mir vor wie ein Schwarm Heuschrecken«, bemerkte sie zu der Köchin, während sie eine letzte Portion Apfeltorte verputzte. »Als wäre ich auf deinem Feld gelandet und hätte alles, was in Sicht war, aufgefuttert.«

Die Köchin lachte. »Deshalb arbeite ich so gern für Magier. Ihr wisst Essen zu schätzen.«

»Und du bist eine hervorragende Köchin«, erwiderte Abby nachdrücklich. »Wofür wir alle sehr, sehr dankbar sind!«

Sie nahm sich ein weiteres Stück Apfeltorte mit, um es auf dem Weg zu Frayne zu essen, und leckte sich die Finger ab, bevor sie die Tür zu seinem Zimmer öffnete. Ashby saß bei seinem Freund, der hellwach und aufmerksam aussah.

Die Männer brachen ihre Unterhaltung ab, als Abby eintrat, und der Herzog erhob sich und verbeugte sich vor ihr. »Schön, dass Ihr wieder auf den Beinen seid, Miss Barton. Diese letzten Tage waren sicherlich sehr anstrengend für Euch.«

Abby verzog den Mund. »Ich hoffe, dass ich nie wieder solch intensive Arbeit leisten muss. Darf ich Euch bitten, uns allein zu lassen, Ashby? Ich möchte meinen Patienten untersuchen.«

»Selbstverständlich.« Der Herzog wandte sich an seinen Freund. »Wenn du dich weiterhin so gut erholst, werde ich vielleicht zur Jagd zurückkehren und deine zunehmende Rastlosigkeit deinem Kammerdiener und dich selbst Miss Barton überlassen.«

»Ja, geh ruhig wieder jagen«, sagte Jack. »Das war schließlich der Sinn und Zweck hierherzukommen. Dass ich außer Gefecht gesetzt bin, ist kein Grund, warum du den Aufenthalt hier nicht genießen solltest.«

»Vielleicht sollte ich wirklich aufhören, hier herumzusitzen, da es dir wieder besser geht. Ein oder zwei Besuche täglich müssten eigentlich genügen.« Nach einer angedeuteten Verbeugung vor Abby wandte der Herzog sich zum Gehen.

Abby untersuchte ihren Patienten, indem sie, ohne ihn zu berühren, ihre Hände in geringem Abstand über seinen Körper gleiten ließ. Die Heilung schritt sehr gut voran. »Falls es Euch nichts ausmacht, auf Gesellschaft zu verzichten, wäre es wahrscheinlich das Beste, wenn Eure Freunde zur Jagd zurückkehren würden. Sportliche junge Männer werden sehr ruhelos in Krankenzimmern. Das gilt auch für Euch. Ihr werdet ein schwieriger Patient sein, hab ich recht?«

»Ich fürchte ja«, erwiderte er ohne Reue. »Aber ich werde Euch nicht länger zur Last fallen. Ich bin so weit, zu meinem Jagdhaus zurückzukehren. Ihr habt schon viel zu viel für mich getan. Mein Kammerdiener und meine Freunde können sich um mich kümmern, bis ich wieder auf dem Damm bin.« Er schwang die Beine aus dem Bett, das geschiente gerade ausgestreckt, und versuchte aufzustehen. »Seht Ihr? Mit zwei Krücken käme ich schon gut zurecht.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf - und kippte prompt vornüber.

Abby sprang vor und schlang die Arme um seinen Oberkörper, um ihn aufrecht zu halten. »Ihr seid verrückt!«, rief sie, während sie mit seinem Gewicht kämpfte. Als er sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte, half sie ihm, sich mit ihr auf die Bettkante zu setzen. Den linken Arm um ihre Schultern, stützte er sich auf sie.

Ihn so zu halten war ... beunruhigend. Sein Körper war warm, und sie konnte die ausgeprägten Muskeln unter seinem dünnen Nachthemd spüren. Er hatte sich von einem hilflosen Patienten in einen attraktiven Mann verwandelt, was Abby daran erinnerte, dass sie nicht nur eine Heilerin, sondern auch eine Frau war.

Sie tat einen tiefen, unsicheren Atemzug. »Ihr seid noch nicht in der Lage, Krücken zu benutzen, Mylord. Wenn Ihr es versucht und stürzt, könnte das schlimme Auswirkungen auf Euer gebrochenes Bein haben. Im Moment verheilt es gut, doch falls Ihr noch mal fallt, kann ich nicht dafür garantieren, wie gut Ihr in Zukunft gehen werden könnt. Oder ob Ihr überhaupt je wieder gehen werdet.«

»Vielleicht ... habt Ihr recht«, keuchte er, und sie sah die Schweißperlen auf seiner Stirn. »Ich fühle mich schwach wie ein neugeborenes Kätzchen.«

Er protestierte nicht, als sie ihm half, sich wieder hinzulegen, obwohl er scharf die Luft einzog, als sie seine Beine vorsichtig auf die Matratze hob. Sein Gesicht wurde sogar noch blasser. Nachdem sie ihn zugedeckt hatte, legte sie ihre Hand auf seine Stirn. Obgleich ihre Energie sehr stark verringert war, konnte sie doch seinen Schmerz ein wenig lindern.

Seine Gesichtszüge entspannten sich. »Danke. Ich verdiene es wahrscheinlich sogar hinzufallen, aber ich kann nicht behaupten, dass ich erfreut darüber wäre.«

»Ihr habt viel Blut verloren, und das verursacht Schwäche. Es wird noch einen Monat oder länger dauern, bis Ihr Eure Kraft zurückgewinnt.« Abby lächelte, als sie sich auf den Stuhl neben dem Bett setzte. »Übrigens sind junge Kätzchen gar nicht so schwach. Haben Sie noch nie gesehen, wie sie durch die Gegend flitzen? Kein Mensch könnte mit ihrem Tempo mithalten.«

Darüber musste er lächeln. »Sie haben recht. Aber da ich mich so gut fühlte, war es schwer zu glauben, dass meine Verletzungen so gravierend waren, wie Ashby sie beschrieb.«

»Das waren sie tatsächlich«, sagte Abby grimmig. »Oder schlimmer noch.«

Er zog die Augenbrauen zusammen. »Es überrascht mich, dass Sie den Versuch unternommen haben, mich zu retten. Wie haben Sie es geschafft, ein gebrochenes Genick zu richten?«

»Im Wesentlichen geht es darum, sich die Knochen stark und unbeschädigt vorzustellen und dann heilende Energie hinzuzufügen.«

»Aber das ist doch sicher noch nicht alles?«

»Es erfordert sehr viel Energie«, räumte sie ein. »Es müssen ja nicht nur die Knochen wiederhergestellt werden, sondern auch Blutgefäße, Organe und andere Körperteile, für die ich keinen Namen habe. Die Arbeit erfordert Geduld, gewisse Kenntnisse der Anatomie und Körperfunktionen und eine Gruppe starker, belastungsfähiger Magier, um Macht zu spenden, da ich noch nie von einem einzelnen Magier gehört habe, der stark genug wäre, einen gebrochenen Knochen zusammenwachsen zu lassen. Selbst mit einem Dutzend Menschen im Zirkel war die Wiederherstellung Eures Genicks eine äußerst heikle Angelegenheit.«

»Sind solche Wunder deswegen so selten?«

Abby nickte. »Es kommt nicht oft vor, dass man genug bereitwillige und mit der richtigen Art von Gabe gesegnete Magier zur Verfügung hat. Der einzige Grund, warum wir genug hier hatten, war, dass mein Vater die Magier dieser Gegend schon vor Jahren vereinigt hat.«

»Ich würde Euren Vater gern kennenlernen.«

»Das werdet Ihr. Er müsste innerhalb der nächsten Woche aus London zurückkommen.« Sie seufzte. »Ich wünschte, er wäre hier gewesen, um zu helfen. Er hätte den Zirkel viel besser und effizienter leiten können. Ich habe noch nie so viel Macht übermittelt, und trotzdem war ich nicht in der Lage, die Arbeit zu vollenden. Nur die Verletzungen, die lebensbedrohlich waren, konnten vollständig geheilt werden, und danach war die Magie aller Beteiligten erschöpft. Es wird bestimmt zwei Wochen dauern, bis wir alle wieder über unsere volle Kraft verfügen.«

»Ich glaube, dass Ihr es genauso gut gemacht habt, wie Euer Vater es gekonnt hätte«, sagte Frayne und zupfte mit nervösen Fingern an der Bettdecke herum. »Wie kann ich die anderen entlohnen, die so viel für mich getan haben?«

Abby zögerte, nicht sicher, ob sie es ihm verständlich machen konnte. »Magie ist ein Geschenk und nicht verkäuflich. Ein Heiler oder eine weise Frau wird Geld für seine oder ihre Zeit berechnen, aber nicht für die Magie an sich. Was für Euch getan wurde, war ... außergewöhnlich. Nicht die Art von Beistand, der gegen Bezahlung geleistet wird, sondern aus dem Wunsch heraus zu dienen.«

Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Ich glaube, Ihr wollt mir zu verstehen geben, dass ich Eure Freunde nicht beleidigen soll, indem ich ihnen einfach Geld anbiete?«

Nachdem sie nickte, sagte er: »Also gut. Statt Geld würde ich dann jedem gern ein Zeichen meiner Dankbarkeit zukommen lassen. Ein größeres Geschenk, das auf ihre persönlichen Bedürfnisse und Wünsche zugeschnitten ist, statt eines Honorars für etwas, das sich nicht mit Geld bezahlen lässt. Wäre das annehmbarer?«

Also hatte er verstanden. »Ich denke schon.«

Ein paar Blätter und ein Stift lagen auf dem Nachttisch. Frayne nahm beides an sich, um sich Notizen zu machen. »Was hätten Eure Freunde gern? Ich nehme an, Ihr kennt sie gut genug, um eine Vorstellung davon zu haben.«

Abby überlegte. »Ella ist fünfzehn und liebt Tiere, besonders Pferde, doch ihre verwitwete Mutter kann es sich nicht leisten, ihr eins zu kaufen. Nichts würde Ella glücklicher machen, als ein eigenes Pferd zu haben.«

Frayne notierte sich etwas, langsam, aber klar und deutlich. »Ich habe eine sanftmütige Stute, die gut erzogen, jedoch temperamentvoll ist und genau das Richtige für eine junge Dame wäre«, sagte er. »Wäre das in Ordnung, wenn ich ihr dazu noch ein bisschen Geld für den Unterhalt des Tieres geben würde?«

»Ella wäre im siebten Himmel.« Da Abby den Wert eines guten Pferdes kannte, wusste sie, dass Frayne das mit den ›größeren Geschenken‹ ernst gemeint hatte. Worüber würden sich ihre großzügigen Freunde, von denen keiner reich war, wohl am meisten freuen? »Mr. Hamblys älteste Tochter ist ihrem Mann nach Amerika gefolgt«, dachte Abby laut. »Mr. und Mrs. Hambly würden liebend gern ihre Enkelkinder besuchen, aber Reisen nach Amerika sind teuer.«

Frayne machte sich eine weitere Notiz. »Zwei Passagen auf einem guten Schiff nach Amerika. Und ich nehme an, sie wären auch froh über eine Kutsche, die sie von ihrem Zuhause zu einem Einschiffungshafen brächte?«

»Das wäre sehr aufmerksam.« Was noch? »Reverend Wilson hat eine hübsche achtzehnjährige Tochter. Ihre Eltern würden sie gern für eine Saison nach London schicken, doch das können sie sich nicht leisten.«

Wieder notierte er sich etwas. »Meine Schwester gibt großartige Feste für die Crème de la Crème und hat gern Gesellschaft. Ich bin sicher, dass sie bereit wäre, die junge Dame in der kommenden Saison unter ihre Fittiche zu nehmen. Wäre das akzeptabel?«

Abby starrte ihn an. »Mehr als akzeptabel. Es ist unglaublich großzügig.«

Er zuckte mit den Schultern. »Meine Schwester wird sich über die Gesellschaft freuen, deshalb ist das kein Problem.«

»Das mag sein, aber es erfordert Überlegung, überhaupt an so etwas zu denken«, erwiderte sie ernst. »Ihr seid ein wahrer Gentleman, Lord Frayne.«

Er wirkte ein bisschen überrascht über ihr Lob. »Das ist eine Beurteilung, die meine Eltern schockieren würde. Lasst uns weiter überlegen, was Eure Magierfreunde gern hätten.«

»Judith Wayne ist Hebamme. Sie hätte gern ein eigenes Haus, das groß genug wäre, um sich um Patientinnen kümmern zu können, die besondere Pflege brauchen.«

Frayne notierte sich auch das. »Ein geräumiges Cottage, am besten ohne jede Feuchtigkeit. Und weiter?«

Bis auf zwei der Magier, die Abby nicht gut kannte, brauchte sie für die anderen nur ein paar Minuten, um die Liste zu vervollständigen. Als sie fertig waren, legte Jack Papier und Stift beiseite. »Was uns zu Euch bringt ... aber Ihr habt Euren Preis ja gleich zu Anfang genannt.«

Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Was er sagte, war gerechtfertigt - sie hatte in der Tat gesagt, ihr Preis sei die Heirat mit ihm. Aber es von ihm zu hören, beschämte sie. Plötzlich fühlte sie sich wie eine Glücksritterin. »Der heilige Augustin sagte, es sei besser zu heiraten als zu brennen. Hättet Ihr die Flammen vorgezogen? Aber vielleicht wärt Ihr ja an einem angenehmeren, kühleren Ort gelandet.«

»Ich wäre auf jeden Fall in den Flammen gelandet«, entgegnete er trocken. »Meine Einstellung zu Magie ist ... kompliziert, Miss Barton. Doch Ihr habt recht, ich würde heute lieber nicht für meine Sünden brennen. Wenige Menschen erhalten eine zweite Chance. Ich hoffe, dass ich diese gut zu nutzen weiß.« Er zuckte die Schultern. »Was die Heirat angeht - ich bin noch nie verlobt gewesen. Schon gar nicht mit einer Fremden. Ich werde Zeit brauchen, um mich daran zu gewöhnen. Verzeiht mir also bitte, falls ich Fehler mache.«

»Ich habe auch keine Erfahrung in diesen Dingen, doch wir können bestimmt zu einer Einigung gelangen«, murmelte sie und fragte sich, warum sie ihn und sich selbst in eine so unangenehme Lage brachte. Sie benahm sich schrecklich töricht, aber wenn sie bei ihm war, wollte es ihr einfach nicht gelingen, ihre Torheit aufzugeben.

»Habt Ihr darauf gewartet, einem hohen Adligen des Reiches zu begegnen?«, fragte er mit kühler Neugier. »Viele von ihnen kommen zur Jagd in diese Grafschaften, daher war es wohl nur eine Frage der Zeit, bis einer einen schlimmen Unfall hatte und auf Eurem Esstisch landete.«

»Was für eine raffinierte Idee«, entgegnete sie spitz. »Ich wünschte, ich wäre darauf gekommen.«

Da es ihm schon wieder gut genug ging, um schwierig zu sein, beschloss sie, damit aufzuhören, ihm einen Teil ihrer Lebenskraft zu übermitteln. Sie zögerte jedoch einen Moment, als ihr bewusst wurde, dass sie das Intime ihrer geheimen Verbundenheit mit ihm genoss. Aber es war an der Zeit, ihn wieder seinen eigenen Ressourcen zu überlassen.

Langsam beendete sie den Zustrom ihrer Energie zu ihm. Fast augenblicklich fühlte sie sich stärker, wacher. Ihr Gewinn spiegelte sich in Jacks Verlust wider. Er schob die Kissen in seinem Rücken beiseite, um sich hinlegen zu können, und sein Gesicht wirkte wieder müde. »Vielleicht habt Ihr recht mit den Krücken. Ich habe plötzlich das Bedürfnis, tagelang zu schlafen. Aber ich frage mich, warum nicht mehr Menschen in den Genuss solch wundersamer Heilungen kommen? Ich hatte Freunde, die in Spanien an weit weniger ernsten Wunden als den meinen gestorben sind. Das ist ... nicht gerecht.«

Abby stand auf, um die Kissen unter seinem Kopf zurechtzulegen. »Es wird nie genug von uns geben, um sich um alle körperlichen Gebrechen der Menschheit kümmern zu können. Selbst ein Dutzend talentierter Magier hat nicht die Energie, Euch wieder ganz gesund zu machen. Obwohl es uns gelungen ist, Eure tödlichen Verletzungen zu heilen, hätten wir nie so gute Ergebnisse erzielen können, wenn Ihr nicht ein idealer Kandidat gewesen wärt - ein gesunder Erwachsener in der Blüte seines Lebens. Wärt Ihr älter oder weniger stark gewesen, hätten wir Euch wahrscheinlich nicht das Leben retten können.«

»Kann heilende Magie dazu benutzt werden, einen Menschen unsterblich zu machen?«

»Die Verfallserscheinungen des Alters können nicht wirklich rückgängig gemacht werden. Wenn ein älterer Mensch ein spezifisches Gesundheitsproblem hat, könnte es heilbar sein, aber mit dem Alter verschlechtert sich der Allgemeinzustand des ganzen Körpers. Das können wir nicht ändern. Es gibt auch Krankheiten, die den ganzen Körper schädigen. Sie sind sehr schwer zu heilen.« Sie dachte an die heimtückische Krankheit, an der ihre Mutter gestorben war. »Unsere Heilkraft ist begrenzt. Wir können vielleicht das Leben einiger Leute verlängern, aber auch wir haben unsere sehr realen Grenzen.«

»Ist es deshalb nicht allgemein bekannt, dass Wunder manchmal möglich sind - damit die Menschen nicht mehr verlangen, als Ihr geben könnt?«

Abby nickte. »Wenn unsere größten Erfolge allgemein bekannt wären, würde jeder Heiler im Land von verzweifelten Menschen belagert werden. Ihr Zorn, wenn sie erführen, wie wenig wir ausrichten können, wäre ... furchtbar. Es ist besser, wenn die Menschen mit der Erwartung kommen, dass wir nur Kleinigkeiten heilen können. Mit denen können wir gewöhnlich fertig werden.«

Frayne nickte, als wäre seine Neugierde befriedigt. »Wie bald, glaubt Ihr, kann ich wieder nach Hause? Dort würde ich sicher schneller genesen, und es ist ja nur auf der anderen Seite des Tals.«

»In einer Woche vielleicht? Das kommt darauf an, wie schnell Ihr Eure Kraft zurückgewinnt.« Sie konnte verstehen, dass er es hasste, im Bett zu liegen - sie war selbst keine geduldige Patientin. »Mein Großvater kränkelte in den letzten Jahren seines Lebens, und wir hatten ihm dieses Zimmer eingerichtet, um ihm das Treppensteigen zu ersparen. Er hatte auch einen Rollstuhl, mit dem er sich durchs Erdgeschoss bewegen konnte. Er ist noch auf dem Dachboden, glaube ich. Soll ich ihn für Euch herunterholen lassen?«

»Oh ja, bitte!«, sagte Frayne erfreut. »Ich werde dieses ansonsten eigentlich sehr hübschen Zimmers langsam müde.« Noch bevor er den Satz beendet hatte, fielen ihm die Augen zu.

Behutsam steckte Abby die Decke um ihn fest. Dann zwang sie sich, einen Schritt zurückzutreten, und ballte die Fäuste, um sich davon abzuhalten, ihren Patienten zu berühren. Sie wollte ihre Hände über seine langen, kräftigen Glieder wandern lassen, aber sie hatte nicht das Recht, ihn auf diese Weise zu berühren, auch wenn sie schon von Heirat sprachen.

Obwohl sie gewusst hatte, dass er bald von ihrer zusätzlichen Energie entwöhnt werden musste, hatte sie nicht erwartet, dass ihr Verlust ihn so sehr schwächen würde. Jetzt würde er sicher noch länger auf Barton Grange bleiben müssen.

Das war zwar nicht ihre Absicht gewesen, aber sie bereute es auch nicht.
  

7. Kapitel

Durch den Vorfall am Vorabend vorsichtiger geworden, versuchte Jack am nächsten Morgen erst gar nicht, aus dem Bett zu steigen. Er bestand jedoch darauf, sich, an ein paar dicke Kissen gelehnt, im Bett aufzusetzen, ließ sich Lesestoff von seinem Kammerdiener bringen und scheuchte Morris dann hinaus. Er brauchte keinen Ganztagspfleger mehr, und es ging ihm an die Nerven, von Morris den ganzen Tag beobachtet zu werden.

Bald werde ich ohnehin nach Yorkshire zurückkehren müssen, dachte er, alles andere als erfreut über die Aussicht. Der eine klare Vorteil seines Todes wäre gewesen, dass er ihn von der Verpflichtung befreit hätte, die Probleme auf seinem Familienbesitz aus der Welt zu schaffen. Ein Cousin zweiten Grades, den er fast nicht kannte, wäre der nächste Lord Frayne geworden, und vielleicht wäre Ordnung zu schaffen einfacher für jemanden, der nicht so eng mit der Familie verbunden war.

Natürlich zog Frayne es vor, zu leben und sich nach Norden zu begeben, als tot zu sein. Aber er war wirklich gerade noch mal davongekommen.

Stirnrunzelnd zwang er sich, sich auf die eine Woche alte Zeitung zu konzentrieren. Es war eine Erleichterung, als Ashby und Lucas Winslow zu einem Besuch vorbeikamen. Trotz ihrer schlammbespritzten Jagdkleidung waren sie ein willkommener Anblick.

Frayne legte die Zeitung gern beiseite. »Erzählt mir von Eurem Jagdglück heute, damit ich Euch beneiden kann.«

»Du wirst dich freuen zu hören, dass es ein schlechter Tag war«, antwortete Lucas lächelnd. »Die Hunde konnten kaum eine Spur aufnehmen, sodass wir die meiste Zeit im Regen auf unseren Pferden saßen und uns zu erinnern versuchten, warum wir das eigentlich tun.«

Ashby klopfte ein paar Regentropfen von seinem gut geschnittenen Rock. »Und das Ärgerlichste ist, dass nun, da die Jagd für heute beendet ist, die Sonne herauskommt.«

»Ich werde versuchen, mich nicht über Euren schlechten Tag zu freuen«, versprach Jack. »Soll ich nach Tee klingeln? Meine Gefängniswärterin gestattet mir gewisse Privilegien.«

Bevor seine Freunde antworten konnten, kam die besagte Wärterin herein. Sie schob einen Rollstuhl vor sich her. Jack empfand seine übliche Zwiespältigkeit in ihrer Gegenwart, die Ungewissheit, ob er sie als mitfühlende Frau sehen sollte, die ihm das Leben gerettet hatte, als Magierin, deren Wirken ihm zutiefst zuwider war - oder als eine Frau mit einem gefährlichen Maß an Sinnlichkeit. Der Rollstuhl trug auf jeden Fall zu seiner Sicht von ihr als mitfühlendes Wesen bei.

»Guten Tag, die Herren«, sagte Miss Barton fröhlich. »Lord Frayne, ich dachte, Ihr würdet vielleicht gern eine Rundfahrt durch das Haus unternehmen. Der Rollstuhl meines Großvaters wurde vom Dachboden heruntergeholt und ist noch ganz in Ordnung, wie Ihr seht. Ich habe unseren Zimmermann noch eine Stütze für Euer geschientes Bein anbringen lassen. Möchtet Ihr den Stuhl mal ausprobieren?«

»Ja!« Frayne schlug die Decken schon zurück.

»Dann schicke ich Morris herauf, damit er Euch bei den Vorbereitungen für diesen großen Ausflug hilft. Es könnte sein, dass wir drei Männer brauchen, um Euch sicher in den Rollstuhl zu befördern.« Und damit zog sie sich auch schon wieder zurück.

Zu Jacks Verdruss behielt sie recht. Ashby und Lucas stützten ihn, während Morris ihm in einen Morgenmantel half und dann den Rollstuhl hinter ihn bugsierte, damit er sich setzen konnte. Jack kam sich schrecklich unbeholfen und hilflos vor, als alle an ihm herumhantierten, um es ihm bequem zu machen. Selbst Morris' vorsichtiges Anheben des gebrochenen Beins auf die lange, gepolsterte Stütze war fast unerträglich schmerzhaft.

Als Jack endlich richtig saß, war er schweißgebadet und erschöpft. Für einen Moment dachte er sehnsüchtig an sein weiches Bett, aber er hatte nicht vor, sich diese Gelegenheit, seiner Zelle zu entkommen, entgehen zu lassen.

Miss Barton erschien mit einem Arm voller Decken. Er hatte bisher gar nicht bemerkt, wie groß sie war, höchstens dreißig oder vierzig Zentimeter kleiner als Ashby.

Sie entfaltete die Decken und erklärte: »Es zieht im Haus«, als sie eine über seine Beine legte. Ihre sanfte Berührung verursachte ihm keinen weiteren Schmerz.

Als sie eine andere Decke um Jacks Schultern legen wollte, protestierte er: »Ich bin doch kein Invalide!«

Ihre blauen Augen funkelten vor Belustigung. »Und ob Ihr das seid. Nicht mehr für sehr lange, denke ich, aber es wird Euch guttun zu erfahren, wie es ist, nicht buchstäblich zu strotzen vor Gesundheit. So werdet Ihr lernen, Mitgefühl für die weniger Glücklichen zu entwickeln.«

»Vielleicht lernst du sogar, vorsichtiger zu sein, damit du dir nicht noch einmal den Hals brichst«, sagte Winslow scharf. »Bist du bereit, Jack?«

Er legte beide Hände um sein geschientes Bein, um es ein wenig zu bewegen, aber nichts vermochte den Schmerz darin zu lindern. »Ja, und ich bin genauso aufgeregt wie beim ersten Mal, als ich den Kanal überquerte und ein fremdes Land betrat.«

»Ich kann Euch nicht die exotischen Freuden Frankreichs oder der Niederlande versprechen«, warf Miss Barton ein, »doch hier spricht zumindest jeder Englisch. Mr. Winslow, achtet bitte auf die Türschwelle zwischen dem Schlafzimmer und dem Gang. Und Ihr dürft nur langsam von Raum zu Raum gehen, damit Euer Passagier nicht durchgerüttelt wird.«

Lucas verlangsamte den Schritt, aber nicht schnell genug, um einen schmerzhaften Stoß zu verhindern. »Tut mir leid, Jack«, entschuldigte er sich. »Ich wusste nicht, dass es eine Kunst ist, einen Rollstuhl zu bewegen.«

»Das Reich der Kranken ist ein völlig anderes als das der Gesunden«, sinnierte Miss Barton. »Eins, das die meisten von uns früher oder später kennenlernen. Wendet Euch am Ende des Gangs nach links, Mr. Winslow. Dort können wir die Rundfahrt durch das Erdgeschoss beginnen.«

Während Lucas ihn schob, betrachtete Jack, voller Freude über den Szenenwechsel, interessiert seine Umgebung. Es war ein sehr gepflegtes herrschaftliches Haus, das geschmackvoll eingerichtet war mit einer Mischung aus eleganten neuen Möbeln und wertvollen alten Stücken, die sich offensichtlich schon seit Generationen im Familienbesitz befanden. Nichts wies darauf hin, dass Barton Grange das Zuhause gottloser und unzivilisierter Magier war.

Aber was hatte er erwartet - dass getrocknete Fledermäuse und Molche von der Decke hingen? Vielleicht ja. Es war komisch, diese friedliche Oase mit der beklemmenden Düsternis von Zauberei in Einklang zu bringen.

Als sie durch den kleinen Salon rollten, erkannte er, dass er seine tief verwurzelte Abneigung gegen Magie in den Griff bekommen musste. Aus Feigheit und Angst vor dem Tod hatte er lieber magische Hilfe angenommen, statt in Übereinstimmung mit seinen Prinzipien zu sterben. Was bedeutete, dass er jetzt eine Magierin als seine Ehefrau und ihre ebenfalls Magie betreibende Familie akzeptieren musste.

An nichts dergleichen hatte er gedacht, als er Abigail Barton die Erlaubnis gegeben hatte, sein wertloses Leben zu retten. Im Angesicht des Todes neigte man dazu, einen weitaus großzügigeren Standpunkt einzunehmen.

Das nächste Zimmer, eine geräumige Bibliothek, offenbarte viele Bücher, von denen eine große Anzahl wissenschaftliche Abhandlungen über Magie waren, aber immer noch keine getrockneten Fledermäuse. Jack nahm sich im Stillen vor, die Bibliothek zu einem späteren Zeitpunkt aufzusuchen, um sich genauer umsehen zu können.

Lucas schob den Rollstuhl zum großen Salon, und da er nicht richtig einschätzte, wie weit Jacks geschientes Bein vorstand, stieß er ihm den Fuß am Türrahmen an. Jack schnappte vor Schmerz nach Luft und umklammerte die Armlehnen des Stuhls.

Lucas fluchte. »Das tut mir so leid, Jack! Was für ein ungeschickter Kerl ich bin.«

»Es ist wirklich eine Kunst, einen Rollstuhl zu schieben«, bemerkte Miss Barton, während sie sanft ihre Fingerspitzen auf Jacks rechtes Bein legte, wo der Schmerz am schlimmsten war. Innerhalb von Sekunden ging er auf ein erträgliches Maß zurück. »Vielleicht sollte ich das übernehmen«, fuhr sie fort. »Ich habe meinen Großvater so oft herumgeschoben, dass ich quasi schon eine Expertin bin.«

»Ich beuge mich der größeren Erfahrung«, sagte Lucas und machte ihr mit einer übertriebenen Verbeugung Platz.

Als Miss Barton ihn schob, wurde Jacks Fahrt sofort viel angenehmer. Sie trat auf einen Hebel am hinteren Teil des Rollstuhls, um die Vorderräder ein wenig anzuheben, wenn sie eine Schwelle überquerten oder auf einen Teppich rollten. Es war wirklich eine Kunst, im Reich der Kranken zu leben.

Abigail Barton war vielleicht eine Magierin, aber sie hatte trotz ihrer eigenen robusten Gesundheit auch eine sehr sanfte Hand im Umgang mit den Kranken. Jack war sehr stark bewusst, dass sie direkt hinter ihm war und ihre Finger nur Zentimeter von seinen Schultern entfernt auf den Handgriffen des Rollstuhls lagen. Sie besaß eine machtvolle Ausstrahlung - und trotz ihrer magischen Berufung auch eine beruhigende.

Sie betraten nun das Speisezimmer. »Ich erinnere mich, dass ich diesen hübschen Kronleuchter, der direkt über mir hing, ansah und hoffte, dass er nicht herunterfallen und mich noch mehr verletzen würde«, sagte Jack mit einem schiefen Lächeln, als er den Esszimmertisch erkannte, auf dem er fast gestorben war.

»Ihr wart nicht der erste Schwerverletzte, der auf diesem Tisch gelegen hat, und der Leuchter ist bisher noch nie herabgefallen«, erwiderte Miss Barton. »Der lange Tisch und gutes Licht machen aus diesem Raum einen ziemlich guten Operationssaal. Und sehen Sie sich diesen schwarzen und roten Teppich an, der ganz bewusst gewählt wurde, um Blutflecken zu verbergen.«

Jack versuchte, sich zu ihr umzudrehen, um zu sehen, ob sie scherzte, aber die Bewegung tat seinem Bein nicht gut. »Ist das wahr?«

Miss Barton grinste. »In gewisser Weise schon. Der Teppich hatte sich schon viele Jahre im Familienbesitz befunden, als ich vorschlug, ihn ins Esszimmer zu legen.«

Ashby trat an den Mahagonitisch und ließ seine Finger über die polierte Oberfläche gleiten. »Wie friedlich er jetzt aussieht nach dem Drama um Leben und Tod«, sagte er mit geistesabwesender Miene, als er an Jacks Unfall und den heilenden Zirkel dachte.

»Ich ziehe Frieden vor«, sagte Miss Barton leise. »Doch leider haben wir nur selten eine Wahl.« Sie legte die Hände wieder auf den Rollstuhl und schob ihn zu dem nächsten Zimmer.

Das Morgenzimmer befand sich im hinteren Teil des Hauses und war mit bequemen Möbeln eingerichtet, die in das schwache Licht der spätnachmittäglichen Sonne getaucht waren. Miss Barton schob Jack vor eins der großen Fenster. Zur Rechten lagen Gärten, zur Linken mehrere Außengebäude. Das größte der Gebäude waren die Stallungen. Jack sah wehmütig zu ihnen hinüber. »Werde ich je wieder auf die Jagd gehen können?«

»Wenn das Euer Wunsch ist. Allerdings werdet Ihr länger brauchen als Dancer, um Euch zu erholen.«

Jacks Kopf fuhr herum, und diesmal kümmerte es ihn nicht, ob die Bewegung schmerzte. »Dancer lebt?«

Abby zog die Augenbrauen hoch. »Hat Euch das niemand erzählt?«

Lucas, der hinter Abby herschlenderte, sagte: »Tut mir leid, Jack. Ich dachte, du hättest es schon von jemand anderem erfahren. Das müssen wir wohl alle angenommen haben.«

Jack tat einen tiefen, unsicheren Atemzug, den Tränen nahe. Er war so sicher gewesen, dass sein wunderbares, treues Pferd tot war, umgebracht durch den Leichtsinn seines Reiters. »Ich wusste, dass er sich bei dem Unfall ein Bein gebrochen hatte. Ich ... ich dachte, er wäre erschossen worden.«

»Das hat Ashby nicht zugelassen, und dann haben wir dafür gesorgt, dass er hierhergebracht wurde. Miss Barton, ihr großartiger Stallmeister und diejenigen ihrer Magierfreunde, deren Energie noch nicht komplett erschöpft war, haben am Tag nach deiner Heilung auch für Dancer einen heilenden Zirkel gebildet«, berichtete Lucas. »Es war höchst beeindruckend. Sein gebrochenes Bein ist geschient und auf dem besten Wege, wieder ganz gesund zu werden.«

Jack wandte mühsam den Kopf, um zu Miss Barton aufzublicken. »Oh, bitte, wäre es möglich, ihn zu sehen?«

Ashby runzelte die Stirn. »Ein Versuch, dich mehrere Eingangsstufen hinunterzutragen, wäre schwierig für uns und schmerzhaft für dich, glaube ich.«

»Als mein Großvater noch lebte, haben wir an einer kleinen Hintertür eine Rampe anbringen lassen, damit er ins Freie fahren konnte. Er hasste es, ans Haus gefesselt zu sein«, sagte Miss Barton nachdenklich. »Die Wege wurden aus dem gleichen Grund so glatt wie möglich eingeebnet. Aber es wird trotzdem ein recht unbequemer Ausflug sein.«

»Das ist mir egal. Ich verspreche, dass ich mich nicht beklagen werde.« Und er würde auch sein Bestes tun, nicht vor Schmerz nach Luft zu ringen, da das seine Freunde höchst beunruhigend fanden.

Miss Barton sah ihm prüfend ins Gesicht. »Na schön. Ich nehme an, dass es sowohl Euch als auch Dancer guttun wird, einander wiederzusehen.«

Das entlockte ihm ein Lächeln. »Ihr seid eine praktisch veranlagte Frau.«

»Praktische Veranlagung - das Trostpflaster der alten Jungfer für ihre Reizlosigkeit«, murmelte sie so leise, dass er den Eindruck hatte, sie wolle von niemandem gehört werden.

Sie hielt sich für reizlos? Die Bemerkung ließ sie verletzlicher erscheinen, als er gedacht hätte. Obwohl sie keine klassische Schönheit war und auch nicht sein Typ, würde er sie aber auch nicht reizlos nennen, nicht mit diesem sinnlichen, verführerischen Körper. Er betrachtete ihre wohlgerundete Figur und fragte sich, wie er auf sie reagieren würde, wenn er voll und ganz bei Kräften wäre. Selbst in seinem derzeitigen geschwächten Zustand war er sich ihrer verwirrend stark bewusst. Sie hatte diese Art von aufreizender Sinnlichkeit, die einen Mann um die Beherrschung bringen konnte. Was für ein beunruhigender Gedanke ...

Während ihm diese und ähnliche Dinge durch den Kopf gingen, folgte seine Entourage ihm zu dem mit der Rampe versehenen Ausgang. Miss Barton drehte den Rollstuhl nun um, sodass Jack mit dem Rücken zu der Tür saß. »Ihn rückwärts hinabzufahren, ist das Sicherste«, erklärte sie. »Ich werde einen der Herren bitten, das zu übernehmen. Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, um den Rollstuhl auf der Rampe abzubremsen.«

»Wenn Ihr erlaubt ...«, sagte Morris, und Jack dachte, dass sein Kammerdiener wahrscheinlich größeres Geschick beweisen würde als die Aristokraten. Morris war nicht nur ein guter Diener, sondern auch ein großer, starker Bursche. Jack hatte ihn einmal beschuldigt, die Stellung bei ihm nur angenommen zu haben, weil seine abgelegte Kleidung Morris so gut passte. Der Kammerdiener hatte dazu nur gelächelt und den Vorwurf nicht zurückgewiesen.

Wie Miss Barton schon gesagt hatte, war der Ausflug kein bequemer, sondern begann mit der instinktiven Panik, dass er hintüberfallen könnte, als der Stuhl die Rampe hinunterrollte. In Blickrichtung hinabzufahren, wäre vielleicht weniger beängstigend gewesen, aber dann hätte die sehr reale Möglichkeit bestanden, nach vorne aus dem Stuhl zu fallen. Es war eine enorme Erleichterung, nach der Rampe wieder ebenen Boden zu erreichen.

Der Weg zum Stall war auch viel holpriger als ein Holzboden, und der Kies, mit dem der Weg bedeckt war, wurde nicht besser durch die Pfützen von dem letzten Regen. Doch all das spielte keine Rolle. Auch nicht der schmerzliche Ruck, als der Rollstuhl über eine hohe Schwelle gehoben werden musste, um in die Stallungen hineinzukommen.

Das Einzige, was zählte, war Dancers vertrautes Wiehern, als Jack sich ihm näherte. Morris schob den Rollstuhl an die Box heran, und sofort streckte der Hengst seinen Kopf heraus und stieß Jack mit solch freudiger Begeisterung gegen die Brust, dass der Stuhl ein Stück zurückrollte. Morris hielt ihn an und schob ihn wieder näher.

Es war nicht leicht in sitzender Haltung, aber Jack schaffte es trotzdem, einen Arm um das Pferd zu legen und es mit der anderen Hand zwischen den Ohren zu kraulen. Den Tränen nahe, verbarg er sein Gesicht an dem glänzenden Fell des Tieres. Was sagte es über ihn aus, dass er mehr echte Trauer über Dancers vermeintlichen Tod empfunden hatte, als über den seines Vaters? Aber natürlich war

Dancer ja auch eine viel bessere Gesellschaft. »Ich habe nicht mal ein Stückchen Zucker für dich, alter Junge.«

»Hier ist ein bisschen.« Ashby zog mehrere Stücke aus der Jackentasche. »Mein Pferd kann sich mit weniger begnügen.«

»Danke.« Jack reichte Dancer nacheinander die Zuckerstückchen, die der Hengst genüsslich schmatzend knabberte und fraß.

Jack lächelte und spürte zum ersten Mal seit dem Unfall wieder etwas wie Normalität. Er und sein Pferd hatten beide gebrochene Beine, aber eines Tages würden sie wieder zusammen reiten. Er blickte zu Miss Barton auf. »Ich wusste, dass ich Euch mein Leben verdanke, aber das ... das ist sogar noch mehr. Nicht jeder würde sich die Mühe machen, ein verletztes Tier zu retten.«

»Bedankt Euch bei der jungen Ella«, erwiderte sie. »Ehrlich gesagt wusste ich nicht einmal, dass Euer Pferd hierhergebracht worden war.«

»Sie mag die Botin gewesen sein, aber Ihr wart es, die die Heilung zuwege brachte.« Wieder legte er seinen Kopf an Dancers Nacken und dachte, dass es vielleicht gar keine so schlechte Idee war, eine Magierin zu heiraten, die Pferde ernst nahm.

»Es wird Zeit, Euch zum Haus zurückzubringen, Lord Frayne«, hörte er da Miss Bartons sanfte Stimme. »Für heute hattet Ihr genug Zerstreuung, denke ich.«

Es war ein Maßstab für seine Müdigkeit, dass er, anstatt zu widersprechen, Dancer noch ein letztes Mal den Hals klopfte. »Ich komme morgen wieder, alter Junge.« Und dann würde er seinen eigenen Zucker mitbringen.

Nun, da die freudige Erregung, Dancer zu sehen, nachließ, war Jack so müde, dass er sich in dem Rollstuhl kaum noch aufrecht halten konnte. Er hätte sich nie im Leben träumen lassen, dass es derart strapaziös sein könnte, sich sitzend durch die Gegend schieben zu lassen.

Aus dem Rollstuhl in sein Bett gehoben zu werden, war ein weiteres schwieriges und schmerzhaftes Unterfangen, aber auf das weiche Bett zu sinken ein wahrer Segen. Als Miss Barton ihm die Decke bis unter das Kinn zog, sagte er: »Danke, dass Ihr mich hinausgelassen habt. Und jetzt geht bitte alle. Auch du, Morris. Sucht euch etwas zu essen, raucht eure Pfeife und flirtet mit einem Hausmädchen, bevor ihr wiederkommt. In ein paar Stunden bin ich wieder bei Kräften. Mir fallen schon die Augen zu ...«

Seine Besucher gingen alle ohne Widerspruch. Das Gute am Kranksein war, dass man nur Müdigkeit vorschützen musste, um ungestört zu sein. Dankbar schloss Jack die Augen und hoffte, bald vom Schlaf übermannt zu werden.

Doch trotz seiner Erschöpfung wollte sich der Schlaf nicht einstellen. Jetzt, da sein Verstand wieder arbeitete, lief er auf vollen Touren und gab keine Ruhe. In seinem tiefsten Inneren spürte Jack eine unaufhaltsame Veränderung. Er vermutete, dass sie Erwachsenwerden genannt wurde, und die Veränderungen von seiner Begegnung mit der Sterblichkeit hervorgerufen worden waren.

Zwei schwierige Herausforderungen stellten sich ihm. Die eine war die Verpflichtung, eine Magierin zu heiraten, was eine so entnervende Aussicht war, dass er noch gar nicht richtig darüber nachgedacht hatte. Er schuldete Miss Barton sehr viel, aber die Tatsache, dass sie Magie praktizierte, jagte ihm Schauer über den Rücken. Selbst jetzt konnte er sie spüren. Oder waren das Fieberschauer?

Wahrscheinlich könnte er lernen, mit Miss Barton zurechtzukommen; sie schien eine vernünftige Frau zu sein und gab sich nicht so geheimnisvoll, wie es manch andere Magier taten. Außerdem hatte sie gesagt, sie werde keine anspruchsvolle Ehefrau sein, also müssten sie doch einen Weg finden können, einigermaßen gut miteinander auszukommen. Da sie das Leben auf dem Land vorzog, könnte sie in seinem Jagdhaus auf der anderen Seite des Tals leben und so in der Nähe ihrer Familie bleiben. Sie hatte klargestellt, dass sie ein Kind wollte. Falls das geschah, würde sie wahrscheinlich sogar bereit sein, für immer hierzubleiben.

Das andere große Problem war, dass er nach Yorkshire zurückkehren musste, um seine Mutter und seinen Stiefvater zu sehen. Würde es schlimmer sein, seiner Mutter gegenüberzutreten, die er liebte, oder seinem Stiefvater, den er hasste? Bedauerlicherweise ließen die beiden sich nicht trennen. Aber er trug eine Verantwortung den Leuten von Langdale gegenüber, die er nicht länger vor sich herschieben konnte.

Irgendetwas plumpste auf das Fußende des Bettes und begann, mit entschiedenen Schritten die Matratze hinaufzutappen. Verblüfft öffnete Jack die Augen und sah eine große schwarze Katze in dem dunklen Raum. Er wusste, dass schwarze Katzen traditionelle Haustiere von Magiern waren, doch bei dieser hier war er sich nicht ganz sicher, da sie weiße Pfoten und lange weiße Schnurrhaare hatte. Es war nicht leicht für eine Katze mit weißen Pfötchen und Schnurrhaaren, bedrohlich auszusehen. »Hallo, du. Ich bin Jack, und wer bist du?«

Die Katze erwiderte nichts, aber sie legte ihre Vorderpfoten auf Jacks Brust und beugte sich zu ihm vor, bis ihre Nasen sich berührten. Die Katzennase war angenehm kühl und feucht an Jacks erhitzter Haut.

Jack schielte die Katze an und fragte: »Bist du die Vertraute der Magierin?«

Die Katze gab einen Laut von sich, der verdächtig nach Verachtung klang. Dann rollte sie sich neben Jack zusammen und begann, laut zu schnurren. Jack streichelte ihr seidiges Fell. Er war immer ein Hundeliebhaber gewesen, aber das Schnurren einer Katze hatte etwas Beruhigendes.

Etwas sehr Beruhigendes sogar.

Ein Klopfen an der Tür schreckte Abby aus ihrem unruhigen Schlaf auf. »Miss Abigail?«, rief die Hauswirtschafterin besorgt.

Abby erhob sich gähnend und ging zur Tür. »Ist irgendetwas?«

»Lord Fraynes Kammerdiener bat mich, Euch zu wecken. Er macht sich Sorgen.«

»Ich komme gleich.« Stirnrunzelnd schlüpfte Abby in Pantoffeln und einen dicken Morgenmantel und folgte der Hauswirtschafterin nach unten. Obwohl die Wintertage verhältnismäßig mild gewesen waren, war es nachts noch bitterkalt. Abby hörte die große Standuhr im kleinen Salon dreimal schlagen, als sie zum Erdgeschoss hinunterging. Drei Uhr morgens, wenn die Lebenskraft am schwächsten war und der Tod ganz in der Nähe ... Sie beschleunigte ihre Schritte.

Morris begrüßte sie mit sichtlicher Erleichterung. Er hatte sich eine Lagerstatt in Jacks Zimmer zurechtgemacht, um notfalls in der Nähe seines Herrn schlafen zu können. »Ich bedaure sehr, Euch stören zu müssen, aber mir gefällt nicht, wie er atmet.«

»Es war richtig, mich rufen zu lassen, Morris.« Noch bevor sie das Bett erreichte, hörte sie Jack nach Atem ringen. Was war los? Im Lampenlicht sah sein Gesicht grau und eingefallen aus, als würde er immer weniger. Ihre Katze Cleopatra saß neben ihm. Hatte sie geglaubt, Jack beobachten zu müssen? Wie die meisten Katzen war Cleo empfänglich für Übernatürliches.

Abby atmete tief ein und versuchte, sich zu konzentrieren, während sie im Stillen die Tatsache verfluchte, dass ihre Magie noch immer stark vermindert war. Wenn Jacks Zustand sich ernstlich verschlechtert hatte, würde sie ohne Hilfe nicht viel ausrichten können.

Als sie konzentriert genug war, legte sie ihre Hand an seine Stirn. Seine Haut glühte förmlich. Die Entzündung musste wieder ausgebrochen sein.

Schnell durchleuchtete Abby ihn und fand heiße Stellen in seiner Milz und an den Brüchen in seinem Bein. Die Entzündung war noch nicht außer Kontrolle, aber sie würde es bald schon sein. Unter Aufbietung ihrer letzten Energiereserven unterdrückte Abby die Infektion und bemühte sich, die heiße rote Energie mit kühlem weißem Licht zu zersetzen, um das Fieber zum Erlöschen zu bringen.

Als sie ihr Werk beendet hatte, warf Jack sich so unruhig zur Seite, dass er nahe dran war, aus dem Bett zu fallen. Abby und Morris stürzten zu ihm, um ihn aufzufangen. Als sie Jacks überhitzten Körper in die Mitte der Matratze schoben, verrutschte sein Nachthemd und entblößte seine linke Schulter. In die Haut gebrannt war dort das Bild einer spiralförmig aufgerollten Schlange.

Abby schnappte nach Luft, als sie das Symbol erkannte. »Wie ich sehe, reicht es Lord Frayne nicht, einen Schutzzauber gegen Magie zu tragen. Er musste ihn sich auch noch in sein Fleisch einbrennen lassen.«

»Mein Herr macht sich große Sorgen, ein Opfer von Magie zu werden«, sagte Morris entschuldigend. »Er trägt dieses schützende Zeichen schon so lange, wie ich ihn kenne.«

Angewidert zog Abby Jacks Nachthemd wieder über das Symbol. Die schmale Linie des Schlangenkörpers war sieben Mal spiralförmig nach innen aufgerollt, mit dem Kopf in der Mitte und dem Schwanz nach außen. Dieses Symbol war ein bekannter Schutzzauber gegen Magie, aber Abby hatte noch nie von jemandem gehört, der sich selbst damit gezeichnet hatte.

War das Einbrennen solcher Zeichen üblich an der Stonebridge Academy, oder war Jack sogar für einen Aristokraten überängstlich, was Magie anging? Als er nach dem Unfall zu ihr gebracht worden war, hatte sie seine Freunde gefragt, ob sie Schutzzauber, die er möglicherweise trug, entfernen könnten. Doch statt Jacks Taschen zu durchsuchen, hatte Ashby sich bemüht, Jacks Erlaubnis zu erlangen, sich von ihr behandeln zu lassen. Offenbar hatte der Herzog von dem Brandzeichen gewusst. Trugen er, Ransom und Winslow vielleicht sogar das gleiche Zeichen an der Schulter?

Mit schmalen Lippen sagte sie zu dem Kammerdiener: »Um das Fieber habe ich mich gekümmert, aber er ist immer noch sehr schwach. Er hat sich von dem großen Blutverlust noch nicht erholt. Es war ein Fehler, ihn heute aus dem Bett zu lassen.«

»Das mag schon sein«, erwiderte Morris leise. »Aber Freude trägt zur Heilung eines Mannes bei, und mein Herr war mehr als froh und glücklich, sein Pferd zu sehen.«

»Vielleicht hätte ich das Tier besser zu ihm hineinbringen lassen sollen«, bemerkte sie ironisch, als sie sich ihrem Patienten wieder zuwandte. Obwohl der Ausflug ihm zweifellos sehr große Freude gemacht hatte, würde sie versuchen, ihn zu überreden, keinen weiteren zu unternehmen, bis er wieder bei Kräften war.

Doch um ihn zu kräftigen, musste sie ihm erneut etwas von ihrer eigenen Lebenskraft abgeben. Sie legte ihre Hand auf seinen Solarplexus, was eigentlich gar nicht nötig war, aber sie liebte es, seinen warmen, maskulinen Körper zu berühren. Zuerst stellte sie sich einen Faden vor, der sie verband, dann sandte sie im Geiste ihre Lebenskraft durch ihn zu Jack.

Ihre eigene Energie wurde deutlich schwächer, aber der positive Effekt auf Jack war gleich ersichtlich. Seine Gesichtszüge entspannten sich, wurden so glatt wie in einem ganz normalen Schlaf. Es war kein klassisch gut aussehendes Gesicht, doch es war ... sehr liebenswert.

Als Abby sicher war, ihn stabilisiert zu haben, kehrte sie müde in ihr eigenes Zimmer zurück. Bis zum Morgen müsste Jack wieder normale Temperatur haben und auf dem Weg der Besserung sein.

Und sie würde sich zunächst mal gründlich ausschlafen, denn das brauchte sie jetzt mehr als alles andere.
  

8. Kapitel

Wie erwartet, war Jack am nächsten Morgen fieberfrei und schon viel lebhafter. Dass es ihm besser ging, bezahlte Abby mit dunklen Schatten unter ihren Augen, aber sie konnte etwas Lebenskraft erübrigen, bis seine Wiederherstellung gesichert war.

Ashby und Winslow besuchten Jack nun täglich nach der Jagd. Beim ersten Mal begleitete Abby sie zu seinem Zimmer und klingelte nach Erfrischungen. Als sie sich danach zurückziehen wollte, forderten die Männer sie zum Bleiben auf und baten sie, auch Judith einzuladen.

Die drei Männer und zwei Frauen waren eine fröhliche Gesellschaft, und Jack war am glücklichsten, wenn er seine Freunde um sich hatte. Auch Judith kam sehr gern zu diesen Teepartys und lachte mit einer Unbekümmertheit, die Abby bisher nur selten bei ihrer viel zu jung verwitweten Freundin gesehen hatte.

Am zweiten Tag ließ Abby Jack in seinem Schlafzimmer im Rollstuhl sitzen, wenn seine Freunde kamen. Am dritten Tag war er schon stark genug, um den Rollstuhl ohne Hilfe in die Bibliothek zu rollen, und empfing dort seine Freunde. Die Köchin von Barton Grange, die entzückt war, hungrige junge Herren im Haus zu haben, die ihre Kochkünste zu schätzen wussten, bereitete Platten mit köstlichem Gebäck, Süßigkeiten, pikanten Häppchen und frischem Brot mit einheimischem Käse und würzigen Soßen vor. Ashby und Winslow, die nach der Jagd immer wie ausgehungert waren, fielen über die Platten her wie Wölfe.

Der erste Hunger war gestillt, als Ransom die Bibliothek betrat. Er sah abgekämpft und müde aus, seine Reithosen und Stiefel waren schlammbespritzt. »Guten Tag, die Damen«, begrüßte er Abby und Judith höflich und sagte zu den Männern: »Ich hoffe, ihr verfressenen Burschen habt mir noch etwas übrig gelassen.«

»Macht es Euch bequem, Mr. Ransom«, sagte Abby lächelnd und erhob sich, um ihn zu begrüßen. »Ihr kommt geradewegs aus London?«

»Aye.« Ransom, der schon begonnen hatte, sich an all den Köstlichkeiten gütlich zu tun, hielt inne, um in seinen Rock zu greifen und ein gefaltetes Papier herauszuziehen. »Hier ist die Sondergenehmigung, die du wolltest, Jack. Soll ich einen Pfarrer auftreiben, damit du heute noch heiraten kannst, oder ist morgen auch noch früh genug?«

Jacks Gesichtsausdruck war undurchschaubar, als er das Dokument entgegennahm. »Das liegt bei Miss Barton. Ich werde mich ihren Wünschen beugen.«

Abby erstarrte, zu schockiert, um etwas zu erwidern. Er hatte sich eine Sondergenehmigung besorgen lassen - und schien also tatsächlich vorzuhaben, sie zu seiner Frau zu machen!

Judiths Augen wurden schmal, als sie Abby prüfend ins Gesicht sah. »Wie aufregend! Aber ich denke, Abby wird warten wollen, bis ihr Vater heimkehrt, was innerhalb der nächsten Tage sein wird.« Sie erhob sich. »Komm, Abby, ziehen wir uns zurück und lassen die Herren ihre Neuigkeiten austauschen. Wir können deine Kleider durchsehen und überlegen, welches du zu deiner Trauung trägst.«

Sie schob ihre Hand unter Abbys Arm und raunte ihr zu: »Raus mit dir, bevor du hier in Ohnmacht fällst.«

Das war ein guter Rat. Abby stand auf und rang sich zu einem Lächeln durch. »Ich habe noch viel zu tun. Ermüdet Lord Frayne nicht, meine Herren.«

Von freundlichen Abschiedsworten begleitet, gingen sie und Judith. Schweigend durchquerten die beiden Frauen das Esszimmer, wo Judith schnell eine Karaffe Brandy und zwei Gläser an sich nahm, bevor sie die Treppe hinaufstiegen.

Sowie sie Abbys kleines Wohnzimmer erreicht hatten, schloss Judith die Tür und sagte energisch: »Setz dich hin.«

Abby, die noch immer unter Schock stand, fügte sich. Judith schenkte Brandy in ein Glas und drückte es Abby in die Hand. Nachdem sie auch für sich eins eingeschenkt hatte, setzte sie sich ihr gegenüber. »Was geht hier vor? Das Thema ›Heirat‹ muss doch schon zwischen dir und Lord Frayne besprochen worden sein, aber trotzdem sahst du so verdattert aus, als hätte er sich in einen Frosch verwandelt.«

»Er hatte sich einverstanden erklärt, mich zu heiraten, doch ich habe nicht gedacht, dass er es wirklich tun würde.« Abby trank einen großen Schluck von ihrem Brandy und war froh über die belebende Wärme, mit der er sie durchströmte.

»Hast du ihn gefragt oder er dich?«

»Ich ... Ich habe ihm erklärt, dass es gefährlich sein könnte, einen heilenden Zirkel zu leiten, ich sei aber bereit, es zu riskieren, wenn er dafür verspräche, mich zu heiraten, falls die Heilung gelang. Das war, als er gerade hergebracht worden war, mit gebrochenem Genick und Bein und dem Tode nahe.«

Judith starrte sie an. »Wie konntest du nur, Abby! Es ist unmoralisch, einen tödlich verletzten Menschen zu so etwas zu nötigen!«

»Ich weiß.« Abby wandte beschämt den Blick ab. »Und ich hatte es auch eigentlich gar nicht so gemeint.«

»Aber du hast es gesagt.« Judith betrachtete sie mit schief gelegtem Kopf. »Und was, bitte schön, hast du gemeint?«

Abby runzelte die Stirn, als sie versuchte, sich ihre chaotischen Gedanken und Gefühle während der Krise in Erinnerung zu rufen. »Frayne war halb von Sinnen und lehnte jede magische Behandlung ab. Ashby und Ransom drängten ihn, es mich versuchen zu lassen. Ich wusste nicht, ob er gerettet werden konnte, aber aus irgendeinem Grund hielt ich es für eine gute Idee, eine Heirat von ihm zu verlangen.«

Judith trank mit gequälter Miene ein paar große Schlucke Brandy. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«

»Das weiß ich selbst«, gab Abby zu. »Aber ich habe ja auch nie wirklich geglaubt, dass aus der Heirat etwas würde. Ich dachte, selbst wenn es uns gelänge, ihn zu retten, würde er von seinem Versprechen Abstand nehmen. Und da er gewissermaßen unter Zwang gehandelt hatte, hätte ich ihn natürlich auch nicht an sein Wort gebunden.«

»Wie sollte er das wissen? Für einen Gentleman ist sein Wort bindend, Abby«, sagte Judith ärgerlich. »Ein Mann von Ehre würde sein Versprechen nicht brechen, nicht einmal unter solchen Umständen. Es ist ja nicht so, als könnte er deine Gedanken lesen und wissen, dass du es nicht ernst gemeint hast. Und selbst wenn er deine Gedanken lesen könnte - dein Denken ist so verquer, dass er Kopfschmerzen davon bekäme!«

»Meine Gedanken verursachen auch mir Kopfschmerzen.« Abby spielte mit ihrem Brandyglas und schwenkte die goldene Flüssigkeit darin. »Ich habe es sogar ganz bewusst vermieden, über all das nachzudenken, weil ich selbst nicht verstehe, warum ich so gehandelt habe. Es war leichter, mich auf Fraynes Verletzungen und seine Genesung zu konzentrieren. Ich hätte nie gedacht, dass er Ransom nach London schicken würde, um eine Sondergenehmigung zur Heirat einzuholen, ohne mit mir darüber gesprochen zu haben!«

»Er ist nun mal ein Mann der Tat. Zumindest hat Ransoms Reise ihm etwas zum Nachdenken gegeben und ihn davon abgehalten, die ganze Woche hier herumzuzappeln. Zwei nervöse Männer waren mehr als genug.« Judith trank wieder von ihrem Brandy, diesmal aber nur in kleinen Schlucken. »Da eine Frau eine Verlobung lösen kann, ohne ihrem Ruf zu schaden, wird es ein Leichtes sein, die Sache zu beenden. Du hast dein Ziel erreicht und ihn dazu gebracht, sich das Leben retten zu lassen. Da musst du nicht auch noch den Rest deines Lebens mit ihm verbringen.«

Was Judith sagte, war vernünftig. Aber wenn es das war, warum fühle ich mich dann nicht besser?, fragte Abby sich. Statt froh zu sein, dass sie von der Heirat zurücktreten konnte, deprimierte der Gedanke sie. Sie stellte ihr Glas auf einen Tisch und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Du hast ganz recht, Judith.«

Ihre Freundin, die sie beobachtete, sagte: »Abby, willst du Lord Frayne heiraten? Ich kann mir nicht vorstellen, dass dich sein Titel interessiert. Und abgesehen davon habe ich bei dir auch noch nie erlebt, dass du großes Interesse daran hattest, einen Ehemann zu finden.«

Abby blieb am Fenster stehen, um auf die winterlich kahlen Felder hinauszuschauen. Es hatte Männer gegeben, die Anzeichen ernsthaften Interesses hatten erkennen lassen, das sie jedoch nie erwidert hatte. »Jack Langdon ist der einzige Mann, der überhaupt je meine Aufmerksamkeit erregt hat. Anfangs wusste ich nicht, dass er der Erbe eines Titels war; er selbst war es, den ich sehr reizvoll fand. Er bemerkte mich natürlich nie, außer einmal, als wir vor einem Laden fast zusammenstießen. Er hatte ... ein sehr nettes Lächeln. Ich hätte nie gedacht, dass wir uns einmal persönlich kennenlernen würden, von einer Beziehung zwischen uns ganz zu schweigen. Ich bewunderte ihn nur, so wie man einen Sonnenuntergang oder einen schönen Frühlingstag bewundert. Und dann war er plötzlich hier und lag sterbend auf dem Tisch in meinem Esszimmer.«

Abby wandte sich vom Fenster ab, um ihre Freundin anzusehen. »Ich wusste, wie unwahrscheinlich es war, dass er gerettet werden konnte, aber seine Anwesenheit hier bewirkte, dass diese vagen Gedanken, die mir jahrelang durch den Kopf gegangen waren, sich in eine gewisse Rücksichtslosigkeit verwandelten. Ich hatte Angst davor, zum ersten Mal in meinem Leben einen magischen Zirkel zu leiten. Vielleicht versuchte ich nur, mir Mut zu machen, indem ich eine Heirat forderte und auf diese Weise dafür sorgte, dass die Belohnung das Risiko wert war.« Sie verzog den Mund. »Oder vielleicht war ich auch bloß selbstsüchtig und ehrgeizig und wollte ihn so unbedingt, dass ich jegliche Moral vergaß und im Austausch für sein Leben eine Heirat von ihm forderte.«

»Als der Mann, der dich schon immer interessiert hat, in seiner Not plötzlich hier auftauchte und verzweifelt deine Hilfe brauchte, ist es verständlich, dass du ein bisschen rücksichtslos wurdest«, sagte Judith nachdenklich. »Glaubst du, dass es dir bestimmt ist, diesen Mann zu heiraten?«

»Das würde ich gern denken«, erwiderte Abby düster. »Göttliche Bestimmung klingt besser als Selbstsucht oder Ehrgeiz, nicht? Aber ich habe keine himmlische Stimme gehört, die mir mitteilte, Jack Langdon sei mein Schicksal. Ich ... ich wollte ihn einfach nur.« Und wie sie ihn gewollt hatte! Nur hatte sie sich das bislang nicht eingestehen wollen.

»Es gibt schlimmere Gründe zu heiraten«, bemerkte Judith spöttisch. »Ich habe dich nie als selbstsüchtig oder gefühllos empfunden, also sprich dich zumindest davon frei. Ich finde es allerdings sehr interessant, dass Frayne nicht nur anfangs deinen Bedingungen zugestimmt hat, sondern auch danach keinen Versuch unternommen hat, sich herauszuwinden.«

»Wie du schon sagtest, ist es eine Frage der Ehre für ihn. Er hat sein Wort gegeben und seitdem anscheinend nicht mal mehr darüber nachgedacht.« Abby suchte nach einem passenden Vergleich. »Ich denke, für ihn ist das ungefähr so, wie ein Paar Stiefel in Auftrag zu geben. Selbst wenn er sie nach einer Weile nicht mehr wollte, würde er die Lieferung annehmen, weil er sein Wort gegeben hatte.«

Judith lachte. »Du bist ja wohl kaum ein Paar Stiefel, Abby! Ich glaube, wenn er wirklich nicht bereit wäre, dich zu heiraten, hätte er dir das inzwischen klargemacht. Vielleicht gefällt ihm der Gedanke ja sogar. Keiner seiner Freunde schien entsetzt darüber zu sein, was für mich ein gutes Zeichen ist.«

»Du verfügst doch über gewisse hellseherische Fähigkeiten, Judith. Kannst du uns zusammen in der Zukunft sehen?«

Judiths Blick wurde verschwommen. »Ich denke, dass ihr euch sehr gut ergänzen würdet. Er ist ein gutmütiger, liebenswürdiger Mann, der aber auch ... von inneren Dämonen getrieben ist. Er braucht eine starke Frau, die ihm helfen kann, diese Dämonen zu besiegen.«

Zum ersten Mal kam Abby der Gedanke, dass vielleicht auch Jacks Geist und nicht nur sein Körper geheilt werden musste und sie besser dazu befähigt war als die meisten. »Der Gedanke, dass ich ihm als Ehefrau von Nutzen sein könnte, gibt mir schon ein besseres Gefühl.«

»Heirate ihn nur ja nicht in dem Glauben, seine Dienerin zu sein«, sagte Judith spitz. »Der Mann könnte sich sehr glücklich schätzen, dich zu haben. Du bist attraktiv, intelligent, von angenehmem Wesen und eine der besten Heilerinnen in ganz England. Was könnte ein Mann sich sonst noch wünschen?«

»In seinem Fall eine Frau ohne jede magische Begabung. Er hasst und fürchtet die Magie.« Abby dachte an das Symbol an Jacks Schulter, das sie in der Nacht gesehen hatte, als er Fieber gehabt hatte.

In Judiths Augen stand Belustigung. »Der Alltag nimmt der Magie sehr schnell das Rätselhafte und Geheimnisvolle. Man könnte mit dem bestaussehenden Mann der Welt leben und seine Schönheit nach einem Monat kaum noch wahrnehmen. Was zählt, sind die täglichen Kleinigkeiten des Lebens. Ist er rücksichtsvoll? Kann er lachen? Das Gleiche gilt für deine Magie. Sehr bald schon wäre es weniger wichtig, dass du eine Magierin bist, und viel wichtiger, ob du eine gute Köchin finden kannst und weißt, wie du sie halten kannst.«

Was Judith sagte, klang alles sehr vernünftig. Schon viel hoffnungsvoller, setzte Abby sich wieder. Cleopatra erschien und strich um ihre Knöchel, bevor sie dann auf ihren Schoß sprang. Abby begann, ihr seidiges schwarzes Fell zu streicheln. »Du meinst also, ich sollte es dabei belassen und ihn heiraten?«

Ihre Freundin zögerte. »Ich denke, euch beiden zuliebe solltest du ihm die Möglichkeit geben, von seinem Versprechen zurückzutreten. Wenn du es nicht tust, wird euer ungleicher Handel immer zwischen euch stehen.«

Abby lauschte Cleos zufriedenem Schnurren. Befolgte sie Judiths Rat, würde sie als alte Jungfer enden, deren einzige Gesellschaft Katzen waren. Aber es gab schlimmere Schicksale. »Also gut, ich tu's. Es war sowieso nie mehr als ein vorübergehender bizarrer Traum, dass ich vielleicht Lady Frayne werden würde.«

»Geh nicht gleich davon aus, dass er dich nicht haben will, Abby. Zeig ein bisschen Selbstvertrauen.«

Abby lachte verlegen. »Du hast eine lebhafte Fantasie, Judith. Auch für ihn war es nur ein bizarrer Traum, glaube ich. Bald wird er gesund genug sein, um nach Hause zurückzukehren. Im Frühling wird er dann so gut wie neu sein und zu seinem Regiment in Spanien zurückgehen können. Ich hoffe nur, dass er in Zukunft besser auf sich aufpasst.«

Würde er je wieder zur Jagd nach Melton Mowbray kommen? Abby konnte es sich nicht vorstellen. Wer kehrte schon zum Schauplatz eines Albtraumes zurück?

Jacks Freunde halfen ihm ins Bett, bevor sie gingen, was ihn zu der Frage brachte, wie es wäre, immer so behindert zu sein, wie er es derzeit war. Falls es dazu kommen sollte, würde er sich ein niedrigeres Bett anfertigen lassen. Oh, ja, er lernte viel dazu. Als er in die Kissen zurücksank und seinen Freunden Auf Wiedersehen sagte, fragte er sich, wann er endlich wieder er selbst sein würde. So, wie es im Augenblick war, lernte er zu viele Dinge, die er gar nicht wissen wollte.

Er schickte Morris hinaus, um sein Abendessen zu holen, und döste dann ein wenig ein. Als kurz darauf die Tür zu seinem Zimmer aufging, war er jedoch augenblicklich wieder wach. Froh, dass seine im Kampf geschärften Instinkte ihn noch nicht verlassen hatten, blickte er auf und sah Miss Barton in der Tür.

Sie zögerte einzutreten. »Oh, Verzeihung, habe ich Euch geweckt? Das wollte ich nicht. Was ich mit Euch besprechen will, kann auch bis morgen warten.«

Anscheinend wollte sie mit ihm über die Hochzeit reden. »Da ich wach bin, besteht kein Grund, das Gespräch aufzuschieben.« Mühsam setzte er sich auf, schob sich ein paar Kissen in den Rücken und verzog das Gesicht, als ein scharfer Schmerz sein Bein durchzuckte. »Habt Ihr unseren Hochzeitstag schon festgelegt?«

»Darüber wollte ich mit Euch reden.« Sie trat ans Bett, um die Kissen hinter ihm zu ordnen. Wie immer hatten ihre Berührung und Gegenwart einen beruhigenden Effekt auf ihn. Nachdem sie die Flamme seiner Nachttischlampe ein wenig höher gedreht hatte, setzte sie sich an einen Platz, an dem er sie gut sehen konnte. Wieder einmal wurde Jack bewusst, dass sie stets um seine größtmögliche Bequemlichkeit bemüht war. Seine Freunde mochten ihn lieben, aber sie wählten ihre Plätze danach aus, wie es für sie am angenehmsten war.

»Also gut, dann reden wir darüber«, sagte er freundlich. »Doch vorher wollte ich Euch fragen, warum ich so müde bin. Ich hatte mir schon mal das Bein gebrochen und war nie so müde, wie ich es jetzt bin. Es ist absurd, dass eine kleine Fahrt mit dem Rollstuhl in die Bibliothek derart ermüdend sein soll.«

»Zum Teil ist diese Müdigkeit auf den Heilungsprozess zurückzuführen. Auch in dem heilenden Zirkel ist viel von Eurer eigenen Kraft verwendet worden«, erwiderte sie, offenbar froh über die Ablenkung. »Aber der wahre Schuldige ist der Blutverlust. Ihr habt so stark geblutet, innerlich wie äußerlich, dass es gereicht hätte, Euch umzubringen, wenn Eure Wunden nicht sofort behandelt worden wären. Nun muss das verlorene Blut erst wieder neu gebildet werden, und das dauert seine Zeit.«

»Ist es möglich, durch Magie mehr Blut zu bilden?«, erkundigte er sich neugierig. »Man sollte meinen, das wäre einfacher, als ein gebrochenes Genick zu richten.«

»Ist es aber nicht. Die Knochensplitter in Eurem Nacken waren alle noch vorhanden. Der Trick war nur, sie zusammenzufügen und dann wieder zu einem soliden Knochen zu verbinden. Und obwohl das eine enorme Menge Macht erforderte, war es relativ einfach. Euer Blut zu vermehren, würde bedeuten, etwas aus dem Nichts heraus zu erschaffen, was sehr viel schwieriger ist.«

Das klang vernünftig. »Also werde ich meine Kraft in etwa der gleichen Zeit zurückgewinnen wie ein Soldat, der verwundet wurde und viel Blut verlor?«

»Genau. In einigen Wochen müsstet Ihr Eure alte Kraft wiedererlangt haben. Zur gleichen Zeit etwa, zu der auch Euer gebrochenes Bein wieder verheilt ist.«

Er nickte, schon viel froher jetzt, da er verstand. »Sollen wir am Tag nach der Rückkehr Eures Vaters heiraten?«

Sie strich über ihr tadellos frisiertes Haar, und Jack fiel auf, wie blass sie plötzlich war. »Ihr habt zugestimmt, mich zu heiraten, als Ihr unter enormer Anspannung gestanden habt. Ich kann nicht von Euch verlangen, dass Ihr Euer unter solchen Umständen gegebenes Versprechen haltet. Ihr seid also wieder frei, Lord Frayne, und keine Ehefrau wird Euer Leben behindern.«

Er wirkte schockiert, erleichtert und ... enttäuscht? »Die Umstände waren extrem«, stimmte er ihr zu. »Aber warum habt Ihr gefragt, ob ich Euch heirate, wenn Ihr es gar nicht wollt?«

»Es war ein seltsamer Impuls«, erwiderte sie langsam. »Ihr wart halb von Sinnen. Ich musste ... Eure Aufmerksamkeit gewinnen, um Euch klarzumachen, wie hoch der Einsatz war. Liebe und Tod - einen höheren gibt es nicht.« Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Und es hat ja auch funktioniert. Der schockierende Gedanke, eine Magierin zu heiraten, hat Eure Wahrnehmung geschärft. Vielleicht habt Ihr gedacht, wenn ich bereit sei, mein Leben in der Hoffnung auf ... eine vorteilhafte Heirat zu riskieren, bestünde eine Chance für Euch zu überleben. Und dass das Leben es wert war, darum zu kämpfen. Was immer Ihr auch gedacht haben mögt, Ihr gabt mir jedenfalls die Erlaubnis, es mit heilender Magie zu versuchen, worüber ich sehr froh war. Und nun, da das hinter uns liegt, steht es Euch frei zu gehen.«

Während Jack versuchte, sich über seine Gefühle klar zu werden, fragte er: »Wenn Ihr keine Heirat zur Belohnung für Eure Bemühungen wollt, was möchtet Ihr denn dann? Ein Pferd, ein Haus, eine Reise nach Amerika, wie Eure Magierfreunde sie erhalten werden?«

»Nichts.« Sie verschränkte ihre Hände und bemühte sich, ganz ruhig zu wirken. »Wie ich schon sagte, ist magisches Wirken auf dieser Ebene sehr selten und mit Geld nicht zu erlangen. Ich hatte die Ehre, große Macht in mir vereinigen zu dürfen, und konnte mich über den Erfolg unserer Bemühungen freuen. Ihr schuldet mir nichts. Lebt Euer Leben und seid großmütig. Das ist genug.«

Lebt Euer Leben. War es nicht das, was er immer gewollt hatte? Sein Leben zu leben und frei zu sein von den Verpflichtungen, die sein Erbe mit sich brachte? Frei von den untragbaren Anforderungen einer Familie. Frei, die Förmlichkeiten, Regeln und Ärgernisse des täglichen Lebens gegen die krasse Realität des Krieges einzutauschen.

Aber er hatte auch immer gewusst, dass diese Form der Freiheit die Flucht eines Jungen vor Verantwortung war, und er war bereit - ja, sogar gezwungen - dieses Leben hinter sich zu lassen. Er war ein erwachsener Mann, der aufhören musste, den Herausforderungen seines Lebens aus dem Weg zu gehen. Das bedeutete, sein Offizierspatent zu verkaufen, seinen Besitz zu verwalten und seinen Sitz im britischen Oberhaus einzunehmen, egal, wie wenig Interesse er an all dem hatte. Und es bedeutete auch, zu heiraten und eine Familie zu gründen.

Er dachte an die reizende Lady Cynthia Devereaux, die exquisite, feingliedrige blonde Schönheit, die ein Stückchen seines Herzens gewonnen hatte, als er ihr im vergangenen Frühjahr vor seiner Rückkehr nach Spanien begegnet war. Damals hatte er gedacht, er würde sich eine Frau wie sie suchen, wenn er bereit war, eine Ehe einzugehen. Und wenn er es jetzt war, warum dann nicht mit Lady Cynthia? Sie war noch immer ungebunden, wie Winslow einmal beiläufig bemerkt hatte. Sie schien nicht abgeneigt gewesen zu sein, und sie entsprach auch seinen Idealvorstellungen von der perfekten Frau.

Und dennoch war etwas Irreales oder Künstliches an ihrem kurzen Flirt gewesen. Er erinnerte sich an ihr trillerndes Lachen und ihren koketten Augenaufschlag, doch über ihren Charakter wusste er so gut wie nichts. Würde sie ihr Leben riskieren, um einen Fremden zu retten? Würde sie mitten im Chaos ruhig bleiben? Würde sie die Wahrheit sagen und ihn dabei mit Augen anschauen, die so klar wie Wasser und so tief waren wie die See?

Ja, Abigail Barton war eine Magierin, was Jack ausgesprochen störend und bedenklich fand. Sein Unfall hatte ihm jedoch nur allzu gut bewusst gemacht, dass er nicht unsterblich war. So gesehen hatte es zweifellos einiges für sich, eine begabte Heilerin im Haus zu haben.

Er betrachtete sie und fragte sich, wie dieser üppige Frauenkörper sich in seinem Bett anfühlen würde. Der Gedanke brachte ihn zu der schockierenden Erkenntnis, dass er seit seinem Unfall keinen erotischen Gedanken oder Traum gehabt hatte. O Gott, war das der Grund, warum sie ihn nicht heiraten wollte? »Werde ich in jeder Hinsicht wieder so wie früher sein? Ich meine, einschließlich ...« Errötend unterbrach er sich und versuchte es erneut. »Werde ich noch zu ehelichen Beziehungen imstande sein?«

In ihren Augen blitzte etwas auf, das Belustigung sein könnte, aber sie war höflich genug, um ernst zu bleiben. »Wenn Ihr vorher dazu in der Lage wart, werdet Ihr es auch wieder sein. Blutverlust hat viele Auswirkungen. Eine vorübergehende ... Unfähigkeit ist eine von ihnen.«

Er seufzte vor Erleichterung - und fragte sich, ob es außer ihr noch eine andere Frau in England geben mochte, mit der ein Mann so offen sprechen konnte. In diesem Sinne erklärte er: »Ihr sagt also, es sei ein Impuls gewesen, der Euch veranlasste, eine Heirat zu verlangen, aber meiner Erfahrung nach wird man nur selten aus dem Nichts heraus von einem Impuls erfasst. Habt Ihr Euch überlegt, dass Ihr vielleicht gern Lady Frayne sein würdet, und verwerft die Möglichkeit jetzt aus moralischen Bedenken?«

Ihr Gesicht verlor sogar noch mehr an Farbe. »Wie scharfsinnig Ihr seid, Mylord! Ja, der Gedanke, Euch zu heiraten, ist nicht ohne Reiz, aber Euch dazu zu nötigen wäre eine schlechte Basis für die intimste Beziehung, die zwei Menschen im Leben eingehen können. Eine Magierin zu heiraten, würde Euer Leben in vielerlei Hinsicht verändern, und das wiederum würde das meine komplizieren.« Nach kurzem Schweigen schlug sie schüchtern vor: »Vielleicht könnten wir ja Freunde bleiben?«

Die Verletzlichkeit, die sich in ihren Worten zeigte, versetzte Jack einen Stich ins Herz. Wie musste es gewesen sein, als Magierin aufzuwachsen, von einigen gebraucht, von anderen verachtet? Und eine Amazone wie sie war nicht die der herrschenden Mode entsprechende schlanke, grazile Frau, deren Aussehen sie für alles andere entschädigen würde. Die meisten Männer fühlten sich mehr zu zarten Geschöpfen wie Lady Cynthia hingezogen. Aber auch er, Jack, war ein großer, strammer Bursche, und es sprach sicher einiges dafür, eine Frau im Bett zu haben, bei der er keine Angst zu haben brauchte, ihr versehentlich etwas zu brechen.

Er brauchte eine Ehefrau und wollte nicht in der eleganten Welt nach jungen Damen suchen müssen, die im Alltagsleben vielleicht völlig anders waren als bei ihren gesellschaftlichen Auftritten. Miss Barton hatte sich als liebenswürdig, aufrichtig und anständig erwiesen. In London könnte er womöglich mehr Glück haben, doch wahrscheinlich würde er es sehr viel schlechter treffen, wenn er bedachte, wie ungeschickt er generell bei Frauen war.

Außerdem stand er trotz Miss Bartons Bereitschaft, ihn von seiner Verpflichtung zu entbinden, nach wie vor in ihrer Schuld. Und Ehre war ein strengerer Lehrmeister als die Dame selbst.

Zum letzten Mal ließ er sich alles noch einmal durch den Kopf gehen. Seine Familie und viele seiner Freunde würden entsetzt sein, dass er eine Magierin heiratete. Auch riskierte er, Magie in die Langdon'sche Familie einzubringen, obwohl ein bisschen davon bereits vorhanden sein musste, denn sonst wäre er sicher nicht in Stonebridge gelandet.

Ehre zählte mehr als die beträchtlichen Probleme, die er sich durch eine Heirat mit Abigail Barton einhandeln würde. Er musste den Sprung ins kalte Wasser wagen. »Miss Barton, ich habe viel nachgedacht in diesem Bett und bin zu dem Schluss gekommen, dass es an der Zeit ist, mich meinen Verpflichtungen zu stellen. Und dazu gehört auch, eine Ehefrau zu finden.«

Er suchte nach Worten, die wahrheitsgemäß wiedergeben würden, was er dachte. »Würdet Ihr in Erwägung ziehen, mich zu heiraten? Ihr seid eine Frau mit Stärke und Charakter, und ich glaube, Ihr würdet eine bewundernswerte Ehefrau abgeben.« Der Aufrichtigkeit halber sah er sich gezwungen, noch hinzuzufügen: »Ich bin mir allerdings gar nicht sicher, dass ich einen bewundernswerten Ehemann abgeben werde.«

Ihre Augen leuchteten auf. »Ihr wollt mich wirklich heiraten?«

»Ja. Mir ist gerade bewusst geworden, dass ich Euch besser kenne als irgendeine andere Frau, mit Ausnahme meiner Schwester. Das ist doch sicherlich ein guter Anfang für eine Ehe.« Er grinste ein bisschen schief. »Und ich vermute, dass Ihr mich viel besser kennt, als die meisten Frauen ihre Ehemänner jemals kennen werden. Ich bin mir nicht sicher, ob das gut oder schlecht ist. Doch da Ihr gesagt habt, Ihr zögt Eure Unabhängigkeit und das Leben auf dem Land vor, und ich meiner Verpflichtungen wegen einen großen Teil des Jahres in London verbringen muss, dürfte es nicht zu allzu oft zu Reibereien zwischen uns kommen.«

Sie sah ihn lange an, und ihre faszinierenden Augen schienen geradewegs in ihn hineinzublicken. Dann holte sie tief Luft und sagte: »Wenn das wirklich Euer Wunsch ist, nehme ich mit Freuden Euren Antrag an.«

Und da wusste Jack, dass er das Richtige getan hatte. Er hoffte nur, dass er es eines Tages nicht bereuen würde.
  

9. Kapitel

Würdet Ihr in Erwägung ziehen, mich zu heiraten?« Fraynes Antrag war nicht das, was junge Mädchen sich erträumten, aber ein Antrag war es. Abby war sicher gewesen, dass Jack die Gelegenheit ergreifen würde, von seinem Versprechen zurückzutreten, doch stattdessen hatte er sie in aller Form um ihre Hand gebeten. Es war das, was sie gewollt hatte, auch wenn sein Antrag deprimierend nüchtern klang. Ganz offensichtlich wollte er sie, weil sie praktisch war, jemand, den er bereits kannte - und dem er sein Wort gegeben hatte.

Bezeichnend fand sie, dass er, obwohl er dem Tode nahe gewesen war, als sie das erste Mal über Heirat gesprochen hatten, sich noch an ihre Worte erinnerte, sie würde eine selbstständige und anspruchslose Ehefrau sein, was auf ihre Bereitschaft schließen ließ, die meiste Zeit von ihm getrennt zu sein. Obwohl sie eine Ehe gewollt hatte, in der Mann und Frau auch gute Freunde waren, wie es bei ihren Eltern gewesen war, würde sie sich damit begnügen, Jack Langdon nur für kurze Zeitspannen um sich zu haben.

So würde es leichter sein, in ihrer sicheren, bequemen Welt zu leben. Wenn sie allerdings Jacks kraftvollen Körper und sein eckiges, ehrliches Gesicht ansah, bestürmten sie Empfindungen, die nichts mit Sicherheit zu tun hatten. Sie war lange genug sicher gewesen. Wenn sie mehr vom Leben wollte, musste sie etwas riskieren, und Jack Langdon war es wert, ein Risiko auf sich zu nehmen.

Möglicherweise würde ihre Ehe keine gute werden. Er liebte sie heute nicht und würde sie vielleicht nie lieben, aber sie waren auf dem besten Weg, Freunde zu werden. Vielleicht würde das ja genügen.

Und wenn nicht ... nun ja, das Leben brachte stets Veränderungen mit sich. Ihr Vater würde nicht ewig leben, ihr Bruder würde eines Tages heiraten und den Besitz übernehmen. Richard würde sie natürlich nicht auf die Straße setzen, aber Abby wollte auch nicht als unverheiratete Tante enden. Da würde sie doch lieber eine Ehefrau auf Zeit sein und wissen, dass sie den Mut gehabt hatte, nach dem zu greifen, was sie sich wünschte.

Ohne den Blick von ihm abzuwenden, sagte sie: »Wenn Ihr das wirklich wollt, wird es mir eine Freude und Ehre sein, Euren Antrag anzunehmen.« Trotz ihrer gemessenen Worte überzog ein Strahlen ihr Gesicht.

Sein Lächeln war zurückhaltender, aber es schien echt zu sein. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es gut gehen wird.« Mit einem Mal wurde er ernst. »Vielleicht sollte ich Euch mehr über meine Familie erzählen, solange Ihr noch Zeit habt, Euch eines anderen zu besinnen.«

Während sie sich fragte, was ihn an seiner Familie beunruhigen mochte, sagte sie: »Wir alle haben ein paar schwarze Schafe unter unseren Verwandten. Ich werde bei Euren ein Auge zudrücken, wenn Ihr das auch bei meinen tut. Aber ich frage mich, wie wir unser Leben einrichten sollen. Ich sagte ja schon, dass ich keine anspruchsvolle Ehefrau sein werde. Wünscht Ihr, dass ich mit Euch zusammenlebe? Denn wenn Ihr nach Eurer Genesung zu Eurem Regiment zurückkehrt, wäre es vielleicht das Beste, wenn ich bis zu Eurer Rückkehr hier auf Barton Grange bliebe.«

Er schien über ihre Worte erstaunt zu sein. »Selbstverständlich will ich, dass meine Frau mit mir zusammenlebt! Ich werde mein Offizierspatent verkaufen. Ich bin ein guter Offizier gewesen, aber es bedarf nicht meiner Anwesenheit, um die Franzosen zu besiegen. Es ist an der Zeit, dass ich mich um die Verwaltung meines Erbes kümmere und den mir zustehenden Sitz im Oberhaus einnehme. Diese Aufgaben werden noch dadurch erweitert, dass ich ein verheirateter Mann sein werde.«

Sie versuchte, ihn sich in Samt und Hermelin vorzustellen. Das wäre in etwa so, wie einen Löwen zu schmücken: absurd und unnötig. »Ihr werdet eine erfrischende Vernunft ins Parlament einbringen.«

Er verdrehte die Augen. »Ihr seid zuversichtlicher als ich, aber über meinen Parlamentssitz werde ich mir später erst Gedanken machen. Sowie Euer Vater heimkehrt, können wir uns trauen lassen. Ich habe Eure Gastfreundschaft lange genug in Anspruch genommen, deshalb werden wir gleich nach der Trauung in mein Jagdhaus auf der anderen Seite des Tals umziehen. Sobald ich wieder auf der Höhe bin, können wir nach London fahren, um Euch neu einzukleiden und die Annehmlichkeiten der Großstadt zu genießen. Ich denke doch, dass ich bald schon wieder reisen kann?«

»Falls Ihr Euch nicht noch mehr Knochen brecht, müsstet Ihr in ein paar Wochen völlig wiederhergestellt sein.« Abby zögerte. »Seid Ihr sicher, dass Ihr mich nach London mitnehmen wollt? Ich fürchte, dass ich Euch dort nur in Verlegenheiten bringen werde.«

Er machte ein grimmiges Gesicht. »Anfangs könnte es ein bisschen schwierig werden, doch das wird vorübergehen. Die Traditionalisten werden sich damit abfinden müssen, dass die neue Lady Frayne eine Magierin ist. Und selbst wenn Ihr beschließen solltet, nie wieder London zu besuchen, ist es wichtig, dass Ihr Euch zumindest ein Mal in der Gesellschaft sehen lasst.«

»Es ist sehr mutig von Euch, dass Ihr Euch dem allem stellen wollt.« Sie verstummte für einen Moment. »Aber ich weiß nicht, ob ich einen solchen Kreuzzug führen kann.«

»Es wird kein Kreuzzug sein, sondern eine Kampagne, die entscheiden wird, wie Ihr für den Rest Eures Lebens akzeptiert sein werdet«, antwortete er ernst. »Der beste Weg, damit zu beginnen, ist, so selbstbewusst und hoch erhobenen Hauptes in die Gesellschaft einzuziehen, als interessierten Euch die Ansichten der eleganten Welt gar nicht.«

»Selbstbewusst und hoch erhobenen Hauptes - und ohne etwas peinlich Magisches zu tun«, stellte sie ironisch fest. »Da ich keine berühmte Magierin bin, wird vermutlich niemand von meiner zweifelhaften Betätigung wissen, und ich selbst lege auch keinen großen Wert darauf, sie zu erwähnen.«

Das schien ihn zu erleichtern. »Ihr habt recht, es besteht kein Grund, unnötigerweise Kritik herauszufordern. Ihr seid eine Frau von guter Herkunft und Erziehung und eine angemessene Ehefrau für mich. Das ist alles, was die Leute wissen müssen.«

Sie nahm an, dass es einige Überraschung hervorrufen würde, dass Lord Frayne ein Mädchen vom Land von bescheidener Herkunft geheiratet hatte, das nicht einmal über die Schönheit verfügte, die eine solche Wahl verständlich machen würde. Doch das war weit weniger skandalös, als eine verachtete Scharlatanin zu seiner Frau zu machen. Wenn die ganze Geschichte herauskam, würde man sie verdächtigen, ihn verhext zu haben, als er verletzt und schwach gewesen war. Wie er gesagt hatte, musste sie mit Stolz und Selbstvertrauen in Erscheinung treten, denn es war nicht anzunehmen, dass ihre Magie sehr lange unbemerkt bleiben würde.

In den Grafschaften waren sie und ihre Magie bekannt und anerkannt, aber das würde in London anders sein. Abby fragte sich, wie es sich wohl anfühlen würde, einen Ballsaal zu betreten und von allen Anwesenden geschnitten zu werden. Die bloße Vorstellung verkrampfte ihr den Magen.

Es war noch nicht zu spät, sich eines Besseren zu besinnen. Wäre es nicht klüger, von dieser Heirat Abstand zu nehmen? Nein. Wenn sie Jack ansah, wusste sie, dass Klugheit kein Bestandteil dieses Unternehmens war. Nur Verlangen. Und sollte London sich als unmöglich für sie erweisen, würde sie die Stadt in Zukunft eben nicht mehr aufsuchen.

Als sie merkte, wie erschöpft ihr Verlobter aussah, erhob sie sich und trat ans Bett. »Danke, Jack.« Sie beugte sich über ihn und berührte seine Stirn mit ihren Lippen. Seine Haut war warm, aber nicht fiebrig. »Und nun musst du dich ausruhen.«

Er ergriff ihre Hand und ließ sich müde, aber zufrieden in die Kissen zurücksinken. »Je mehr ich an die Heirat mit dir denke, desto besser gefällt mir die Idee.« Zu müde, um den Kopf zu heben, zog er ihre Hand an seine Lippen. »Danke, dass du mich genommen hast, Abby.«

Wie vom Donner gerührt stand sie da. Ein simpler Kuss konnte doch wohl kaum wie Feuer ihre Hand versengen!

In dem Moment ging die Tür auf, und eine angenehm vertraute Gestalt trat ein. Der silberhaarige Mann zog verwundert seine Augenbrauen hoch. »Ah, hier versteckst du dich also, Abigail.«

»Papa!« Freudig warf sie sich in Sir Andrew Bartons Arme, ohne sich um den Regen zu scheren, der von seinem Hut und Umhang tropfte. »Du bist früher zurück, als ich erwartet hatte!«

»Ich hatte das Gefühl, ich sollte besser heimkehren.« Er trat etwas zurück und hielt sie ein wenig von sich ab, um sie kritisch anzusehen. »Du siehst glücklich aus. Ich nehme an, das ist dein vornehmer Patient Lord Frayne?«

»Er ist nicht nur mein Patient, sondern auch mein Verlobter, Papa.«

»Tatsächlich?« Sir Andrew drehte sich zu Jack um und musterte ihn prüfend.

»Sir!« Jacks Müdigkeit war vergessen. Er richtete sich mühsam auf, und ein Anflug von Panik trat in seine Augen, als er sich seinem zukünftigen Schwiegervater so unerwartet gegenübersah. »Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen, Sir Andrew. Vielleicht hätte ich warten und Euch um die Hand Eurer Tochter bitten sollen, aber ... ich habe das irgendwie gar nicht bedacht.«

»Meine Tochter ist ihre eigene Herrin, und ich werde mich hüten, ihr Vorschriften zu machen.« Sir Andrew trat vor und drückte Jack mit festem Griff die Hand. »Bei meiner Ankunft wurde mir gesagt, Ihr wärt bei der Jagd sehr schwer verletzt und hierhergebracht worden?«

»Ja, Sir. Miss Barton hat einige ihrer Magierfreunde kommen lassen und einen heilenden Zirkel abgehalten, um mich zu retten«, sagte Jack. »Ich verdanke ihr mein Leben.«

Sir Andrew fuhr herum und starrte Abby durchdringend an. »Du hast einen Heilzirkel geleitet? Das war ein enormes Risiko, mein Kind!«

»Ich weiß. Aber ... wir haben unser Ziel erreicht.« Sie war froh über Jacks Gegenwart, die die Wahrscheinlichkeit einer Strafpredigt verringerte. »Und nichts anderes hätte ausgereicht, um ihn zu retten. Ich habe dich oft genug beobachtet, um mir nahezu sicher zu sein, dass ich es schaffen konnte.«

»Und das hast du ja auch.« Der Anflug eines Lächelns erschien um seine Mundwinkel. »Früher oder später musstest du das Risiko eingehen. Ich wünschte nur, ich wäre hier gewesen. Aber ich weiß, dass ihr keine Zeit verschwenden durftet.«

»Eure Tochter war sehr mutig, Sir«, sagte Jack. »Ich selbst erinnere mich nicht an viel, doch meine Freunde waren höchst beeindruckt.«

»Abigail ist eine der talentiertesten Heilerinnen ihrer Generation. Seid Ihr Euch voll und ganz im Klaren darüber, was das bedeutet?«

Jacks Blick blieb fest. »Nachdem ich selbst von einem gebrochenen Genick geheilt wurde, glaube ich, ihre Fähigkeiten sehr gut einschätzen zu können.«

»Wahrscheinlich schon.« Sir Andrew wandte sich wieder an seine Tochter. »Wird es dir nichts ausmachen, mit einem Mann ohne magische Fähigkeiten verheiratet zu sein?«

»Er hat die Stonebridge Academy besucht«, erwiderte sie ruhig.

»Tatsächlich!« Der Baronet musterte Jack mit beunruhigender Eindringlichkeit. »Ich verstehe«, sagte er dann langsam. »Ihr werdet eine interessante Ehe führen, glaube ich.«

»Das ist keine sehr beruhigende Feststellung«, bemerkte Abby spitz.

Ihr Vater lachte. »Das sollte es auch nicht sein. Jede Ehe erfordert Anpassung. Und da ihr keine Kinder mehr seid, gehe ich davon aus, dass ihr euch gut überlegt habt, worauf ihr euch da einlasst. Wann habt ihr vor zu heiraten?«

»Da du jetzt zu Hause bist, vielleicht schon morgen?«, fragte Abby zögernd. »Oder übermorgen. Ein Freund von Jack hat uns eine Sondergenehmigung besorgt, sodass wir also nicht zu warten brauchen. Wir könnten sogar hier in diesem Zimmer getraut werden.«

Jack räusperte sich. »Mir wäre eine Kirche lieber, wenn sich das arrangieren ließe. Da wir das Tal durchqueren müssen, um in mein Haus zu ziehen, finden wir unterwegs vielleicht eine Kirche?«

»Unsere Gemeindekirche liegt mehr oder weniger in dieser Richtung«, sagte Abby. »Ich werde die nötigen Arrangements für übermorgen treffen.«

Jack nickte, schon ganz grau vor Müdigkeit.

»Ihr seht müde aus, Lord Frayne«, sagte Sir Andrew. »Ich werde Euch morgen wieder besuchen. Und du, Abby, gehst mit mir hinunter?«

Das klang, als käme sie nun doch nicht um eine Strafpredigt herum. »Natürlich, Papa.« Sie deckte Jack gut zu und erlaubte sich, ihm sanft über das Haar zu streichen. »Schlaf gut, Jack.«

Ihm fielen schon die Augen zu. Abby nahm an, dass er bereits eine Minute später eingeschlafen sein würde. Ihr Vater wartete draußen vor der Tür. »Bist du dir sicher, Abby?«, fragte er sie leise.

»Sicher, dass ich das Richtige tue?«, erwiderte sie mit einem schiefen Lächeln. »Nein. Sicher, dass ich ihn heiraten will? Absolut. Ich habe nie Interesse daran gehabt, einen anderen zu heiraten, weißt du.« Sie zögerte und fügte dann hinzu: »Jack war mir schon des Öfteren aufgefallen, wenn ich ihn irgendwo in Melton sah. Vielleicht ist es nicht vernünftig, was ich tue, aber so falle ich dir wenigstens nicht dein Leben lang zur Last.«

»Ich habe immer gewusst, dass eines Tages ein Mann kommen und dich mir nehmen würde«, sagte ihr Vater mit liebevollem Blick. »Ich bin nur froh, dass er sich Zeit damit gelassen hat, da ich dich sehr vermissen werde, wenn du nicht mehr da bist. Und vergiss nicht, dass du hier stets ein Zuhause hast, falls deine Ehe scheitern sollte.« Er führte sie in das Morgenzimmer, wo ein Tablett mit einem Imbiss für den heimgekehrten Hausherrn stand.

Abby nahm sich stirnrunzelnd ein Stückchen Schinken, als sie sich ihrem Vater gegenübersetzte. »Glaubst du, dass diese Ehe ein Desaster wird? Ich habe diese Möglichkeit natürlich auch schon in Betracht gezogen, aber kein Mann könnte eine Magierin festhalten, die nicht bleiben will.« Sie verzog ein wenig das Gesicht. »Wahrscheinlich wäre eher er derjenige, der bereuen würde, mich geheiratet zu haben.«

Ihr Vater aß ein paar Bissen Schinken und Käse, bevor er antwortete. »Nicht notwendigerweise ein Desaster. Dieser junge Mann mag ungezwungen und sorglos erscheinen, doch nur ein kleiner Teil von ihm ist sichtbar. Wenngleich sie im Moment auch unterdrückt sind, verfügt er über große magische Kräfte.«

»Ich weiß. Ich musste während des heilenden Zirkels auf sie zurückgreifen, sonst wäre nicht genügend Macht vorhanden gewesen, um die gebrochenen Wirbel seines Genicks wieder zusammenzusetzen.«

Ihr Vater zog die Augenbrauen hoch. »Seine Macht zu verwenden, hat sie möglicherweise wieder aktiviert, weißt du. Das könnte er sehr irritierend finden.«

»Wir hatten keine andere Wahl, Papa. Seine beiden Freunde, die ihn herbrachten, ein Mr. Ransom und der Herzog von Ashby, haben ihn auf der Stonebridge Academy kennengelernt. Sie schlossen sich dem Zirkel aus freien Stücken an, sonst hätte ich es gar nicht erst versucht.« Abby gab Cleopatra, die um ihre Beine strich und erwartungsvoll zu ihr aufblickte, ein Stückchen Schinken.

Die ausdrucksvollen Brauen ihres Vaters fuhren sogar noch weiter in die Höhe. »Sie haben an der Heilung teilgenommen? Es wird interessant sein zu sehen, wie es weitergeht.«

Abby verzog das Gesicht, weil ihr die breit gefächerte Definition ihres Vaters von interessant bekannt war. Aber er nahm die Neuigkeit von ihrer Heirat gelassen hin, was er nicht täte, wenn er eine Katastrophe vorhersähe. Sie gab ihrer Katze, die jetzt auf den Hinterbeinen saß und bettelte, noch ein Stückchen Käse. »Ich kenne nicht einmal Jacks Jagdhaus, in das wir nach der Hochzeit einziehen werden. Sobald er gesundheitlich dazu in der Lage ist, wird er mit mir nach London und danach zu seinem Familiensitz in Yorkshire fahren.«

»London? Na, hoffentlich findest du dort die Zeit, nicht nur die elegante Welt kennenzulernen, in der Lord Frayne zu Hause ist, sondern auch einige Freunde unserer Familie zu besuchen«, sagte Sir Andrew und trank nachdenklich einen Schluck Wein. »Vielleicht wirst du die Gesellschaft von Freunden brauchen, denen Magie kein Unbehagen einflößt.«

Mit anderen Worten, ihr Vater rechnete damit, dass sie Probleme bekommen würde. Aber die erwartete sie auch. Sie nahm Cleo auf den Schoß und streichelte ihr weiches schwarzes Fell, bis sie zufrieden schnurrte. Komisch, dass nicht einmal die Gewissheit, Schwierigkeiten zu begegnen, sie dazu bewegen konnte, es sich anders zu überlegen.
  

10. Kapitel

Jack flog mit ausgestreckten Armen und den Wind im Haar über die Erde. Unter ihm lagen Orte, die er kannte, in England, Schottland, Spanien und Portugal. Und es war auch jede Menge Wasser unter ihm.

Urplötzlich verlor er jedoch seine Fähigkeit zu fliegen und stürzte hilflos ab. Resigniert blickte er der ihm schnell entgegenkommenden Erde entgegen. Nach seinem Unfall hatte er dem Tod ins Auge gesehen; vielleicht war er jetzt besser darauf vorbereitet.

Er prallte auf einer Wiese auf und überschlug sich, ohne Schaden zu erleiden. Überrascht sah er sich um und versuchte, sich zu orientieren, aber die Wiese war anders als alle, die er je gesehen hatte. Die Blumen, Vögel, ja selbst die Schmetterlinge waren anders als die ihm bekannten. Leuchtender und schöner, doch auch unheimlich in ihrer Verschiedenheit. Gleichzeitig war aber auch etwas merkwürdig Vertrautes an dem Ort, als wäre er vor langer Zeit schon einmal hier gewesen.

Er sah eine Gestalt, die sich von ihm entfernte, und rappelte sich schnell auf, um ihr hinterherzulaufen. »Bist du das, Ashby? Wo sind wir hier?«

Der Mann drehte sich um und zeigte ihm ein Gesicht, das nur teilweise Ashbys war, aber seine Stimme war vertraut, als er »Jack?« sagte.

Eine Hand an Jacks Schulter rüttelte ihn wach. Als er die Augen öffnete, sah er Ashby, der wieder ganz normal aussah und ihn erneut ansprach.

»Wie spät ist es?«, fragte Jack benommen.

»Früh. Ich bin noch vor dem Frühstück gekommen, um die Krücken, die du wolltest, hereinzuschmuggeln.« Stolz hielt sein Freund sie hoch. »Ich habe sie extra für dich anfertigen lassen, damit sie unter deinem Gewicht nicht nachgeben. Der Schreiner, der sie hergestellt hat, war so aufmerksam, sie oben gut zu polstern, damit sie bequemer zu benutzen sind.«

Daraufhin war Jack sogleich hellwach. »Gut! Ich will schließlich nicht in einem Rollstuhl heiraten.« Er setzte sich auf und schwang seine Beine über den Rand des Bettes, wobei er den gebrochenen Schenkel vorsichtig vor sich ausgestreckt hielt. Am Tag zuvor waren die schweren Schienen, die das ganze Bein ruhigstellten, durch leichtere, mit Lederriemen befestigte, ersetzt worden. Es war unglaublich aufregend gewesen, sein Knie wieder beugen zu können.

Jack versuchte, sich auf den Krücken aufzurichten, verlor aber das Gleichgewicht und landete fluchend rücklings auf dem Bett. Sein zweiter Versuch war erfolgreicher, und Jack schaffte es, sich aufrecht zu halten, auch wenn er immer noch ein wenig schwankte.

»Gibt es schon etwas Neues über den Heiratstermin?«, fragte sein Freund.

Jack nickte. Die Krücken waren ein bisschen kurz, doch sie würden ihren Zweck erfüllen. Während er das Gewicht aufs linke Bein verlagerte, schwang er die Krücken ein paar Zentimeter vor, bewegte seinen linken Fuß nach vorn und fiel fast hin. Ashby fing ihn auf und stützte ihn. Jack war froh, dass sein Freund da war, um ihm beizustehen, obwohl bei Jacks größerem und kräftigerem Körperbau Gefahr bestand, dass er bei einem Sturz beide zu Boden reißen würde.

Er machte einen weiteren Schritt, und wieder fiel er fast, weil er die Dicke des Teppichs nicht einkalkuliert hatte. Erstaunlich, was für einen Unterschied ein paar Zentimeter ausmachten!

Das Gehen erforderte auch Konzentration. Jack merkte, dass er nicht gehen und zugleich reden konnte, und so blieb er stehen, um zu sagen: »Sir Andrew Barton ist gestern Nacht zurückkehrt. Für eine Zivilperson wirkt er ziemlich Furcht einflößend - was wohl an seinen Magieraugen liegt.« Augen, die von einem hellen Blau mit dunkel umrandeter Iris waren, ganz ähnlich wie Abbys, wenn er es genau bedachte. »Zum Glück hatte er keine Einwände gegen unsere Heirat. Die Trauung findet morgen früh in der hiesigen Gemeindekirche statt. Und gleich danach werden Abby und ich in mein Jagdhaus umziehen.«

Unsicher, aber aufrecht, machte er ein paar weitere kleine Schritte und achtete auf sein Gleichgewicht und die Stellen, an denen er die Krücken aufsetzte. »Mir war gar nicht bewusst, dass das so schwierig ist. Nur gut, dass du so früh gekommen bist und ich vor der Hochzeit noch ein bisschen üben kann.« Es wäre leichter, wenn er Schuhe trüge, oder zumindest doch an seinem linken Fuß. Und verdammt ermüdend war es auch. Trotzdem war Jack froh, wieder auf den Beinen zu sein, als er nach und nach den Raum durchquerte.

»Ruh dich doch einen Moment in diesem Sessel aus«, schlug Ashby vor. »Auf Krücken zu gehen, sieht sehr ermüdend aus.«

Jack, der im Stillen zugeben musste, dass er fast am Ende seiner Kräfte war, drehte sich unbeholfen um und fiel halb in den Sessel, wobei er sich wieder sein Bein anstieß. Es würde verdammt schwer sein, aus diesem tiefen Polstersessel wieder herauszukommen. Aber darüber würde er sich später Sorgen machen. Im Moment rang er nach Atem, als wäre er ein Rennen gelaufen.

Ashby setzte sich ihm gegenüber. »Der Heiratstermin steht also fest. Macht es dir nichts aus, sie zu heiraten, weil dies ihr Preis dafür war, dich zu retten?«

»Tatsächlich ist es so, dass Abby gestern Abend zu mir kam, um mich von meinem Versprechen zu entbinden. Sie sagte, sie wolle mich nicht zwingen, und habe den Vorschlag eigentlich nur gemacht, um meine Aufmerksamkeit zu gewinnen.« Jack stellte die Krücken zusammen und platzierte sie links von seinem Sessel, während er überlegte, wie er Ashby seine Entscheidung erklären sollte. »Aber trotz allem hatte ich ihr mein Wort gegeben, und abgesehen davon, dass sie eine Magierin ist, müsste sie eine gute Ehefrau abgeben. Sie ist keine ausgesprochene Schönheit, aber eine gute Partnerin. Intelligent und mitfühlend.«

»Nein, eine Schönheit im landläufigen Sinne ist sie nicht«, gab Ashby ihm recht. »Doch eine beeindruckende Erscheinung. Ich bin froh, dass du beschlossen hast, sie zu heiraten, obwohl du es nicht musst. Sie hat tausend Mal mehr Substanz als die üblichen jungen Damen auf dem Heiratsmarkt.«

Überrascht, aber erfreut über die Zustimmung seines Freundes, blickte Jack auf. »Du würdest mich also nicht meiner Heirat mit einer Magierin wegen schneiden?«

»Das wäre äußerst unhöflich, nachdem ich seit deinem Unfall buchstäblich ein fester Hausgast bei ihr war«, sagte Ashby trocken. »Kann ich dir in irgendeiner Weise bei der Hochzeit helfen? Vielleicht zu deinem Jagdhaus hinüberreiten und sicherstellen, dass alles bereit ist für die neue Herrin? Oder dort ein schlichtes Hochzeitsfrühstück bereitstellen lassen?«

Jack überlegte, was er brauchte. »Beides würde ich sehr zu schätzen wissen. Außerdem brauche ich einen Ring - vielleicht kann Abbys Zofe dir einen von ihr überlassen, damit die Größte stimmt. Und vielleicht könntest du auch ein paar Blumen auftreiben, obwohl noch Winter ist?«

»Ein Herzog findet immer Blumen«, antwortete Ashby schmunzelnd. »Sonst noch etwas?«

»Würdest du mein Trauzeuge sein? Oder da Winslow und Ransom in der Stadt sind, wäre es vielleicht das Beste, es durch Würfeln zu entscheiden.« Als er Ashbys Gesichtsausdruck sah, sagte er spöttisch: »Aber vermutlich bist du ohnehin der Einzige, der diese Heirat billigt. Da würden die anderen es wohl vorziehen, gar nicht erst gefragt zu werden.«

»Ransom und Winslow mögen Abby, sie sind nur ein bisschen skeptisch, dass du sie unter diesen Umständen heiratest. Besonders Winslow«, sagte der Herzog taktvoll. »Ich glaube, sie werden sich für dich freuen, wenn sie merken, dass du es aus freiem Willen tust. Man kann Magier grundsätzlich ablehnen, einen ganz bestimmten aber trotzdem mögen, und Abby ist eine sehr sympathische Person.«

Jack war froh, das zu hören, weil er sich durch nichts mehr umstimmen lassen würde, selbst wenn seine Freunde entsetzt gewesen wären. Er fand es wirklich ganz erstaunlich, wie fest entschlossen er war, Abigail Barton zu heiraten.

»So!« Judith trat zurück und betrachtete den Spitzenschleier, der ihrer Freundin in weichen Falten auf den Rücken fiel. »Du siehst bezaubernd aus, Abby. Ganz und gar wie eine Braut.«

»Einschließlich der Nervosität?« Abby strich über die hellblaue Seide ihres Kleides und hoffte, dass das Zittern ihrer Hände nicht zu auffällig war.

»Die gehört dazu und ist etwas ganz Normales bei einer Braut.« Judith lächelte mit feuchten Augen. »Ich bin sehr froh für dich, Abby, aber du wirst mir fehlen.«

»Yorkshire liegt gar nicht so weit entfernt von Leicestershire«, sagte Abby. »Du kannst mir Gesellschaft leisten, wenn Frayne in London ist und die großen Tagesthemen debattiert.«

»Wirst du denn nicht bei ihm sein?«

Abby verzog das Gesicht. »Ich kann mir vorstellen, dass ich nach diesem Besuch froh sein werde, nicht mehr hinzumüssen. Bei früheren Besuchen in London sind mein Vater und ich immer im Kreis unserer Freunde geblieben - bei Magiern und Menschen, die Magie akzeptieren. Diesmal wird es anders sein, und ich glaube, sehr viel unangenehmer, als es Frayne bewusst ist.«

»London wird dich vielleicht überraschen«, sagte Judith. »Das gesetzliche Verbot der Magie war für Männer immer strenger als für Frauen. Wie ich hörte, beschäftigen sich ziemlich viele Frauen der eleganten Welt lieber mit Magie, als mit ihren Zeichen- und Musikstunden.«

»Wenn einige von ihnen heimlich Magie praktizieren, sind sie vielleicht sogar noch strenger zu mir, um von ihren eigenen Sünden abzulenken.« Abby nahm ihr Gebetbuch und das Sträußchen Orangenblüten, das an diesem Morgen gebracht worden war. Einer von Jacks Freunden musste die Blüten im Wintergarten eines der großen Häuser in der Gegend aufgetrieben haben. Auch Barton Grange hatte einen Wintergarten, doch der wenige Raum wurde im Winter für Obst und Gemüse genutzt. Es war purer Luxus, zu dieser Jahreszeit Blumen zu haben. »Ich werde versuchen, mit der Kritik zurechtzukommen, so gut ich kann, und die Tage zählen, bis ich London wieder verlassen kann.«

Judith maß sie mit einem strengen Blick. »Apropos Tage zählen - wann wirst du aufhören, deine Lebenskraft an Frayne zu übermitteln? Du hast gesagt, es sei nur vorübergehend, aber du gibst ihm mehr denn je.«

Abby seufzte. »Ich habe einmal aufgehört, und er hatte einen Rückfall. Deshalb hielt ich es für besser, den Energiestrom wieder einzusetzen, bis Jack stabil genug ist, um allein zurechtzukommen. Heute gebe ich ihm noch zusätzliche Energie, damit er die Hochzeit und die Kutschfahrt durch das Tal durchsteht. Ich werde sie jedoch nach und nach reduzieren, sobald er sich in seinem eigenen Zuhause eingerichtet hat.«

»Das wird hoffentlich schon bald sein. Du hast an Gewicht verloren und dunkle Schatten unter den Augen. Du kannst nicht viel länger so weitermachen, Abby.«

»Das werde ich auch nicht. Glaubst du, ich bin gern andauernd müde?« Sie brauchte auch nicht in den Spiegel zu schauen, um zu erkennen, dass Judith recht hatte, was ihren Gewichtsverlust und ihre müden Augen anging. Das einzig Schöne an ihr heute war das Glück, das sie ausstrahlte, denn abgesehen davon sah sie ziemlich mitgenommen aus. »Es wird Zeit, uns zur Kirche aufzumachen.«

»Du hast recht.« Judith umarmte Abby schnell. »Viel Glück, meine Liebe. Frayne ist ein guter Mann, und du verdienst es, glücklich zu sein. Denk auch manchmal an dich selbst und nicht immer nur an andere.«

»Du gestehst mir mehr zu, als ich verdiene. Ich bin eine selbstsüchtige Frau, sonst hätte ich mir nicht Jack geangelt, als er schwach und verwundbar war.« Abby grinste ein bisschen schief, weil sie wusste, dass etwas Wahres an ihrem Scherz war.

»Unsinn. Meiner Erfahrung nach tun Männer, was sie wollen, und er hätte nicht um deine Hand gebeten, nachdem du ihn freigegeben hattest, wenn er dich nicht wirklich wollte.«

In der Hoffnung, dass Judith recht hatte, verließ Abby das Schlafzimmer, das sie bewohnt hatte, seit sie ein kleines Kind gewesen war. Die meisten ihrer Sachen waren schon für den Transport zu Jacks Jagdhaus gepackt. Sie versuchte, nicht an all das zu denken, was sie zurückließ, sondern in die Zukunft zu schauen und nicht der Vergangenheit nachzutrauern.

Ihr Vater wartete am Fuß der Treppe, um sie und Judith in die Kirche zu begleiten. Die Trauung würde nur im engsten Freundes- und Familienkreis stattfinden. Im nächsten Sommer, wenn sie und ihr Ehemann - Ehemann! - Melton Mowbray einen Besuch abstatten würden, wollte ihr Vater ein großes Fest für die Pächter und Nachbarn ausrichten.

Sir Andrew blickte auf und schenkte ihr ein Lächeln, das ihr fast das Herz brach. »Du siehst wunderschön aus, Kind. Ich wünschte, deine Mutter wäre hier, um dich zu sehen.«

Abby schluckte schwer. »Bring mich nicht zum Weinen, sonst werde ich nicht mehr aufhören können, und das wäre nicht sehr schmeichelhaft für meinen zukünftigen Ehemann.«

»Keine Angst, ich bin nicht unvorbereitet gekommen«, sagte Sir Andrew und reichte ihr ein Taschentuch.

Abby lachte ein bisschen, tupfte sich ein paar Tränen aus den Augen und steckte das Taschentuch ein. Sie würde es sicher später noch benötigen. Dann legten sie und Judith ihren Umhang um und verließen das Haus, um sich mit der Kutsche zu der Kirche zu begeben.

Abby blickte nicht mehr zurück. Es war jetzt ihre Zukunft, die sie interessierte. Eine Zukunft mit dem einzigen Mann, den sie je gewollt hatte.

Jack hatte darauf bestanden, sich schon früh zur Kirche aufzumachen. Er wusste, dass er Zeit brauchen würde, um sich von der Anstrengung der Kutschfahrt zu erholen. Ihm war nie richtig bewusst gewesen, wie sehr man durchgeschüttelt wurde in Kutschen. Dank der Bemühungen seines Kammerdieners war er jedoch zumindest gut gekleidet. Morris hatte die Naht an Jacks bester Hose aufgetrennt und einen Extrastreifen Stoff eingenäht, um die Schiene an seinem rechten Bein zu verbergen.

Das Bein schmerzte heftig, als sie Saint Anselm, die hübsche steinerne Kirche der Barton'schen Gemeinde, erreichten. Ashby und Ransom halfen ihm aus der Kutsche, Winslow folgte ihnen. Das Wetter war heute milder geworden, mit mehr Sonnenschein als Wolken. Ein gutes Zeichen, dachte Jack. Er rechnete nach, wie lange sein Unfall zurücklag, und kam zu dem Schluss, dass das Parlament in London bald eröffnet werden würde. Er musste wirklich langsam seinen Sitz im Oberhaus einnehmen.

»Pass auf«, sagte Ransom. »Der Boden ist hier ziemlich uneben.«

»Man lernt, dass die Welt voller Gefahren ist, wenn man auf Krücken geht.« Jack stieg unbeholfen die drei Stufen zu der Kirche hinauf und schwang sich durch die Tür, die Ashby ihm aufhielt.

Seine Schultern und Achseln schmerzten vom heimlichen Üben mit den Krücken am Tag zuvor, aber das war es wert, um Abby zu überraschen. Er grinste und fragte sich, ob sie ihn mit einem Lächeln begrüßen würde vor Freude, ihn aufrecht zu sehen, oder mit einem Stirnrunzeln aus Sorge, dass er sich zu viel zumutete. Doch wie auch immer ihr Gesichtsausdruck sein mochte, sie würde reizend aussehen.

Den Blick auf den Boden gerichtet, der aus Kopfsteinpflaster und alles andere als eben war, kämpfte Jack sich zum Vorderschiff der Kirche vor. Winslow neben ihm sagte: »Falls du irgendwelche Zweifel hast, musst du das nicht durchziehen, Jack. Niemand würde es dir verübeln, wenn du dich weigerst, dich zu einer Heirat mit einer Magierin zwingen zu lassen.«

Jack hielt inne und bedachte seinen Freund mit einem ärgerlichen Blick. »Ich bin zu nichts gezwungen worden, und ich habe keine Zweifel. Wenn du glaubst, mich nicht unterstützen zu können, steht es dir frei zu gehen. Du kannst dich immer noch der heutigen Jagd anschließen, wenn du dich beeilst.«

»Ich könnte schwören, dass diese Frau dich trotz deines Schutzzaubers verhext hat.« Winslows Augen wurden schmal. »Du musstest ihr deine Erlaubnis geben, Magie zu verwenden, um dich zu heilen. Vielleicht hat sie das ausgenutzt, um dich auch zu verhexen.«

Jack war schon kurz davor zu explodieren, als Ransom mit milder Stimme eingriff. »Vorsicht, Winslow, oder du wirst noch merken, was für eine gute Waffe eine Krücke sein kann. Und vielleicht halte ich dich ja sogar fest, damit dir Jack noch ein paar weitere Hiebe verpassen kann.«

Die Unterbrechung gab Jack Zeit, sich wieder zu fangen. Während er sich vorsichtig in der ersten Bankreihe niederließ, sagte er: »Du bist ein Narr, Lucas, doch diesmal werde ich dir noch verzeihen, weil deine Absicht gut war. Irrig, aber gut. Abby hat mir die Möglichkeit gegeben, von der Heirat zurückzutreten, und ich stellte fest, dass ich das gar nicht wollte. Sie hat mich nicht verhext.« Er zögerte, bevor er, überrascht über die Erkenntnis, sagte: »Die Wahrheit ist, dass ich sie mag. Sie ist eine Magierin, das ja, aber sie gibt mir nicht das Gefühl, unbeholfen oder gehemmt zu sein, wie so viele adelige Damen es tun. Sie ist liebenswürdig, intelligent und natürlich. Ich finde, dass ich verdammtes Glück hatte, sie gefunden zu haben, auch wenn die Umstände dramatisch waren.«

Ashby fügte hinzu: »Hättest du Abby handeln sehen, dann hättest du keine Zweifel, Lucas. Sie ist überhaupt nicht wie die Miezekätzchen, die dir gefallen, und das ist gut so.«

Winslow setzte zu einer scharfen Antwort an, hielt dann jedoch inne und dachte nach. »Also gut«, sagte er dann, »ich ... ich entschuldige mich für die Zweifel, die ich an deiner Wahl geäußert habe, Jack. Ich werde versuchen, Abby so zu sehen wie du. Und was meine Unterstützung angeht - du kannst ihr immer gewiss sein, und das weißt du.«

»Danke«, sagte Jack und bemühte sich, keine Grimasse zu schneiden. »Ich werde sie brauchen in der Gesellschaft, wo zu viele Leute annehmen werden, ich sei verrückt geworden, oder Abby hätte Magie verwandt, um mir den Verstand zu rauben.«

Durch eine Seitentür betrat ein Mann die Kirche, der Pfarrer, seiner Kleidung nach zu schließen. Während Jack noch dachte, dass er ihm bekannt vorkam, trat Ransom vor und streckte ihm die Hand hin. »Mr. Wilson. Wir sind uns bei dem heilenden Zirkel begegnet, glaube ich.«

Der Vikar erwiderte den Händedruck. »So ist es. Ich bin froh, dass wir uns heute unter erfreulicheren Umständen begegnen.« Er wandte sich an Jack, um ihm die Hand zu schütteln. »Nein, erhebt Euch nicht, Lord Frayne. Ihr seht gut aus. Ihr seid ein Mann, der sich sehr glücklich schätzen kann, in mehr als einer Hinsicht.«

»Danke, Sir. Ich bin ganz Eurer Meinung.« Jack hörte Schritte und fuhr herum, um zu sehen, ob die Hochzeitsgesellschaft eingetroffen war. Doch nur ein halbes Dutzend anderer Leute ließen sich im hinteren Teil der Kirche nieder. Gleich darauf erschien eine Familie mit Kindern und setzte sich zu den Neuankömmlingen.

Die Tür hatte sich noch nicht geschlossen, als drei Männer eintraten, von denen zwei Fiedeln und einer eine hölzerne Flöte bei sich trugen. Der dritte ging zum vorderen Bereich der Kirche weiter. Während die Fiedler Jack mit unverhohlener Neugier musterten, sagte der Flötist zu dem Pfarrer: »Sir, wir haben gehört, dass Miss Abby heute Morgen heiratet. Denkt Ihr, es würde sie freuen, wenn wir für sie spielen?«

Der Vikar lächelte. »Ich glaube, sie wäre sogar sehr erfreut, solange Ihr nur spielt, wenn sie kommt und geht und nicht während der eigentlichen Trauung.«

Der Flötist nickte und führte seine Begleiter zu einem Seitengang, wo sie leise zu spielen begannen. Sie waren ziemlich gut, obgleich Jack die Musik nicht kannte.

Während die Musikanten sich einen Platz gesucht hatten, waren mindestens ein Dutzend weiterer Leute in die Kirche gekommen. Ihrer schlichten, aber sauberen Kleidung nach zu urteilen schienen die meisten einfache Dorfbewohner und Arbeiter zu sein. Verwundert fragte Jack den Vikar: »Abby und ich hatten nur eine kleine Hochzeit im engsten Familien- und Freundeskreis geplant. Wer sind all diese Leute?«

»All diesen Menschen ist durch Abby oder ihre Familie irgendwann geholfen worden«, antwortete Wilson. »Dass sie heute heiratet, scheint sich herumgesprochen zu haben, und die Leute sind gekommen, um ihr die Ehre zu erweisen. Und da das Gotteshaus allen offen steht, ist jedermann willkommen. Ihr könnt Euch glücklich schätzen, eine so beliebte Frau zu heiraten.«

Selbst Winslow schien von der Erklärung des Vikars beeindruckt zu sein. Mit einem freundlichen Nicken entfernte Wilson sich, um mit einer Frau und ihrer Tochter zu sprechen, die den vorderen Teil der Kirche schmückten. Sie stellten Vasen mit Beeren- und Stechpalmenzweigen, Katzenminze und anderen Gewächsen auf, die zu dieser kargen Jahreszeit zu finden waren. Und die Buketts waren sogar erstaunlich hübsch. Jack war gerührt. Diese Pflanzen waren Aufmerksamkeiten von Menschen mit wenig Geld, aber dem aufrichtigen Wunsch, Abby an ihrem großen Tag die Ehre zu erweisen.

Eine aufgeregte Stimme rief: »Die Braut ist da!«

Mit scharrenden Füßen und raschelnden Kleidern erhoben sich Dutzende von Menschen, als sich die Flügeltüren der Kirche öffneten. Vom hellen Sonnenschein beleuchtet, traten vier Personen ein: Sir Andrew Barton, Judith Wayne, Abbys Zofe ... aber Jack sah eigentlich nur Abby, die wie eine Göttin aussah. Die Sonne warf goldene und rote Glanzlichter auf ihr Haar und bestrahlte ihre üppige weibliche Figur. Judith nahm den Umhang von den Schultern der Braut, und Abby schritt durch das Licht und unter dem mitreißenden Spiel der Musikanten dem Altar zu.

Ashby hatte recht gehabt. Abby war nicht schön, aber eine beeindruckende Erscheinung.
  

11. Kapitel

Abby hatte Mühe, etwas zu sehen, als sie aus dem hellen Licht in die dämmrige Kirche trat. Gott, wer waren alle diese Leute? Als ihre Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten, erkannte sie ihre Freunde und Nachbarn, mit denen sie aufgewachsen war. Die Nachricht von ihrer Heirat hatte sich anscheinend schon herumgesprochen. Selbst die Brüder Mackie waren gekommen, um für sie aufzuspielen. Tom, der Älteste, schien sich von der Lungenkrankheit erholt zu haben, die sie behandelt hatte, sonst würde er sicher nicht mit solchem Eifer seine Flöte spielen.

Ihr Blick ging zum Altar, und dort war Jack. Und er stand, auf Krücken gestützt, da! Er musste seine Freunde gebeten haben, sie ihm zu besorgen und ihn beim Üben damit im Auge zu behalten. Eigentlich müsste es sie beunruhigen, dass er zu früh schon wieder auf den Beinen war, aber sie konnte gar nicht anders, als erfreut zu lächeln. Obwohl er noch nicht wieder ganz genesen war, war er wieder der kraftvolle, beeindruckende Mann, der seit Jahren ihr Interesse wachgehalten hatte. Und er raubte ihr den Atem, so gut sah er in seinem eleganten dunklen Anzug aus.

Im Takt der Musik schritt Judith anmutig den Mittelgang hinauf und nickte Leuten zu, die sie erkannte. Ihre Hand auf dem Arm ihres Vaters und den Blick auf Jack gerichtet, folgte Abby ihr.

Als sie den Altar erreichte, küsste ihr Vater sie auf die Wange und sagte leise: »Ich wünsche dir alles Glück der Welt, mein Liebling.« Und weil er nun nicht länger der wichtigste Mann in ihrem Leben war, trat er zurück.

Bevor Abby die Tränen vergießen konnte, die ihr die Kehle zuschnürten, streckte Jack seine Hand nach ihr aus und ließ dabei fast seine Krücke fallen. Ashby rückte sie ihm jedoch geschickt zurecht.

»Du siehst bezaubernd aus, meine Liebe«, flüsterte Jack, und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, schwang ein Anflug eines Yorkshirer Akzents in seiner Stimme mit, für sie ein eindeutiges Zeichen, dass seine Worte von Herzen kamen.

Sie drückte seine Hand und wagte kaum zu glauben, dass sie im Begriff waren zu heiraten. Da sie noch nie so Seite an Seite gestanden hatten, war ihr auch bisher nicht richtig bewusst geworden, wie groß er war. Die meisten Männer hatten mehr oder weniger Abbys Größe, doch zu Jack musste sie aufblicken. Und auch seine Schultern waren bedeutend breiter, wenn er stand, statt im Bett zu liegen.

Sie sahen einander in die Augen, als sie den uralten, wunderschönen Worten lauschte, die sie für immer miteinander verbinden würden. Als Mr. Wilson sagte: »Mit diesem Ring vereine ich euch«, nahm Jack von Ashby den Ehering entgegen und ließ dabei fast seine andere Krücke fallen. Aber Ashby war ein großartiger Trauzeuge, denn wieder schaffte er es zu verhindern, dass die Gehhilfe auf den Boden fiel.

Jack mochte Schwierigkeiten mit seinen Krücken haben, aber der Ring passte perfekt, als er ihn Abby überstreifte. »Mit diesem Ring nehme ich dich zur Frau. Mit meinem Körper werde ich dir huldigen und dich mit all meinen weltlichen Gütern beschenken«, sagte er leise.

Nachdem der Pfarrer den Bund ihrer Ehe gesegnet hatte, beugte Jack sich vor, um Abby den traditionellen Kuss zu geben. Obwohl seine Lippen ihre Wange nur ganz sacht berührten, glaubte sie schier zu zerfließen von den all den wundervollen Empfindungen, die sie durchströmten.

Und dann war die Zeremonie beendet, und die Musik der Brüder Mackie schwoll zu einem triumphalen Hochzeitsmarsch an. Mit strahlendem Lächeln blickte Abby zu Jack auf und drückte seine Hand. »Danke, dass du mein Mann geworden bist.«

Er antwortete mit einem bedauernden kleinen Lächeln. »Ich wünschte, ich könnte dich an der Hand den Gang hinunterführen, aber leider geht das nicht. Dazu müsste ich schon eine dritte Hand haben.«

Sie lachte und legte ihren Arm um seine Taille. »Ich denke, das genügt. Komm, Mylord.«

In seinen Augen veränderte sich etwas, sah sie, als sie ihn berührte. Dann drehte er sich langsam um, und in kleinen, seinen Krücken angepassten Schritten gingen sie den Gang hinab.

Der Gäste wegen, die ihnen gute Wünsche zuriefen oder Abbys Hand ergriffen, kamen sie sogar noch langsamer voran. Wieder und wieder hörten sie: »Wir werden Euch vermissen, Miss Abby« und »Gott segne Euch und Euren Mann«, zusammen mit aufrichtigen Dankesworten für die von ihr erzielten Heilerfolge. Sie hatte gewusst, dass sie beliebt war und ihre heilenden Fähigkeiten geschätzt wurden, aber diese Äußerungen aufrichtiger Zuneigung ließen ihr schier das Herz zerfließen. Wie konnte sie das Tal verlassen?

Ein Blick zu Jack brachte ihr die Antwort in Erinnerung. Er lächelte und plauderte mit den Gästen, als würde er sie schon ewig kennen, obwohl sie Fremde für ihn waren und aus bescheidensten Verhältnissen stammten. Abby war ein bisschen besorgt um sein Gleichgewicht in diesem Gedränge, doch er machte nur ganz kleine, langsame und sichere Schritte.

Als sie die Kirchentür erreichten, blieben sie stehen, damit Abby mit allen sprechen konnte, die ihr gratulieren wollten. Jack lehnte unaufdringlich am Türrahmen, bis Abby die letzten guten Wünsche und Umarmungen empfangen hatte. Als nur noch die eigentliche Hochzeitsgesellschaft zurückblieb, verlagerte er wieder sein Gewicht auf seine Krücken, um die Kirche zu verlassen. »Ich bin erstaunt, dass sie dich heiraten ließen, Abby«, sagte er. »Diese Menschen hier scheinen dich wirklich sehr zu schätzen.«

»Zum Glück gibt es noch andere Heiler in der Gegend.« Sie nahm ihren Umhang, den Judith ihr reichte, und legte ihn um ihre Schultern. »Du weißt wahrscheinlich nicht, ob es Heiler in deiner Heimat in Yorkshire gibt?«

Er verzog ein wenig das Gesicht. »Ich habe keine Ahnung, fürchte ich.« Er schwang seine Krücken auf die erste Stufe unter ihm und ließ sich vorsichtig herab. Abby erschrak, als er schwankte, und war froh, dass seine Freunde neben und unter ihm standen, um ihn notfalls aufzufangen. Zum Glück waren es nur drei Stufen, und Jack brachte sie hinter sich, ohne zu stürzen.

Die wartende Kutsche war mit Grünpflanzen der Saison und Beeren geschmückt. Ashby half Abby hinein, da Jack nicht dazu in der Lage war. »Ich wünsche Euch viel Glück, Lady Frayne.«

»Und ich danke Euch für alles, was Ihr getan habt«, erwiderte sie leise. »Es bedeutet mir sehr viel, dass wenigstens einer von Jacks Freunden diese Heirat vorbehaltlos unterstützt hat.«

Der Herzog lächelte. »Ihr seht zu viel, Abby«, sagte er, nur halb im Scherz. »Aber die anderen werden schon noch zur Vernunft kommen, wenn Sie Euch besser kennen.«

Das hoffte sie. Nachdem sie in die Kutsche gestiegen war, rutschte sie bis ans Ende der Sitzbank durch. Gleich darauf kam Jack. Wie erwartet, nahm er einen Großteil der Bank in Anspruch, und die Krücken kamen noch hinzu. Als er sie zu seinen Füßen niederlegte, fragte er: »Wirst du mich jetzt schelten, weil ich mir hinter deinem Rücken Krücken besorgt habe?«

»Da du gut damit zurechtzukommen scheinst und dir nicht noch mehr Knochen gebrochen hast, wäre es nicht nett von mir, dich auszuschimpfen.« Sie runzelte die Stirn, als sie sah, wie er sich die Schulter rieb. »Sind die Krücken unbequem?«

»Meine Schultern und Unterarme tun verdammt weh«, erwiderte er und verzog den Mund. »Pardon. Ich sollte solche Ausdrücke nicht in deiner Gegenwart benutzen, aber ich fürchte, dass ich es ständig tun werde. Ich habe zu viele Jahre in der Armee verbracht. Darf ich dich hiermit für alle derzeitigen und zukünftigen Verfehlungen um Verzeihung bitten?«

»Natürlich, und sie seien dir für jetzt und alle Zeit vergeben«, erwiderte sie lachend. »Ich habe einen älteren Bruder, weißt du, und meine Ohren sind nicht so empfindlich, wie du vielleicht glaubst. Aber was diese Krücken angeht, ist es meiner Erfahrung nach am besten, den größten Teil deines Gewichts auf die Querstangen für deine Hände zu verlagern. Wenn du die Arme gerade hältst, wird das deine Schultern ein wenig entlasten.«

Er dachte kurz darüber nach. »Ja, ich glaube, ich verstehe, was du meinst. Danke für den Hinweis, Abby.«

Mit Ashbys Hilfe stieg auch Judith in die Kutsche und setzte sich Abby gegenüber. Da sie und der Herzog als Trauzeugen fungiert hatten, fuhren sie in derselben Kutsche zu dem Hochzeitsfrühstück. Nachdem Ashby zugestiegen war, machten sie sich auf den Weg zu Abbys neuem Heim. Das Gespräch während der Fahrt beschränkte sich auf allgemeine Themen, wofür Abby dankbar war. Sie war noch nicht wirklich bereit, mit Jack allein zu sein. Bis jetzt hatten sie sich fast immer nur über seinen Gesundheitszustand unterhalten. Worüber würden sie in den nächsten Jahrzehnten reden?

Da das Wetter trocken geblieben war, kamen sie auf der Reise durch das Tal recht schnell voran. Als sie die Tore des Anwesens passierten, beugte Abby sich vor und schaute aus dem Fenster. »Obwohl ich mein ganzes Leben hier verbracht habe, habe ich Hill House noch nie gesehen. Es hat Jahre leer gestanden, soviel ich weiß. Wie groß ist es?«

»Es hat nur sechs Schlafzimmer und muss dringend renoviert werden«, erwiderte Jack. »Aber die meisten Reparaturen, die ich bisher ausführen ließ, betrafen solch uninteressante Dinge wie das Dach.« Er machte ein etwas unsicheres Gesicht. »Du kannst natürlich alles ändern, was du willst.«

»Was Jack zu sagen versucht«, warf Ashby ein, »ist, dass das Haus nicht gerade elegant ist und dringend die Hand einer Frau benötigt.«

»Oh, gut! Eine Aufgabe.« Abby lächelte ihren Mann an. »Das gibt uns etwas zu besprechen, während wir uns daran gewöhnen, verheiratet zu sein.«

»Ein Gesprächsthema. Auf die Idee war ich noch nicht gekommen.« Jack lachte. »Hill House wird uns eine Menge Gesprächsstoff geben.«

Also hatte auch er sich schon gefragt, worüber sie sich unterhalten sollten! Das zu wissen, linderte Abbys Nervosität ein wenig.

Die Kutsche tauchte aus einer baumgesäumten Auffahrt auf, und Abby sah zum ersten Mal das Haus. Es war ein herrschaftliches Haus, das etwa die Größe von Barton Grange hatte und um die hundert Jahre alt sein mochte. Doch während Grange noch anzusehen war, dass es ursprünglich ein Landgut gewesen war, das mit der Zeit gewachsen war, war Hill House im eleganten, wohlproportionierten palladianischen Stil erbaut worden. Es war schön, aber stark vernachlässigt. »Für ein Jagdhaus ist es sehr beeindruckend«, bemerkte Abby. »Es wird mir Freude machen, dein Geld für dieses Schmuckstück auszugeben. Aber natürlich nicht zu viel, da es ja nicht dein Familiensitz ist.«

»Tu, was nötig ist. Wahrscheinlich werde ich mich hier ziemlich oft aufhalten, da ich nicht viel auf dem Familiensitz in Yorkshire sein werde.«

Trotz Jacks nüchterner Antwort nahm Abby einen Anflug von Gefühl in seiner Stimme wahr, das nicht als positiv zu werten war. Aber wahrscheinlich würde sie noch früh genug von seinen Familienproblemen erfahren.

Als die Kutsche vor dem Eingang hielt, kamen zwei Dienstboten aus dem Haus geeilt, um die kleine Gesellschaft zu begrüßen. Einer war Morris, Jacks Kammerdiener, und in dem anderen erkannte Abby Ashbys äußerst kompetenten Butler. Der Herzog hatte offenbar hinter den Kulissen dafür gesorgt, dass alles reibungslos vonstatten ging.

Mithilfe von Ashby und Morris stieg Jack aus der Kutsche und stützte sich auf seine Krücken. Diesmal streckte er die Arme und verlagerte sein Gewicht auf die Querstangen. Seine Achselhöhlen würden auf diese Weise weniger leiden, aber die neue Technik machte ihn unsicher. Abby versuchte, sich ihre Besorgnis nicht anmerken zu lassen, als Jack die Eingangsstufen hinaufstieg. Morris blieb hinter ihm, um ihn, wenn nötig, aufzufangen, und bei dieser Entfernung wäre ein Sturz wahrscheinlich ohnehin nicht tödlich. Doch je schneller Jacks Bein heilte, desto besser würde es für ihre Nerven sein.

Sowie sie Hill House betrat, verstand sie Jacks entschuldigende Worte über das Haus. Trotz des neuen Dachs waren überall in der Eingangshalle alte Wasserschäden zu erkennen. Die wenigen Möbel waren alt und abgenutzt. Abby vermutete, dass die Vorbesitzer bei ihrem Auszug alle guten Stücke mitgenommen hatten.

Aber die Halle war tadellos sauber und mit duftenden grünen Sträußen dekoriert, ein anheimelndes Feuer brannte im Kamin, und in der Luft hingen die köstlichen Aromen warmen Essens. Hill House mochte schäbig sein, doch es war einladend - und ab morgen würde Abby das Haus zu ihrer persönlichen Aufgabe erklären.

Obwohl sie »Hochzeitsfrühstück« genannt wurde, begann die Feier nicht vor dem frühen Nachmittag. Der Butler des Herzogs hatte ein großartiges Festmahl für sie ausgerichtet, und die Gratulationen und galanten Toasts, die auf Braut und Bräutigam ausgebracht wurden, zogen sich über Stunden hin. Die zwei Dutzend Gäste hätten nicht verschiedenartiger sein können, aber die Aristokraten, Magier und Angehörigen des Landadels vertrugen und verstanden sich erstaunlich gut.

Als die frühe winterliche Abenddämmerung nahte, beschloss Abby, dass es Zeit war, die Party zu beenden. Obwohl Jack sich sehr wohl fühlte im Kreise seiner Freunde, konnte sie spüren, dass seine Energie langsam zur Neige ging, und auch die ihre war schon fast verbraucht. Deshalb erhob sie sich. »Es ist schrecklich unhöflich von mir, aber ich muss euch alle zum Aufbruch drängen, damit ihr sicher nach Hause kommt, bevor es völlig dunkel ist. Danke, dass ihr gekommen seid, um unsere Hochzeit mit uns zu feiern.«

Jack hob sein Weinglas und ließ seinen Blick über die Anwesenden gleiten, wobei er jedem Gast einen Moment lang in die Augen sah. »Auf die Freundschaft, die das Herzblut des Lebens ist«, sagte er feierlich. »Danke euch allen, dass ihr mit uns gefeiert habt.«

Die Gäste erwiderten den Toast und akzeptierten gutmütig ihre Verabschiedung, da Abbys Hinweis auf die zunehmende Dunkelheit berechtigt war. Trotzdem folgten noch genügend scherzhafte Kommentare, sie könne die Hochzeitsnacht wohl kaum erwarten, um Abbys Wangen dunkelrot zu färben. Sie war nur froh, dass der Vollzug ihrer Ehe sich verzögern und ganz und gar privat sein würde.

Auch Ashby, Ransom und Winslow gingen. Überraschenderweise küsste Ransom ihr die Hand. »Für eine Weile dachte ich, ich würde Jack nicht lange genug leben sehen, um seine Hochzeit mitzuerleben. Danke, Abby.«

Ashby brauchte keine Worte, um seine Verbundenheit auszudrücken, und drückte ihr nur ganz fest die Hand. Ihr Vater, der als Letzter ging, nahm sie zum Abschied in die Arme. »Ich bin froh, dass du in den nächsten Wochen nur auf der anderen Seite des Tals sein wirst. Das gibt mir Zeit, mich langsam, durch regelmäßige Besuche an deine Abwesenheit zu gewöhnen.«

Sie klammerte sich an ihn. »So wie ich Zeit brauchen werde, mich darauf einzustellen, jemand namens Lady Frayne zu sein. Als ich noch klein war, hätte ich mir nie träumen lassen, dass ich einmal einen Adeligen heiraten würde. Es ist einfacher für mich, mich als Mrs. Jack zu sehen.«

Ihr Vater lachte. »Jack ist kein besonders dünkelhafter Lord, und du wirst ihm eine ausgesprochen interessante Lady sein.« Seine Belustigung verblasste. »Es ist der richtige Moment und der richtige Mann, Abby. Was nicht bedeutet, dass deine Ehe einfach werden wird, aber sie wird die Mühe wert sein.« Sanft entließ er Abby aus seinen Armen und wandte sich zur Treppe, vor der seine Kutsche wartete.

Plötzlich hundemüde, kehrte Abby ins Speisezimmer zurück, wo Bedienstete in Ashbys Livree schon leise mit dem Aufräumen beschäftigt waren. Jack, der in einem bequemen Sessel Hof gehalten hatte, wobei sein rechtes Bein auf einem Polsterschemel ruhte, schenkte ihr ein müdes Lächeln. »Es war ein schönes Hochzeitsfest.«

»Für das wir Ashby danken müssen. Deine Freunde haben sich sehr um uns bemüht.«

»Bessere Freunde könnte man sich nicht wünschen«, erwiderte er mit einem wehmütigen Lächeln. »Als Knaben haben wir einander Treue geschworen, um die Stonebridge Academy überleben zu können. Jung und melodramatisch, wie wir damals waren, beschlossen wir, uns die Stone Saints zu nennen. Natürlich lag eine große Ironie in dem Namen, da wir alles andere als Heilige waren.«

Die Stone Saints? Abby versuchte, sich diese jungen Burschen vorzustellen, die lieber alles taten, um stark zu erscheinen, als ihre Ängste und Unsicherheiten zu offenbaren, während sie ein brutales Schulsystem ertrugen, das nur den einen Zweck hatte, ihre wahre Natur zu unterdrücken. Die armen Jungen, dachte sie - obwohl sie sicher war, dass die erwachsenen Stone Saints es hassen würden, von ihr bemitleidet zu werden. »Ich habe noch nichts von dem Haus gesehen. Hat Morris im Erdgeschoss ein Schlafzimmer für dich vorbereitet?«

Jack schüttelte den Kopf. »Ich werde in meinen Zimmern oben bleiben. Die angrenzende Suite für die Herrin des Hauses müsste für dich vorbereitet sein.«

Erschrocken sagte sie: »Du willst doch nicht etwa nach einem so anstrengenden Tag diese lange Treppe hinaufsteigen? Das kann nicht dein Ernst sein!«

»Ich habe mich darauf gefreut, in meinem eigenen Bett zu schlafen«, erwiderte er milde.

»Es könnte in das kleine Wohnzimmer neben der Eingangshalle gebracht werden.«

»Sicher, aber ich will in meinem eigenen Zimmer schlafen. Ich liebe es zu sehen, wie die Sonne bei Tagesanbruch durch das Fenster hineinscheint.«

Abby hatte ein schreckliches Bild vor Augen, wie er die Treppe hinunterstürzte. »Du könntest dir erneut das Genick brechen!«

Jack erwiderte ruhig ihren Blick. »Du bist meine Frau, Abby, nicht meine Mutter. Ich werde mir immer deinen Rat anhören, aber meine eigenen Entscheidungen treffen.«

Bei seinen Worten stieg ihr die Schamesröte ins Gesicht. »Tut mir leid, Jack. Da ich gewissermaßen deine Ärztin war, bin ich ein wohl bisschen autoritär geworden. Ich werde es nicht wieder tun.« Sie überlegte einen Moment, bevor sie der Wahrheit halber sagte: »Zumindest werde ich mich bemühen. Aber gelingen wird es mir bestimmt nicht immer.«

»Du bist eine starke Frau, von der ich eigene Ansichten erwarte«, erwiderte er ernst. »Solange du nicht von mir erwartest, dass ich immer deine Ratschläge befolge, werden wir gut miteinander auskommen.«

Um seine Aufrichtigkeit zu honorieren, sagte sie: »Das wird auch umgekehrt so sein. Ich werde deine Vorschläge immer respektieren, doch ... obwohl ich dir gerade Gehorsam gelobt habe, werde ich mich ziemlich schnell darüber hinwegsetzen, fürchte ich.«

Statt ärgerlich zu werden, lachte er. »Unsere Ehe wird noch unterhaltsamer werden, als ich erwartet hatte.« Er stellte seinen linken Fuß auf den Boden und schob den Polsterschemel beiseite, bevor er vorsichtig seinen rechten Fuß herunterließ. »Ich kann es kaum erwarten, nach einer ausgedehnten Nachtruhe die Vor- und Nachteile unserer Ehe zu entdecken. Aber jetzt ...« Er gähnte herzhaft hinter vorgehaltener Hand. »Jetzt brauche ich zunächst mal Ruhe.«

Trotz seiner Scherze war sein Gesicht ganz grau vor Müdigkeit. Wenn dieser sture Mann auf seinen Krücken die Treppe hinaufgehen wollte, musste sie ihm mehr Kraft vermitteln, damit er sich nicht wieder das Genick brach. Für einen Moment wurde Abby schwindlig, als sie den Energiestrom von sich zu ihm erhöhte. Sie näherte sich der Grenze dessen, was sie entbehren konnte.

Jack setzte sich gerader hin, um aufzustehen, aber er wirkte unsicher. Wohl wissend, was ihm Sorgen machte, fragte Abby: »Brauchst du Hilfe beim Aufstehen? Bei diesem weichen Sessel könnte das ein bisschen schwierig sein.«

Er verzog den Mund. »Das wäre hilfreich, ja. Es ist leichter zu sitzen, als zu stehen.«

»Bis du den Umgang mit den Krücken gelernt hast, wirst du sie schon nicht mehr brauchen«, sagte sie und reichte ihm beide Hände. Er ergriff sie und zog mit aller Kraft daran, um sich aus dem Sessel hochzuhieven. Abby veränderte ihre Haltung, um nicht vornübergezogen zu werden. Er war ein schwerer Mann. Und dann stand er vor ihr, so dicht, dass sie sich am liebsten an ihn geschmiegt hätte.

Er griff nach seinen Krücken, doch sie entglitten ihm und fielen auf den Boden. »Zu viel Wein«, gestand er reumütig. »Würde es dir etwas ausmachen ...?«

»Natürlich nicht.« Sie hob die Gehhilfen auf und gab sie ihm. »Ich hatte mir auch einmal den Knöchel gebrochen und musste wochenlang an Krücken gehen. Sie sind furchtbar unpraktisch.«

Jack stützte sich auf die Gehhilfen. »Konnte dein Vater deinen Knöchel nicht schneller heilen?«

»Das hätte er gekonnt, doch er dachte, der Schmerz und die Unannehmlichkeiten würden mich lehren, dass ich nicht fliegen kann. Ich hatte mir nämlich Flügel gebaut und war aus meinem Schlafzimmerfenster gesprungen«, erklärte sie.

»Dann warst du ja ein echter Wildfang!«, sagte er überrascht. Bevor seine Worte Abby zu nervös machen konnte, fügte er hinzu: »Für mich ist das eine wunderbare Eigenschaft bei einer Frau. Sehr viele der Londoner Damen sind schrecklich perfekt und ... na ja, sehr damenhaft eben.«

Er begann, auf die Treppe zuzugehen, und Abby blieb an seiner Seite. »Ich werde dich wohl eher mit meiner Magie in Verlegenheit bringen, als dich mit meiner Vollkommenheit beeindrucken.«

»Und ich werde dich blamieren mit meiner ...« Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Das lasse ich dich lieber selbst herausfinden.«

Sie erreichten den Fuß der Treppe, und Abby wollte gerade den Vorschlag machen, Morris zu rufen, als Jack bereits die ersten Schritte tat. Bevor sie protestieren konnte, drehte er sich um, ließ sich langsam auf der dritten Stufe nieder und streckte sein rechtes Bein aus. »Ich glaube, so geht es. Kannst du bitte meine Krücken hinaufbringen?«

Mit seinen Armen und dem gesunden Bein zog er sich rückwärts auf die nächste Stufe hoch. »Nicht die eleganteste Art, sich zu bewegen, aber die sicherste, denke ich«, sagte er und zog sich eine weitere Stufe hoch.

»Ich wünschte, ich wäre auf die Idee gekommen, als ich den gebrochenen Knöchel hatte!« Abby folgte ihm mit den Krücken und versuchte, sich zu merken, dass sie ihren frischgebackenen Ehemann nicht unterschätzen durfte. Sie erinnerte sich, dass ihr Vater gesagt hatte, Jack habe viele verborgene Talente. So wie sie Jack in Schwung halten und amüsieren würde, würde er ihre Neugier wachhalten, bis sie diese Talente nach und nach entdeckt hatte.

Als sie das Ende der langen Treppe erreichten, keuchte Jack, war aber sehr zufrieden mit sich. »Und jetzt steht mir die kniffligste Aufgabe bevor. Wie komme ich auf die Beine?«

»Es wird sicherer sein, erst aufzustehen, wenn du weiter von der Treppe entfernt bist.«

Jack befolgte ihren Rat und rutschte rückwärts über den Dielenboden, bis er in sicherer Entfernung von der Treppe war. Abby lehnte seine Krücken an die Wand und reichte ihm wieder die Hände. Diesmal waren sie besser aufeinander abgestimmt, und er kam leichter als beim ersten Mal auf die Beine.

Ohne die Krücken zu beachten, schlang er seinen rechten Arm um Abbys Schultern. »Würdest du mir bis ins Schlafzimmer als Gehhilfe dienen?«

»Ich mache mich sehr gern nützlich.« Mit ihrer freien Hand ergriff sie die Krücken, bevor sie sich Jacks Führung anvertraute. Seine Wärme und sein Gewicht auf ihren Schultern machten die wenigen Schritte zu einem Vergnügen.

Sein Schlafzimmer war schlicht, aber es hatte einen Kamin, in dem ein anheimelndes Feuer brannte, und ein sehr bequem aussehendes Bett. Morris hielt sich gerade im Zimmer auf und überprüfte den Zustand von Jacks Garderobe. Als sie hereinkamen, drehte er sich um. »Sir, ich dachte, Ihr würdet klingeln, um Euch die Treppe hinaufhelfen zu lassen.«

»Das war nicht nötig.« Mit Abbys Hilfe hüpfte Jack zum Bett, drehte sich um und ließ sich auf der Kante nieder. »Abby, deine Zimmer liegen hinter dieser Tür.«

Es gab eine Verbindungstür zwischen den Räumen, damit Hausherr und Hausherrin unbemerkt von der Dienerschaft zusammenkommen konnten. Anscheinend erwartete ihr frischgebackener Ehemann, dass sie die Nacht in ihren eigenen Zimmern verbrachte. Sie wusste, dass das nur vernünftig war, hätte es aber trotzdem begrüßt, wenn er den Wunsch hätte erkennen lassen, sie bei sich zu haben.

Die Hand schon am Türknauf zu ihrem Zimmer, drehte sie sich noch einmal um. »Schlaf gut, mein Lieber.«

Dann öffnete sie die Tür zu ihrem neuen Schlafzimmer. Wie Jacks war es nur spärlich möbliert, aber die schon etwas verschlissene Bettdecke aus rosa Brokat schien für eine Dame bestimmt zu sein, und auf dem Sekretär stand eine Vase mit Orangenblüten, die der Luft ihren süßen Duft verliehen. Und auch in ihrem Kamin brannte ein wärmendes Feuer.

Eine kurze Durchforstung ergab, dass eine Tür zum Gang führte und eine andere in ein kleines Wohnzimmer. Hinter der letzten Tür befand sich ein Ankleidezimmer, in dem schon ihre Zofe Nell saß und ein Paar Strümpfe stopfte. Sie erhob sich, als sie Abby sah, und nickte ihr zu. »Seid Ihr bereit, zu Bett zu gehen, Mylady?«

»Ich werde Mühe haben, mich an das Mylady zu gewöhnen«, stellte Abby fest. »Aber ja, ich bin mehr als nur bereit, zu Bett zu gehen.«

Es war ein Vergnügen, ihre Kleider gegen ein leichtes Nachthemd und ein Negligé auszutauschen und sich von Nell das Haar bürsten zu lassen. Als die Zofe ihr dann jedoch einen dicken Zopf flocht, glitt Abbys Blick nachdenklich zu der Verbindungstür. Ihr frisch angetrauter Ehemann würde doch sicher nichts dagegen haben, wenn sie ihm noch einmal eine gute Nacht wünschte?
  

12. Kapitel

Jack war froh, dass er es geschafft hatte, die Treppe ohne Hilfe zu bewältigen, doch bis Morris ihm geholfen hatte, seine festliche Kleidung gegen ein Nachthemd zu tauschen, hatte er höllische Schmerzen in seinem Bein und war fast gelähmt vor Müdigkeit. Nein, nicht gelähmt. Seit er am eigenen Leib erfahren hatte, was eine echte Lähmung war, konnte er das Wort nicht mehr leichtfertig benutzen, nicht einmal im Stillen.

Morris half Jack ins Bett ... ein Glück, dass er ein Bulle von einem Mann war und stark genug, einen anderen großen Bullen aufzuheben. Als er Jacks Decken glatt strich, fragte der Kammerdiener: »Soll ich für Lady Frayne eine Kerze brennen lassen?«

»Bitte.« Jack konnte sehen, dass Morris neugierig war, ob die Frischvermählten die Nacht zusammen verbringen würden, doch natürlich konnte er nicht direkt danach fragen. Die Dienerschaft würde es schon noch herausfinden, am Morgen. Irgendwie gelang ihnen das immer.

Nachdem Morris gegangen war, ließ Jack sich in die Kissen sinken und hoffte, dass der Schlaf den Schmerz vertreiben würde. Ob Abby noch einmal hereinkommen würde, um ihm eine gute Nacht zu wünschen? Er hoffte es. Sie musste fast genauso müde sein wie er, und der milde Tag hatte sich in eine kalte Nacht verwandelt, aber sie würde ihm doch gewiss noch etwas sagen wollen in ihrer Hochzeitsnacht.

Er döste ein und erwachte jäh wieder, als die Verbindungstür geöffnet wurde. Vor dem Licht ihres Schlafzimmers hob sich die Silhouette seiner Braut ab. Die fließenden Stoffe ihrer Nachtgewänder passten zu ihrer hochgewachsenen Gestalt. Mit dem dicken Zopf, der über ihre Schulter fiel, erinnerte sie an eine mittelalterliche Königin.

»Bist du noch wach«, fragte sie so leise, dass es kaum mehr als ein Wispern war. »Ich möchte dich nicht stören.«

»Oh, bitte stör mich ruhig«, sagte er und setzte sich auf. Seine Müdigkeit hatte nachgelassen, da nun etwas - jemand - anderes seine Aufmerksamkeit beanspruchte. »Wir hatten den ganzen Tag noch keine Gelegenheit, allein zu sein. Und auch wenn unsere Hochzeitsnacht verschoben werden muss, habe ich doch sicherlich das Recht auf einen Kuss.«

Abby lächelte ihn an. »Aber natürlich hast du das. Betrachte ihn als ein Versprechen, dass bessere Tage kommen werden«, sagte sie und errötete, als sie vortrat. »Oder bessere Nächte.«

An seinem Bett blieb sie stehen, und ihr Blick glitt zu der Haltung seines verletzten Beins unter der Bettdecke. »Du scheinst große Schmerzen zu haben. Soll ich sie verringern?«

»Oh ja, bitte.« Als sie die Decken zurückschlug, fragte er: »Was siehst du, wenn du dir eine Verletzung anschaust? Wie sieht Schmerz aus?«

Sie furchte die Brauen, als sie ein paar Zentimeter über seinem verletzten Bein die Hände wölbte. »Schmerz ist wie eine ruhelose rote Energie. Ich nehme ihn eigentlich nicht mit meinen Augen, sondern mit meinem Geist wahr. Einige Heiler wie mein Vater sehen tatsächlich ein Energiefeld um Menschen, das Aura genannt wird. Eine Aura ist ein Licht, das in verschiedenen Farben um einen Körper glüht. An der Aura eines Menschen lässt sich viel erkennen - ob die Person ruhig oder besorgt ist, gelassen oder aufgeregt. Ich wünschte, ich könnte die Aura eines Menschen sehen, aber zum Heilen genügt es, dass ich im Geist die Farben spüren kann.«

Sie hörte auf zu reden und konzentrierte sich auf sein Bein. Zu seinem Erstaunen sah Jack ein schwaches weißes Licht zwischen ihren Händen und seinem Bein glühen. Nein, das bildete er sich bestimmt nur ein, weil er müde war und sie davon gesprochen hatte, ein Licht zu spüren. Doch was immer sie auch tat, es wirkte. Der stechende Schmerz in seinem gebrochenen Bein verblasste zu einem kaum noch erwähnenswerten leichten Pochen. »Das ist schon viel besser. Danke, Abby.«

Sie richtete sich auf, und er sah, wie müde sie erschien. Da er sie seit seinem Unfall täglich gesehen hatte, war ihm nicht aufgefallen, dass von der gesunden Farbe, die sie am ersten Tag gehabt hatte, fast nichts mehr zu sehen war. Das konnte nur seine Schuld sein. Er rutschte in die Mitte des Bettes und griff nach ihrer Hand. »Komm her und lass dich küssen, Abby. Du hast so viel für mich getan, und niemand hat sich um dich gekümmert.«

»Mir geht es gut. Ich bin nur ein bisschen müde.« Aber sie ließ sich überreden, sich auf die Bettkante zu setzen.

»Komm näher. In dem Bett ist Platz genug für zwei.« An der Hand zog er sie neben sich, und sie streckte sich an seiner Seite aus und legte ihren Kopf an seine Schulter. Sie passte so wunderbar in seine Arme, als hätten sie schon immer nur auf sie gewartet.

Leise atmete sie aus. »Hm, das ist schön, aber ich möchte nicht riskieren, dir wehzutun.«

»Das wirst du nicht.« Im Gegenteil. Jetzt, da ihr weicher, wohlgeformter Körper sich an seinen schmiegte, waren seine Schmerzen und sein Unwohlsein vergessen. »Du hast alles in mir zur Ruhe gebracht, nicht nur mein Bein.«

Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, und ihr fielen die Augen zu. Ihre schöne, makellose Haut lud dazu ein, berührt zu werden, und Jack unternahm nicht mal den Versuch zu widerstehen.

Ihre Wange war sogar noch weicher, als sie aussah. Seine streichelnde Hand bewegte sich zu ihrem Haar. Es braun zu nennen, wäre mehr als unzutreffend, da der schwere Zopf mit tausend Schattierungen von Gold und Rot und Rötlichblond durchzogen war. Jack löste das Band, das den Zopf zusammenhielt, und schob seine Finger in die üppigen Wellen.

Abby murmelte: »Jetzt muss ich es wieder flechten, bevor ich zu Bett gehe, weil es sonst morgen hoffnungslos verheddert ist.«

»Mag sein, doch jetzt ist es wunderschön.« Er nahm eine Handvoll des weichen Haares und rieb seine Wange daran. Die seidigen Strähnen und ihr frischer, sauberer Kräuterduft hatten etwas ausgesprochen Sinnliches, stellte Jack zu seinem eigenen Erstaunen fest.

Sie war seine Frau. Er durfte sie küssen. Trotzdem zögerte er, weil ihm nur zu gut bewusst war, wie wenig Erfahrung er mit Frauen hatte. Er mochte Frauen; seine Schwester war seine beste Freundin gewesen, bevor er zur Stonebridge Academy geschickt worden war. Er hatte das höfliche gesellschaftliche Geplänkel gelernt und die körperlichen Begegnungen genossen, die begüterten jungen Männern zur Verfügung standen.

Aber eine echte Romanze hatte er noch nie gehabt. Hübsche junge Damen der Gesellschaft zu bewundern, ohne wirklich interessiert zu sein, war nicht das Gleiche. Abby dagegen ... sie ließ ihn wünschen, romantischer veranlagt zu sein. Behutsam beugte er sich vor und berührte ihre Lippen mit den seinen. Ihr Mund war weich und einladend - und genauso zaghaft wie der seine.

Er küsste sie erneut und schlang seinen Arm ein wenig fester um ihre Taille. Sie fühlte sich wundervoll an, diese Verbindung aus üppigen Rundungen und geschmeidiger Kraft. Jacks Herz schlug schneller. Abby war keine unantastbare Dame auf einem Sockel, sondern eine Frau. Seine Frau.

Versuchsweise strich er mit seiner Zunge über ihre Lippen. Ihr Mund öffnete sich bereitwillig, und berauscht von ihrer Weiblichkeit, zog Jack sie in eine stürmische Umarmung, bewegte sich noch mehr zur Mitte des Bettes hin und nahm sie in seinen Armen mit sich. »Bleib heute Nacht«, bat er leise. »Ich möchte dich bei mir haben.«

Sie schaute ihn aus großen Augen an. Wie konnte er sie je für unscheinbar gehalten haben? Ihre Wimpern waren lang und dunkel, der vollkommene Rahmen für ihre auffallenden, ausdrucksvollen Augen. Schüchtern sagte sie: »Wenn du sicher bist, dass ich dich nicht störe?«

»Nie im Leben.« Er stützte sich auf den rechten Ellbogen, strich mit der Hand über ihren Körper und staunte über das Vergnügen, das es ihm bereitete, ihre üppige Weiblichkeit zu erkunden. In jugendlichen amourösen Begegnungen war er immer außer sich vor Lust gewesen, zu begierig, das Ziel zu erreichen, um die Reise dorthin zu genießen. »Es wird mir große Freude machen, das Bett mit dir zu teilen«, murmelte er. »Du bist so ... weich.«

Ein ersticktes Lachen entrang sich ihr. »Kissen und Decken sind kuschelig, weshalb ich nicht ganz sicher bin, ob das ein Kompliment war. Aber ich genieße es wie eine Katze, gestreichelt zu werden.«

Ihre ermutigenden Worte spornten ihn an, und so legte er sanft eine Hand um eine ihrer Brüste. Voll und reif, drängte sie sich gegen seine Finger. Abby rang nach Atem, als er die Hand um die üppige, aber feste Rundung schloss. »Etwas so schönes kann nur Sünde sein«, murmelte sie rau.

»Da wir jetzt verheiratet sind, nicht«, erwiderte er schmunzelnd. »Ich beginne zu verstehen, warum die Ehe so beliebt ist.«

Er nahm ihre Lippen zu einem weiteren Kuss in Besitz, der noch tiefer, langsamer und sinnlicher war als der erste. Jack hatte nicht gewusst, dass man mit dem ganzen Körper küssen konnte, doch genau das war es, was sie taten. Als ihr Begehren zunahm, bewegten sie sich ruhelos und suchten fieberhaft die beste Haltung. Jack presste ihr Becken an das seine, schob sein Knie zwischen ihre Beine und ließ seine Hand an ihrem Rücken hinuntergleiten, um die verführerische Biegung ihrer Hüfte zu umfassen. Er wollte sich in Abby verlieren, mit ihr eins werden, so wie die Natur es verlangte.

Aber er konnte nicht. Früher waren geistiges und körperliches Verlangen für ihn nicht voneinander zu trennen gewesen. Heute brannte sein Geist vor sinnlicher Begierde, aber sein verdammter Körper funktionierte nicht. Obwohl er einen Anflug körperlicher Lust verspürte, war er außerstande, die körperliche Vereinigung, die er sich so ersehnte, zu vollziehen. Vor lauter Frustration hätte er am liebsten auf die Kissen eingeschlagen.

Er zwang sich, sich zurückzuziehen. Nach mehreren langsamen, unsicheren Atemzügen war er wieder beherrscht genug, um sich neben Abby ausstrecken zu können. »Ich hoffe, du hast recht damit, dass ich wieder normal sein werde, sobald mein Blut sich regeneriert hat!«

Abby sah ein bisschen benommen aus, als sie die Augen öffnete. »Keine Angst, das wird schon wieder. Wenn man bedenkt, wie viel Blut du verloren hast, geht es dir schon wieder erstaunlich gut.«

Wahrscheinlich hatte sie recht, denn zum Zeitpunkt seiner Verletzung hatte er die tüchtige Miss Barton überhaupt nicht attraktiv gefunden. Diese Blindheit seinerseits konnte nur das Ergebnis seines enormen Blutverlustes gewesen sein. Denn kaum war er auf dem Weg der Besserung gewesen, hatte er begonnen, sich ihrer betörenden Sinnlichkeit bewusst zu werden. Und jetzt brachte es ihn fast um, sie zu berühren.

Ein Teil ihrer Attraktivität für ihn war ihre unglaubliche Empfindsamkeit. Die Tatsache, dass sie ähnlich unsicher war wie er. Oder dass ihre großen blauen Augen ihn ansahen, als wäre er der bestaussehende, begehrenswerteste Mann auf Erden statt des nicht besonders reizvollen Jack Langdons.

Allein in diese Augen zu blicken machte ihn noch frustrierter, aber die vollkommene Erfüllung würde warten müssen. »Bist du sicher, dass ich meine normalen Fähigkeiten wiedererlangen werde?«

Sie lachte ein bisschen atemlos. »Ganz sicher.«

»Gut, denn sonst würde ich verrückt«, murmelte er. »Vielleicht sollte ich nur noch Beefsteak essen, bis ich wieder ganz gesund bin.«

»Es dauert nur noch ein paar Wochen«, beruhigte sie ihn.

»Das ist viel zu lange.« Er ließ seinen Blick über ihren schönen Körper wandern. Trotz der Sanftheit ihrer Stimme waren ihre Lippen feucht und ihre Augen dunkel vor Verlangen.

Jack war wild auf Abby und die Verheißungen ihres verlockenden Mundes und aufreizenden Körpers. Er strich mit dem Daumen über die Spitze ihrer Brust und spürte sogar durch die Nachtgewänder, wie sie sich verhärtete.

Abby stieß einen erstickten kleinen Seufzer aus und schloss wieder die Augen. »Oh, das fühlt sich ... schön an. Wirklich schön.«

Etwas verspätet kam ihm der Gedanke, dass er selbst zwar keine Befriedigung finden würde, aber mehr für sie tun konnte. Für die großzügige Abby, die nie etwas für sich verlangte.

Er löste die Schleife am Ausschnitt ihres Negligés und streifte den Stoff zurück. Unter der weichen Seide kam ein noch viel zarteres, schon fast durchsichtiges Gewebe zum Vorschein. Es war am Hals zu hoch geschlossen, um den zarten Stoff herabzuziehen, ohne ihn zu zerreißen, aber das brauchte Jack nicht aufzuhalten. Er beugte sich über ihre Brust und küsste die harte kleine Spitze durch den dünnen Stoff hindurch. Mit einem schockierten, aber auch lustvollen kleinen Seufzer bäumte Abby sich auf und bog sich ihm entgegen.

Erfreut über ihre Reaktion, nahm er die Knospe zwischen seine Lippen und zupfte sanft an ihr. Er könnte sie den lieben langen Tag so küssen und verwöhnen, als erfreuliche und angenehme Folge dessen, dass er nicht voll einsatzfähig war. Normalerweise würde er jetzt voller Ungeduld dem Höhepunkt zustreben. In Gedanken machte er sich eine Notiz, in Zukunft mehr Geduld zu haben, weil er es liebte, Abbys Reaktion zu sehen. Er drehte sie sanft auf den Rücken und wandte seine Aufmerksamkeit ihrer anderen Brust zu.

Ihr Atem kam jetzt flach und stoßweise. Was könnte sie als Nächstes mögen? Er ließ seine Finger an ihrer Seite und ihrem Bein hinuntergleiten und zog den Saum ihres Nachthemds hoch, um auch die seidige Haut an den Innenseiten ihrer Schenkel streicheln zu können. Sie stöhnte leise und bewegte ruhelos die Beine.

Langsam wanderte seine Hand noch höher, zu der warmen Feuchte zwischen ihren Schenkeln. Abby schrie leise auf, halb außer sich vor Begehren, und ihre Hüften begannen, sich der rhythmischen Bewegung seiner Finger anzupassen. Plötzlich erschauerte und erbebte sie am ganzen Körper.

»Jack!« Sie umklammerte seine Schultern, als die Intensität ihrer Gefühle sie überwältigte. Sie hatte gewusst, dass sie ihn begehrte, aber nicht einmal geahnt, wie durch und durch ursprünglich und körperlich dieses Begehren war. Deshalb hatte sie Jack Langdon vom Tag ihrer ersten Begegnung an beobachtet! Ihr Körper hatte es gewusst, auch wenn ihr Kopf jegliche Beziehung zwischen ihnen als vollkommen unmöglich abgetan hatte.

Kein Wunder, dass sie von ihm verlangt hatte, sie im Ausgleich für die Heilung zu seiner Frau zu machen. Ihr magisches Ich würde nie einen verletzten Mann zu etwas nötigen, und deswegen hatte sie ihre Forderung damit gerechtfertigt, dass sie ihn nur heftig genug hatte schockieren wollen, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Eigentlich müsste sie sich schämen, nur war sie im Augenblick viel zu froh gestimmt für Scham.

Nach und nach wurden seine intimen Berührungen sanfter, bis die letzten Schauer in ihr abebbten. Ihr Gesicht an seiner Schulter, sagte sie mit unsicherer Stimme: »Wie ... interessant.«

Jack lachte und klang genauso zufrieden wie sie selbst. Nachdem er ihr einen Kuss auf die Schläfe gegeben hatte, ließ er sich wieder in die Kissen sinken und hielt sie fest im Arm. »Untersteh dich, mich allein zu lassen, dein Haar zu flechten oder dich auch nur einen Zentimeter von mir zu entfernen.«

Abby lachte, als sie sich noch fester an ihn kuschelte. »Selbst wenn ich es wollte, hätte ich nicht die Kraft dazu.«

Sie schob ihr Knie zwischen seine und legte ihren Kopf an seine Schulter. War sie je zuvor so ruhig gewesen? So zufrieden? Bestimmt nicht mehr, seit sie ein Kind gewesen war.

Jetzt wollte sie, dass er gesund wurde, damit sie ihre Ehe vollziehen konnten. So wundervoll diese Intimität auch war, musste das vollkommene Einswerden mit ihm doch noch viel beglückender sein. Bevor sie einschlief, erhöhte sie den Energiestrom von sich selbst zu ihm. Je eher er wiederhergestellt war, desto besser!

Mit sich und der Welt in Frieden, schloss Jack die Augen. Seine Schmerzen waren wie durch Zauberhand verschwunden und seine Müdigkeit jetzt von der gesunden Art, wie vielleicht nach einem anstrengenden Arbeitstag. Er hatte Abbys sinnliche Ekstase fast ebenso intensiv empfunden, wie er seine eigene verspürt hätte. Seine früheren flüchtigen Affären hatte er immer mit Frauen gehabt, deren Ziel es gewesen war, ihm Lust und Vergnügen zu bereiten. Er hatte noch nie erlebt, welche Befriedigung darin lag, eine Frau so gründlich zu verwöhnen, dass sie alles bis auf ihre eigene Lust vergaß. Oh ja, er fand es wirklich mehr als wunderbar, verheiratet zu sein.

Wieder flog er, segelte wie ein Falke über die englischen Berge auf Langdale Hall zu, das er schon viel zu lange nicht mehr gesehen hatte. Das Zuhause, das er liebte, fürchtete und nicht mehr länger ignorieren konnte.

Langdale Hall war ein weitläufiges Herrenhaus, das auf dem uralten Gestein der Yorkshire Dales erbaut war und das fruchtbare, von dem schnellen, schmalen Lang River geteilte Tal beherrschte. Als Junge hatte er es als sein Zuhause betrachtet und es von einem reinen, klaren Licht erhellt gesehen, das von der uralten heiligen Quelle ausgegangen war.

Stonebridge hatte seine Fähigkeit zerstört, das innere Wesen von Menschen und Orten zu sehen. Vielleicht würde er in diesem Traum das Licht noch einmal sehen.

Als er das Tal erreichte, setzte er in freudiger Erregung, wieder daheim zu sein, zum Sturzflug an. Aber seine Freude verwandelte sich in Entsetzen. Das strahlend helle Licht, das den Besitz früher ausgezeichnet hatte, war jetzt rußig schwarz. Sein Zuhause war kein Ort des Wachstums und des Lebens mehr, sondern eine Leichenhalle.

Er sagte sich, dass das nur so aussah, weil er träumte und seine Sicht getrübt war von seinen Ängsten. Langdale Hall konnte nicht abgebrannt sein, ohne dass man ihn benachrichtigt hatte. Was auch immer das Problem war, er konnte es in Ordnung bringen.

Im Tiefflug schwebte er durch das Tal, ließ sich von den Luftströmungen tragen und blickte sich nach Anzeichen von Leben um. Nach einer Weile sah er, dass schattenhafte Gestalten die Kühe molken und die Schafe auf den hohen Hängen hüteten. Die Bewohner des Tals waren noch da, es war nur seine eigene Unruhe, die sie zu Gespenstern machte. Trotzdem konnte er seine Zweifel nicht abschütteln. War er stark genug, um zu tun, was auch immer getan werden musste, um die Schatten über seinem Zuhause aufzulösen? In der Vergangenheit hatte er nie die Kraft dazu gehabt.

Während er das Tal durchquerte und sich eine Strategie zurechtlegte, um sein Zuhause wieder einzunehmen, wurde ihm nach und nach bewusst, dass er nicht allein war. Ein anderes Lebewesen flog hinter ihm her. Er konnte seine Gefährtin nicht wirklich sehen, aber er spürte ihre Gegenwart — wusste, dass sie da war — und war beruhigt.

Er war nicht mehr allein.
  

13. Kapitel

Abby erwachte ganz allmählich und dachte, dass sie sich in ihrem Bettzeug verheddert haben musste, so eingepackt wie sie sich fühlte. Aber dann kehrte schlagartig die Erinnerung zurück. Sie lag in den Armen ihres frischgebackenen Ehemannes und war in ihrem Leben nie glücklicher gewesen.

Im schwachen Licht der Morgendämmerung betrachtete sie Jacks Gesicht aus der Nähe und errötete, als sie sich an die Nacht zuvor erinnerte. Er war ihr Mann, und sie wollte, dass er auch ihr Geliebter, Beschützer und ihr Partner war. Sie wollte ihm Kinder schenken, seine Sorgen lindern und mit ihm lachen. Vor allem aber wollte sie ihn glücklich machen, denn je näher sie sich kamen, desto deutlicher spürte sie, dass er unter seiner unbekümmerten Art zutiefst beunruhigt war.

Doch obwohl sie sehr für Klarheit war, hielt sie es in diesem Fall für klüger abzuwarten, bis Jack von sich aus etwas sagte, statt ihn direkt darauf anzusprechen. Das konnte sie immer noch tun, falls alles andere nichts nützte.

Reumütig erkannte sie, dass sie keinen blassen Schimmer hatte, wie man sich am Morgen nach der Hochzeit verhielt. Sollte sie leise aufstehen und sich in ihr Zimmer zurückziehen, um sich zu waschen und anzuziehen? Ihn wach küssen? Oder einfach wieder einschlafen?

Bevor sie sich entschließen konnte, schlug Jack die Augen auf, deren Braun im Morgenlicht fast golden war. »Guten Morgen, meine Liebe«, sagte er und küsste sie auf ihre Nasenspitze. »Die Ehe bekommt mir. Ich bin voller Energie heute Morgen.«

Das wunderte sie nicht - schließlich verfügte er neben seiner eigenen Energie auch noch über einen guten Teil der ihren. Aber es machte ihr nichts aus, ihm etwas davon abzugeben, schon gar nicht, wenn sie diesen liebevollen Blick in seinen Augen sah. Bisher bereute er diese Heirat also nicht. Sie strich mit der Hand über seinen kräftigen Arm, erfreut, dass sie Jack berühren durfte, wann immer sie es wollte. »Ist es Zeit, aufzustehen und uns zum Frühstück anzuziehen? Oder sollen wir uns einfach umdrehen und weiterschlafen, da es noch so früh am Morgen ist?«

»Wir sind in den Flitterwochen, meine Liebe, da kann das Aufstehen ruhig noch warten.« Er lachte, und Abby konnte die angenehme Vibration spüren, die sich von seinem Brustkorb auf sie übertrug. »Ich bin fast mein Leben lang bei Tagesanbruch aufgestanden, zuerst als Student und später als Soldat, aber ich habe nie gelernt, mich damit abzufinden. Und das sogar ohne eine warme, verführerische Frau in meinem Bett.«

Sie errötete, zufrieden mit sich selbst und ihm, der Ehe und der Welt. »Dann lass uns liegen bleiben.«

Als seine Hand zu ihrer Brust glitt, seufzte sie vor Behagen. Wie konnte man sich nur so schnell an körperliche Intimität gewöhnen?

Nachdem sie spät und glücklich aufgestanden waren, kleideten Abby und ihr Mann sich in getrennten Zimmern an, gingen dann aber zusammen hinunter. Jack bewies, dass er die Treppe auch auf seiner Kehrseite hinabrutschen konnte.

Der Morgen war grau, und leichter Schnee war in der Nacht gefallen, aber das Esszimmer war warm und einladend. Das Frühstück war so gut, dass Abby sich fragte, ob der Herzog ihnen seinen eigenen Koch für die Flitterwochen überlassen hatte.

Nach dem Essen erkundigte sich Jack: »Wie sehen deine Pläne für das Haus aus?«

»Ich habe kaum Zeit gehabt, darüber nachzudenken.« Abbys Blick ging durch das Esszimmer, das trotz des wohltuenden Feuers trist und ungemütlich war. »Freundlichere Stoffe, Farben und Tapeten würden hier einen großen Unterschied machen. Viele der Möbelstücke sind nicht schlecht, aber sie müssen restauriert und neu gepolstert werden. Weißt du, ob auf dem Dachboden vielleicht noch ein paar interessante Stücke stehen?«

Jack grinste sie an. »Ich habe keine Ahnung. Sollen wir uns mal dort oben umsehen?«

»Vielleicht, wenn du die Krücken nicht mehr brauchst«, erwiderte sie bei dem Gedanken, wie steil die meisten Dachbodentreppen waren. »Heute werde ich damit beginnen, mir die unteren Etagen anzuschauen. Bisher habe ich nur ein paar der Räume zu Gesicht bekommen.«

Ein Diener betrat das Speisezimmer. »Lady Frayne, ein junger Mensch ist hier, um Euch zu sehen. Er sagt, es sei dringend.«

Bevor Abby erwidern konnte, sie werde ihn empfangen, kam der »junge Mensch« schon hinter dem Diener herein. Abby sah, dass es Jimmy Hinton, der Sohn eines Bauern aus der Nähe von Barton Grange, war. »Miss Abby, tut mir leid, Euch stören zu müssen, wo Ihr doch gerade erst verheiratet seid, aber meinem Pa geht's richtig schlecht. Könnt Ihr gleich kommen, um nach ihm zu sehen?«

Jimmys Vater war von der unerschütterlichen, robusten Sorte, wenn es ihm also »richtig schlecht« ging, musste sein Zustand sehr bedenklich sein. Abby erhob sich, froh, dass sie ihr Frühstück schon beendet hatte, und enttäuscht, nicht bei Jack bleiben zu können. »Ich komme sofort. Jack, können wir deine Kutsche zu den Hintons nehmen?«

»Selbstverständlich. Es ist auch deine Kutsche.« Er sah jedoch nicht gerade erfreut aus, als er den Diener anwies, die Kutsche vorfahren zu lassen.

Abby fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie sich als Lady Frayne und Herrin von Jacks Haus betrachtete. »Wir haben keinen Ehevertrag aufsetzen lassen«, dachte sie laut. »Das habe ich total vergessen.«

»Ich auch.« Auf die Stuhllehne gestützt, zog Jack sich auf die Beine. »Unseren Nachkommen zuliebe hätten wir das vielleicht besser tun sollen.«

Abby errötete. »Tut mir leid, dass ich dich allein lassen muss, aber ich werde höchstens ein paar Stunden fort sein.«

»So wird es immer sein, nicht wahr?«, fragte er mit ernster Miene. »Immer wieder Notfälle, die du nicht ignorieren kannst.«

Sie erwiderte seinen Blick ruhig. »Ich fürchte, ja. Ich habe eine Gabe, die die Verpflichtung mit sich bringt, anderen zu helfen.«

»Da ich selbst von deiner Gabe profitiert habe, sollte ich mich nicht beklagen. Aber ich wünschte, du müsstest nicht gleich los.« Er nahm die Krücken, die am Tisch lehnten, und ging darum herum, um Abby einen Abschiedskuss zu geben. »Bis später, meine Liebe.«

Froh, dass Jack akzeptierte, dass sie ihren Patienten sehen musste, verließ sie mit Jimmy Hinton das Esszimmer. Ihrem Mann würde es sogar noch weniger gefallen, wenn sie mitten in der Nacht gerufen wurde, aber zumindest nahm er grundsätzlich in Kauf, dass sie noch andere Verpflichtungen als ihren Haushalt hatte.

Sie ging noch schneller. Je eher sie Mr. Hinton half, desto früher konnte sie zu Jack zurückkehren. Und sie war froh darüber, dass er sie nur ungern gehen sah.

Jack trank noch eine weitere Tasse Tee. Er hasste es, dass Abby fort war, aber da es nun einmal so war, würde er ihre Abwesenheit nutzen, um sich einem kleinen Test zu unterziehen. Er klingelte nach Morris und ließ sich Hut und Mantel bringen. Das Wetter war feucht und höllisch kalt, und er wollte draußen nicht erfrieren.

Als Morris ihm in den Mantel half, fragte er: »Soll ich Eure Lordschaft auf Eurem Spaziergang begleiten?«

Jack lachte. »Wie förmlich, Morris! Du denkst, ich würde mich in Schwierigkeiten bringen, nicht? Vielleicht sollte ich dich hierlassen.«

»Mylady würde es sicher vorziehen, dass ich Euch begleite«, erwiderte der Kammerdiener steif.

»Großer Gott, verschwört ihr zwei euch jetzt schon gegen mich?« Jack nahm seine Krücken und humpelte zur Tür. Abby hatte recht, es war wirklich weniger schmerzhaft, sein Gewicht auf die Querstreben zu verlagern. »Wann hattet ihr überhaupt die Zeit, Euch gegen mich zu verschwören? Sie ist doch erst seit gestern hier.«

»Lady Frayne und ich haben darüber nicht gesprochen«, erwiderte Morris kühl. »Aber ich nehme an, sie wünscht, dass ich für Euer Wohlergehen Sorge trage.«

»Mit anderen Worten, man hat dir gerade einen weiteren Vorwand geliefert, mich wie eine alte Glucke zu bemuttern«, sagte Jack. »Aber na schön, komm mit. Ich möchte Dancer einen Besuch abstatten.«

Morris würdigte dies keiner Antwort. Obwohl er in einem Londoner Slum aufgewachsen war, konnte er ein hochmütiges Verhalten an den Tag legen, das eher zu einem Herzog gepasst hätte.

Jack schaffte es, die Außentreppe ohne Schwierigkeiten hinter sich zu bringen. Diesmal benutzte er die Krücken, um sich aufrecht hinunterzubewegen, statt auf seiner Kehrseite, was auch äußerst unbequem gewesen wäre auf dem kalten Stein. Aber er war froh, dass Morris aufmerksam am Fuß der Treppe stand, um auf ihn achtzugeben.

Wegen des kalten Windes war er auch froh, dass es kein sehr weiter Weg war zu den Stallungen. Sowie er eintrat, streckte Dancer den Kopf aus seiner Box heraus und wieherte erfreut. Jack lehnte die Krücken an die Wand, um das Pferd umarmen zu können. »Wie geht es dir, mein Junge? Sehnst du dich nach einem ordentlichen Galopp da draußen?«

Er war schon immer so gut mit Pferden zurechtgekommen, dass man ihm unterstellt hatte, ihre Gedanken lesen zu können. Und auch wenn er diese Behauptungen immer lachend zurückgewiesen hatte, besaß er doch ein ungewöhnlich gutes Händchen für die Arbeit mit den Tieren. Dancer schien richtiggehend außer sich zu sein vor Freude, ihn zu sehen. »Du hast wohl auch das Schlimmste befürchtet, alter Junge«, murmelte Jack. »Fast hätte ich uns beide umgebracht. Wir haben unser Leben beide einer talentierten Dame zu verdanken, also sei nett zu ihr und behandele sie mit Respekt.«

Er hatte das komische Gefühl, dass das Pferd verstand und versprach, Abby genauso zu gehorchen wie ihm selbst. Oder vielleicht hatte Dancer sowieso schon eine Beziehung zu ihr, weil auch er der Nutznießer einer ihrer heilenden Zirkel gewesen war. Als Jack die Lederschelle um sein Bein sah, sagte er zu Morris: »Ich nehme an, er ist noch nicht so weit, dass er geritten werden kann.«

»Dancers Bein heilt gut, aber es wird noch eine Weile dauern, bis er wieder ganz der Alte ist«, meinte Morris. »Der Weg von Barton Grange hierher scheint ihm nichts ausgemacht zu haben. Der Stallmeister der Bartons hat ihn hierhergeführt und sich sehr viel Zeit dazu gelassen.«

»Noch etwas, das ich den Bartons schulde.« Jack kraulte Dancer ein letztes Mal zwischen den Ohren. »Na schön, dann sattle Wesley. Er ist eine bessere Wahl, um mich wieder an den Sattel zu gewöhnen.«

»Mylord! Ihr habt doch wohl nicht vor zu reiten!«, sagte Morris entsetzt. »Von der Gefahr für Euch selbst einmal abgesehen, wie wollt Ihr mit einem gebrochenen Bein ein Pferd beherrschen?«

»Ich habe nichts an meinem rechten Knie und Oberschenkel, also müsste ich doch wohl mit einem gutmütigen alten Burschen wie Wesley zurechtkommen können.«

Morris setzte eine sture Miene auf und schien zu überlegen, wie weit er gehen konnte. »Lady Frayne wird das nicht gutheißen.«

»Sehr wahrscheinlich nicht.« Jack schlug einen Befehlston an. »Ich schätze deine Sorge, Morris, aber ich werde reiten. Wirst du also Wesley satteln, oder muss ich es selber tun?«

Wäre Morris ein Pferd gewesen, hätte er jetzt die Ohren ärgerlich zurückgelegt. Bevor er etwas erwidern konnte, erklang Ransoms vertraute Stimme: »Keine Sorge, Morris. Ich sattle das Pferd und begleite Frayne auf seinem Ausritt, damit du nicht seinen Tod auf dem Gewissen hast.«

Jack lachte, als sein Freund auf den Stall zuschlenderte. »Du kannst es wohl kaum erwarten, dass ich mir wieder das Genick breche.«

»Ich will Dancer haben«, beschied ihn Ransom. »Morris, wirst du bezeugen, dass Frayne gesagt hat, ich könnte das Pferd haben, falls er sich beim Reiten umbringt?«

»Glaubst du, ich würde einem tollpatschigen Sonntagsreiter wie dir meinen Dancer überlassen?«, höhnte Jack. »Er geht an Ashby.«

»Was für ein grausamer Mensch du bist, Jack.« Ransom sattelte Wesley, einen ruhigen Kastanienbraunen mit weißen Strümpfen. Obwohl das Pferd allmählich in die Jahre kam, war Wesley noch immer eins von Jacks Lieblingsreittieren. »Wenn ich durch dein Ableben schon nichts zu gewinnen habe - bist du dir wirklich sicher, dass du das hier tun willst?« Obwohl Ransom um einen leichten Ton bemüht war, stand ein besorgter Blick in seinen Augen, als er das Pferd aus dem Stall führte.

»Ganz sicher.« Jack folgte auf seinen Krücken und fragte sich, warum er ein solch dringendes Bedürfnis hatte, schon so bald wieder zu reiten.

Aber der Grund wurde ihm klar, als er an Wesleys Seite trat. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er Angst, ein Pferd zu besteigen. Der bloße Gedanke brachte ihn zum Schwitzen, als er an seinen katastrophalen Unfall zurückdachte. An seinen hilflosen, unkontrollierten Sturz. An das Knirschen seiner Knochen, die Qual, gefolgt von dem Verlust jeglichen Gefühls im Körper ...

Was bedeutete, je eher er wieder im Sattel saß, desto besser, denn vor dem Reiten Angst zu haben, wäre auch eine Form des Verkrüppeltseins. Er wappnete sich innerlich und ließ mit ausdrucksloser Miene die linke Krücke hinter sich fallen, um aufzusitzen. Vorsichtig stellte er den linken Fuß in den Steigbügel, während fast sein gesamtes Gewicht auf der rechten Krücke ruhte. Verdammt, war das schwierig mit der wenigen Kraft, die ihm geblieben war! Aber da Morris Wesley hielt, konnte Jack sich wie ein unbeholfener Anfänger in den Sattel ziehen. Ransom stellte ihm seinen rechten Fuß in den Steigbügel.

Während Dancer Eifer und Temperament ausstrahlte, war Wesley ganz ruhig. Jack hatte das merkwürdige, aber beruhigende Gefühl, dass der Kastanienbraune die Furcht seines Herrn spürte und auf ihn achtgeben würde.

»Seid Ihr bereit, Mylord?«, fragte Morris.

Als Jack nickte, ließ der Kammerdiener die Zügel los. Jacks Bein schmerzte - sehr sogar -, doch mit mithilfe seiner Knie und seines Gewichtes konnte er das Pferd aus dem Hof und auf einen Reitweg zwischen zwei Feldern lenken. Seine Anspannung ließ allmählich nach, als die Erinnerungen an sein lebenslanges Reiten das Entsetzen über seinen fatalen Unfall auszulöschen begannen.

Er trieb Wesley zu einem flotten Trab an. Der Wind war scharf, aber als Jack sich mehr und mehr entspannte, begann er, die Freiheit zu genießen, die er auf einem Pferderücken stets empfunden hatte. Wesley war zwar nicht so schnell wie Dancer, doch seine Gangart war sehr ausgeglichen und geschmeidig.

Eine Pferdelänge hinter ihm rief Ransom: »Du siehst aus, als könntest du schon wieder jagen gehen.«

Jack lachte. »Noch nicht, und wenn ich es tue, werde ich bestimmt nicht mehr so ein waghalsiger Reiter sein wie früher.«

»Freut mich zu hören, dass du aus deinen Fehlern lernst.«

Jack grinste und trieb Wesley zu einer schnelleren Gangart an. Zum Teufel mit seinem Bein. Der Wind in seinem Gesicht war ein paar Schmerzen wert.

Von einer Sekunde auf die andere brach Gefahr aus, als ein Vogel aus einem Gebüsch neben dem Pfad aufflatterte und der Wallach sich erschrocken aufbäumte.

Nein! Außerstande, sich mit beiden Beinen festzuklammern, verlor Jack im Sattel den Halt, rutschte nach links und verlor den rechten Steigbügel wegen seines verletzten Beins. Für einen schwindelerregenden Moment geriet der vereiste Boden unter ihm ins Schwanken und schien nur darauf zu warten, seine Knochen zu zerschmettern. Jack wusste, dass er sich wieder den Hals brechen würde - und diesmal würde nichts ihn retten können.

Seine Furcht löste sich in einem Energieschub auf, der Jack und Wesley miteinander verschmolz, als wären sie nur ein Körper und ein Gedanke. Er war er selbst, aber auch das erregte Pferd, das in Panik war, seinem Herrn gleichzeitig jedoch auch dienen wollte. Er hatte vier Beine, war außer sich vor Furcht, zugleich aber auch ein zweibeiniges Geschöpf, das ebenso verängstigt war. Beherrsch deine Furcht. Beruhige dich, es passiert nichts, mach dir keine Sorgen!

Bevor Jack das Chaos in seinem Kopf beenden konnte, war Wesley plötzlich wieder völlig ruhig unter ihm. Erstaunlicherweise war das Tier zur Seite gesprungen, um Jacks drohenden Sturz abzuwenden. Und obwohl er noch immer aus dem Gleichgewicht war, konnte er sich wieder fangen und im Sattel halten.

Mit wild pochendem Herzen brachte er das Pferd zum Stehen. Was zum Teufel war passiert?

Dieser gewaltige Energieschub, der ihn vorübergehend mit seinem Pferd hatte eins werden lassen, hatte es ihm ermöglicht, Wesleys Panik zu bezwingen und das Tier dazu zu bringen, das Einzige zu tun, was ihn vor einem Sturz bewahren konnte. Aber was war die Quelle dieser jähen Macht? Es war fast so etwas wie ... Magie gewesen.

Der Gedanke, dass er das Pferd möglicherweise mit Magie unter Kontrolle gebracht hatte, war noch erschreckender, als seine Furcht zu stürzen. Verdammt! Er mochte zwar früher einmal ein paar magische Fähigkeiten gehabt haben, doch er war kein Magier. Und er wollte auch keiner sein.

»Jesus, Jack, was ist passiert?« Ransom galoppierte heran und zügelte sein Pferd. »Ein solches Verhalten habe ich noch nie bei einem Pferd gesehen!«

»Ich auch nicht.« Jack bugsierte seinen rechten Fuß mit der Hand wieder in den Steigbügel. »Wesley muss erkannt haben, dass ich in Gefahr war, und hat etwas dagegen unternommen. Dafür kriegst du heute eine Extraportion Hafer, alter Junge.«

»Was hat ihn so erschreckt?«

»Ein Rebhuhn flog direkt vor seiner Nase auf. Es war meine Schuld, weil ich nicht besser aufgepasst hatte.« Selbst die ruhigsten Pferde erschraken vor etwas Unerwartetem. »Wenn mein Bein in Ordnung wäre, hätte ich das Gleichgewicht halten und Wesley unter Kontrolle bringen können, aber das gelang mir heute leider nicht.« Und fast wäre er ein weiteres Mal katastrophal gestürzt.

»Apropos dein Bein - hast du es dir wieder verletzt?«

»Es tut höllisch weh«, gab Jack zu. »Doch ich glaube nicht, dass der Knochen angeschlagen wurde. Ich bin ja nicht aus Glas, Ransom.«

»Ich weiß.« Der Freund wendete sein Pferd, und im Schritt begannen sie, zu den Stallungen zurückzureiten. »Aber es wird lange dauern, bis ich über den Anblick hinwegkomme, dich sterben zu sehen, alter Junge.«

Jack wurde von einer so machtvollen Empfindung ergriffen, dass ihm zunächst nicht einmal bewusst war, dass sie nicht von ihm, sondern von Ransom kam. Sein robuster, stets beherrschter Freund war am Boden zerstört gewesen, als er geglaubt hatte, Jack müsse sterben.

Zutiefst beunruhigt darüber, so deutlich Ransoms Gefühle wahrzunehmen, holte Jack tief Luft, bevor er wieder sprach. »Es tut mir leid, dass mein Leichtsinn dich so teuer zu stehen kam.«

Ransom zuckte die Schultern. Sein Gesicht war weitaus ruhiger als seine Emotionen. »Wir sind Soldaten. Der Tod ist ein anerkanntes Risiko für uns. Wie oft haben wir beide schon mit ihm getanzt?«

Ja, aber im Dienste seines Landes zu sterben, war etwas anderes, als einen sinnlosen Tod auf der Jagd zu riskieren, weil Jack sich und sein Pferd zum Äußersten getrieben hatte. Ein erwachsener Mensch musste sich im Klaren darüber sein, dass seine Handlungen nicht nur für ihn selbst, sondern auch für seine Familie und Freunde Konsequenzen hatten. Das Leben war zu kostbar, um es zu vergeuden. Und indem er heute unbedingt hatte galoppieren wollen, obwohl er noch längst nicht ganz bei Kräften war, hatte er schon wieder einen sinnlosen Tod riskiert. »Ich werde mich an ein vernünftigeres Tempo halten, bis ich wieder ganz in Ordnung bin.«

Er hatte schon immer eine starke Beziehung zu seinen Pferden und seinen Freunden gehabt. Was er gerade eben erlebt hatte, rührte allein von dieser engen Bindung her, vermutlich eine Folge seiner verstärkten Empfindsamkeit während seiner Genesung. Es war keine Magie. Nichts, worüber er sich Sorgen machen musste.

Jack schloss zu seinem Freund auf. »Lass uns Abby nichts davon erzählen.«

Bevor Ransom antworten konnte, kamen sie in Sichtweite der Stallungen, wo die Frayne'sche Kutsche gerade vorfuhr. Abby sprang schon heraus, bevor sie richtig angehalten hatte. Als ihr Blick mit untrüglicher Sicherheit zu Jack glitt, murmelte Ransom: »Oh, oh. Jetzt bekommst du Ärger.«

Tatsächlich. Abbys Gesichtsausdruck hatte die kühle Beherrschtheit Wellingtons in seinen beängstigendsten Momenten. Aber als die zwei Männer vor ihr anhielten, sagte sie nur: »Es wäre natürlich dumm von mir zu bemerken, dass du noch nicht in der Verfassung bist zu reiten. Ich hätte merken müssen, dass du viel zu unschuldig aussahst, als ich ging.«

Jack war froh, dass ihr Sinn für Humor über ihre Sorge gesiegt hatte. »Du wirst dich freuen zu hören, dass der heutige Ritt mich vorsichtiger gemacht hat, als bloße Worte es vermocht hätten.«

Während Jack mit Abby sprach, stieg Ransom aus dem Sattel und band sein Pferd an, worauf er dann zu Wesley ging, um die Zügel des Kastanienbraunen zu übernehmen. Als sein Pferd still dastand, hob Jack sein pochendes Bein mit beiden Händen über den Sattel und hielt sich dann daran fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als er ungeschickt zu Boden glitt. Doch so, wie jeder seiner Muskeln schmerzte, war er schon froh darüber, nicht mit dem Hinterteil auf dem Kopfsteinpflaster zu landen.

»Ich kümmere mich um die Pferde«, sagte Ransom und reichte ihm schnell die Krücken, die an der Stallmauer gelehnt hatten, bevor er sich vorsichtshalber mit beiden Pferden in den Stall zurückzog.

Während Jack sich die verhassten Krücken unter die Arme klemmte, musterte Abby ihn prüfend. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, als ihr Blick auf seinem rechten Bein verweilte. »Soll ich die Schmerzen lindern?«

Der Gedanke war verlockend, aber Jack schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, das Beste ist, dass ich die Folgen meiner Dummheit ertrage, so wie du deinen gebrochenen Knöchel ertragen musstest, als dir das Fliegen nicht gelang.«

Sie lächelte und passte sich seinen Schritten an, als sie auf das Haus zugingen. »Schmerz kann lehrreich sein. Doch lass es mich wissen, wenn er unerträglich wird.«

»Apropos, wie geht es deinem Mr. Hinton? Du warst nicht lange weg.«

»Er schlief, als ich wieder ging. Seine Lunge ist leider stark angegriffen. Eine Energiebehandlung und eines meiner Kräutermittel haben ihm jedoch Erleichterung gebracht.« Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Diesen Winter wird er überstehen, glaube ich, aber es wird von nun an mit jedem Winter schwieriger für ihn.«

»Wir alle wissen nicht, was uns der nächste Morgen bringt.« Jack warf ihr einen Seitenblick zu. »Nur zu, Abby, tu dir keinen Zwang an und schimpf mich ruhig aus. Danach wirst du dich besser fühlen.«

Sie lächelte ein wenig, schüttelte aber den Kopf. »Ich weiß, dass ich versprochen habe, meine despotische Art zu zügeln, doch als ich die Hintons verließ, spürte ich für einen Moment, dass du in ernsthafter Gefahr warst. Daher befahl ich deinem Kutscher, die Pferde anzutreiben, und du ahnst gar nicht, was für eine Erleichterung es war, dich sicher und unverletzt in einer langsamen Gangart heranreiten zu sehen.«

Sie hatte die Gefahr für ihn gespürt? Dann beichtete er wohl besser. »Du bist eine beunruhigend hellsichtige Frau. Ich muss gestehen, dass ich viel zu schnell geritten bin, als ein aufgescheuchtes Rebhuhn mein Pferd erschreckte. Wesley bäumte sich auf, und ich wäre fast gestürzt. Der Zwischenfall machte mir bewusst, dass ich vorsichtiger reiten sollte, bis ich wieder völlig auf dem Damm bin.«

»Pferde können erstaunlich klug sein. Als Kind hatte ich ein dickes kleines Pony, das mich vor vielen Stürzen bewahrt hat.« Ihre Augen funkelten verschmitzt. »Wenn du wirklich gelernt hast, vorsichtiger zu sein, erspare ich dir die Gardinenpredigt. Es sei denn, du wolltest eine?«

Er lachte und dachte, welch großes Glück er gehabt hatte, eine Frau wie sie zu finden. Vielleicht war es manchmal ja gar nicht so schlecht, sich das Genick zu brechen.
  

14. Kapitel

Sowie sie drinnen im Warmen waren, musterte Abby ihren Mann aus schmalen Augen. Sein rechtes Bein strahlte rot glühende Energie aus.

Ein gründliches Durchleuchten gab ihr Gewissheit. Sie konnte plötzlich Auren sehen. Sie brauchte sich nicht mehr zu konzentrieren, um sich die Energiemuster vorzustellen. Wenn sie Jack jetzt anschaute, sah sie einen Farbschimmer, der schwer zu bestimmen, aber definitiv vorhanden war.

Und es war nicht nur Jacks Aura, die sie gesehen hatte. Ransoms war überwiegend von einem kühlen, klaren Gelb gewesen; sehr mental also. Jacks war grüner, mit einer grauen Note, die von seiner Müdigkeit herrührte. Selbst die Pferde hatten ständig wechselnde Energiefelder ausgestrahlt.

Solche Auren zu sehen, war eine Fähigkeit, die sie immer gern gehabt hätte, jedoch nie zu erlangen geglaubt hatte. Aber es kam vor, dass sich neue Fähigkeiten einstellten. Möglicherweise hatte die intensive Heilung, die sie bei Jack vorgenommen hatte, ein in ihr noch schlummerndes Talent geweckt. Sie hoffte nur, dass es ihr blieb. »Du hattest einen anstrengenden Morgen. Vielleicht solltest du dich jetzt ein bisschen hinlegen.«

»Ich kann doch nicht mitten am Tag ins Bett gehen!«, sagte er mit schockierter Miene.

Abby ließ sich ihre Belustigung nicht anmerken, als sie erwiderte: »Dann betrachte das Ausruhen doch einfach als Genesungshilfe statt als Anzeichen von Schwäche.«

»Das klingt schon besser«, gab er zu. »Also gut, dann gehe ich hinauf - aber nur für kurze Zeit.« Er humpelte zur Treppe und drehte sich, um sich hinzusetzen. Bis er den Kopf der Treppe erreichte, war Morris schon erschienen, um sich um ihn zu kümmern.

Da Abby annahm, dass Jack für mehrere Stunden schlafen würde, hielt sie es für einen guten Zeitpunkt, die Dachböden zu erforschen und sich dort nach brauchbaren Möbelstücken umzusehen. Nachdem sie sich umgezogen hatte und in ihren ältesten Morgenmantel geschlüpft war, legte sie noch einen warmen Wollschal um ihre Schultern, suchte eine Laterne und machte sich auf den Weg nach oben. Die Treppe zum Dachboden war breiter, als sie gedacht hatte, was sehr vielversprechend war, da so vielleicht auch große Möbelstücke hinaufgetragen worden waren.

Der Dachboden von Hill House war chaotisch, aber interessant. Das Laternenlicht offenbarte merkwürdige Formen, faszinierende Schatten und jede Menge Spuren von Schädlingen. In der Hoffnung, dass es für Ratten und Mäuse zu kalt war, um aktiv zu sein, beschloss Abby, ihre Intuition zu schärfen, indem sie sie benutzte, um Truhen, Fässer und Kisten zum Erforschen auszusuchen.

Ihre Intuition funktionierte hervorragend wie immer, trotz der beißenden Kälte auf dem Dachboden. Die erste Truhe, die sie öffnete, enthielt sehr schöne blaue Brokatvorhänge. Natürlich mussten sie gereinigt werden, aber sie waren brauchbar. Und aller Wahrscheinlichkeit nach waren sie für bereits vorhandene Fenster angefertigt worden.

Wieder von ihrer Intuition geleitet, fand sie eine lange, schwere Rolle Leinwand, die von mehreren Kordeln zusammengehalten wurde. Abby konnte das Summen eines geringfügigen Zaubers spüren, als sie die Kordeln aufband. Der Zauber diente dazu, Motten fernzuhalten, und hatte auch tatsächlich ein halbes Dutzend Orientteppiche gerettet. Man musste sie nur tüchtig ausklopfen, um den Staub der Jahre zu entfernen.

Um ihre Intuition erneut zu testen, öffnete sie eine Truhe, die nicht ihr Interesse weckte, und fand darin nur so stark abgetragene Kleidung, dass selbst Dienstboten sie verschmähen würden.

Eifrig arbeitete sie sich durch den ersten Raum des Dachbodens zur gegenüberliegenden Tür vor und fand noch mehr Vorhänge und auch einiges an Bettzeug. Die Tür führte zu einem größeren Raum voller Möbelstücke, die in einem solch wüsten Durcheinander übereinandergestapelt waren, dass es schwer war, Formen und Zustand dieser Möbel zu erkennen.

Abby hängte die Lampe an einen Nagel an der Wand und nahm ein paar hölzerne Windsor-Stühle von einem langen Sofa. Die Polsterung des Sofas war eine Katastrophe - Generationen von Mäusen hatten ein langes und glückliches Leben darin geführt -, aber es hatte eine hübsche Form, und der Rahmen und das Holz waren noch in Ordnung. Gesäubert und neu aufgepolstert, würde es gut genug sein für das kleine Wohnzimmer.

Die Windsor-Stühle, die auf dem Sofa gelegen hatten, waren auch noch zu gebrauchen. Das Holz war ein bisschen zerkratzt, aber das würde kaum noch zu sehen sein, wenn es eingeölt und aufpoliert war. Sie staubte einen ab, um sich probeweise darauf zu setzen. Er war bequem, wie jeder gute Windsor-Stuhl es sein sollte. Die Stühle würden in das Frühstückszimmer passen, dessen jetzige Stühle nicht nur bunt zusammengewürfelt, sondern dazu auch noch sehr unbequem waren.

Erfreut trat Abby noch tiefer zwischen die Möbelstapel. Manche Stücke waren in einem so schlechten Zustand, dass sie nur noch als Feuerholz gebraucht werden konnten, aber die meisten Möbel waren gar nicht schlecht und einige sogar hervorragend.

Abby wollte die Laterne gerade an einen anderen Nagel hängen, als sie ein Scharren in einiger Entfernung hörte. Wie versteinert blieb sie stehen. Kalt lief es ihr über den Rücken. Die Geräusche waren unheimlich ... nicht menschlicher Natur, sondern wie von einem großen, dahintappenden Ungeheuer, das nach Beute suchte.

Dann verstummten die Geräusche, und es folgten ein unterdrückter Fluch und ein Klopfen. Jacks Krücken!

Amüsiert darüber, wie schnell der Aberglaube auf einem dunklen Dachboden erwachte, hob Abby ihre Laterne hoch und ging zu Jack hinüber. »Ich bin froh, dass du es bist und kein Gespenst, doch hattest du nicht versprochen, dich nicht mehr in Gefahr zu bringen?«

Sein Lächeln war regelrecht verwegen in dem schwachen Licht. »Auf dem Hintern Treppen hinaufzusteigen, ist beschämend, aber das einzig Gefährliche ist Morris' Reaktion, wenn er die Auswirkungen auf meine Hosen sieht.« Interessiert sah er sich um. »Ich war noch nie hier oben. Hast du etwas Brauchbares gefunden?«

»Ein paar hübsche Möbelstücke und gute Vorhänge. Alt, jedoch von guter Qualität. Ich vermute, dass der frühere Besitzer ältere Möbel nicht mochte und alles hier heraufbringen ließ, als er hier eingezogen ist. Das kommt uns sehr zugute. Sieh dir diese wunderhübsche Walnusstruhe an.« Abby strich mit den Fingerspitzen über das seidenglatte Holz und fragte sich, wie jemand etwas so Schönes auf den Dachboden hatte verbannen können. »Sie stammt vermutlich aus der Zeit der Stuarts und kann gut und gern noch einige weitere Jahrhunderte verwendet werden.«

»Sehr hübsch. Sie würde in die Eingangshalle passen, meinst du nicht?« Jack bahnte sich einen Weg durch den Raum, um sich eine hohe Urne anzusehen, aus der dünne Gegenstände hervorragten. »Eine Spazierstocksammlung. Ob mir irgendeiner davon nützlich sein könnte?« Er stellte seine rechte Krücke beiseite und zog den längsten Stock heraus. »Bin ich so weit, von Krücken zu einem Stock überzugehen?«

Abby, die das für eine gute Gelegenheit hielt, ihm zu zeigen, dass nicht immer alles von ihr abhing, sagte: »Das kannst du selbst am besten beurteilen, denke ich.«

Jack stellte auch die andere Krücke weg und machte einen Schritt mit dem Spazierstock. Abby sah, wie er zusammenzuckte. »Mein rechtes Bein kann noch nicht so viel Gewicht vertragen, doch dieser Stock hat eine gute Länge«, sagte er und griff wieder nach seinen Krücken.

»Ich werde ihn säubern lassen, damit er bereit ist, wenn du es bist.« Sie kniete sich hin, um einige an der Wand lehnende Gemälde in Augenschein zu nehmen. Jack kam auch herüber, um über ihre Schulter zu blicken. Alle Bilder zeigten Landschaften oder Jagdszenen. »Keine großen Kunstwerke, aber gar nicht hässlich«, befand sie und war sich Jacks Wärme an ihrem Rücken nur zu gut bewusst. »Was meinst du?«

»Sie werden die leeren Stellen füllen. Ich mag Landschaften sowieso lieber als düstere Porträts von grimmigen Vorfahren.«

Die Vehemenz in seiner Stimme schien darauf hinzudeuten, dass sich auf seinem Familiensitz in Yorkshire einige solcher Porträts befanden. Abby richtete sich vorsichtig auf, um ihn nicht zu streifen und möglicherweise aus dem Gleichgewicht zu bringen. »Hier drüben haben wir ein hübsches Nähkästchen und eine Garnitur von Stühlen, die ins Frühstückszimmer passen würden. Ein paar gute Tische habe ich auch gefunden.«

»Dieser Dachboden ist eine Schatzkammer«, stimmte Jack ihr zu. »Was ist das dort an der Wand?«

»Das habe ich mir noch nicht angesehen.« Abby schlüpfte zwischen dem Nähkästchen und einem langen Tisch voller Kartons hindurch und sagte dann: »Es ist ein Bettgestell, aus der gleichen Epoche wie die Walnusstruhe, glaube ich. Vielleicht gehörten sie zu einem kompletten Schlafzimmer.« Bewundernd strich sie über einen reich geschnitzten Bettpfosten, der höher war als sie. »Wen kümmert, was gerade in Mode ist, wenn etwas so wunderschön wie das hier ist?«

»Und riesig ist es auch. Vielleicht war der Mann, der es bestellt hatte, besonders groß.« Wieder humpelte Jack zu Abby hinüber. »Groß genug für uns beide, um bequem zu liegen.«

Ihre Blicke begegneten sich, und die Wärme in seinen Augen ließ Abby erröten, als sie sich vorstellte, dieses Bett mit ihm zu teilen. Diese Wärme ließ sie sogar die beißende Kälte des Dachbodens vergessen. Sie war versucht, ihr Gesicht zu Jack zu erheben und ihn zu küssen, aber angezogen und im Stehen war sie gehemmter, als in der Nacht zuvor im Bett. Ein bisschen atemlos sagte sie: »Ich ... ich werde neues Bettzeug dafür kaufen.«

Das Funkeln in Jacks Augen ließ erkennen, dass er wusste, was ihr durch den Kopf ging und ebenfalls daran dachte, sie zu küssen. Nach einem spannungsgeladenen Moment wandte er sich jedoch ab. »Was muss noch getan werden, außer die noch guten Möbel hinunterzubringen?«

Nicht sicher, ob er sich nur einen Spaß mit ihr erlaubt hatte, erwiderte sie: »Ein paar Stücke müssen von einem Schreiner ausgebessert werden, aber bei den meisten genügt es, sie gründlich zu säubern, einzuölen und aufzupolieren. An den Polstermöbeln muss ein bisschen mehr getan werden. Und wir werden auch mehr Vorhänge benötigen. Wenn wir in London sind, könnten wir ein paar Stoffgeschäfte aufsuchen.« Sie sah sich noch einmal genau das Sofa und die Stühle an, um einzuschätzen, wie viel Stoff dafür benötigt würde. »Welche Farben liebst du, und welche magst du gar nicht? Und wie soll Hill House aussehen?«

»Freundlich. Einladend. Nicht zu elegant. Schließlich ist dies ein Jagdhaus und kein herzogliches Schloss.« Er ließ sich auf das Sofa sinken, wobei er die von Mäusen angeknabberten Stellen vermied. »Barton Grange ist sehr einladend. Eine solch warme Atmosphäre hätte ich auch gern in Hill House.«

»Ich auch.« Abby zeigte auf die noch unerforschten Möbelstapel und Ecken um sie herum. »Diese feinen alten Möbel werden den Eindruck vermitteln, dass das Haus seit Generationen ein viel geliebtes Landhaus der Familie ist.«

»Das wäre schön«, sagte er leise. »Denn Langdale Hall ist bei Weitem nicht so ... freundlich.«

Abby hätte gern mehr darüber erfahren, wollte die verspielte Stimmung aber nicht mit Fragen zerstören. »Was hältst du von angeschlagenen griechischen Statuen? Hier drüben steht eine, die bestimmt aus einem Tempel irgendwo gestohlen wurde.«

Als sie an Jack vorbeiging, stolperte sie über seine Krücken, die sie im Halbdunkel nicht gesehen hatte. Als sie versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden, ergriffen sie Jacks starke Hände. »Vorsicht! Wir können nicht riskieren, dass du dir auch noch etwas brichst.«

Ihr verschlug es den Atem, als er sie auf seinen Schoß zog. Auf seinen wunderbar bequemen Schoß. In der Hoffnung, dass sie nun ihren Kuss bekommen würde, fragte sie: »Tue ich deinem Bein nicht weh?«

»Da der untere Teil und nicht der obere gebrochen war, tust du mir überhaupt nicht weh.« Seine Arme legten sich noch fester um ihre Taille. »Versuch nicht wegzulaufen. Ich halte dich gern im Arm.«

Als seine Lippen die ihren berührten, reagierte sie mit leidenschaftlicher Begeisterung. Sie liebte die Wärme seines Mundes, das Spiel seiner Zunge mit der ihren, die aufreizenden Zärtlichkeiten seiner Hände, die Hitze, die sie zu versengen drohte, wo ihre Körper sich berührten.

Sie schloss die Augen, als sie sich dem Taumel des Entzückens überließ. Nach und nach bemerkte sie, dass das körperliche Vergnügen ihrer Umarmung von Farben begleitet wurde, die durch ihren Geist und Körper pulsten. Es waren ihre Energien, die umherwirbelten und sich miteinander vermischten, erkannte sie; leuchtendes Rot, ein zartes Rosa und das helle Grün aufsprießender Gräser. »Ich sehe Farben um uns herumtanzen«, sagte sie verträumt. »Leidenschaft und Glück und Erwachen.«

Jacks Hände verharrten, und er beendete den Kuss mit einem Stirnrunzeln. »Ich sehe auch Farben. Das ist mir noch nie passiert.«

»Magie«, wisperte sie. »Ein Regenbogen der Leidenschaft, wenn wir zusammenkommen.«

»Die Farben kommen von dir, nicht von mir«, sagte er brüsk. »Ich bin kein Magier.«

»Dir fehlt die Ausbildung, aber du hast die Macht«, beschied sie ihn. »Deshalb wurdest du zur Stonebridge Academy geschickt.«

Jacks ganzer Körper versteifte sich. »Als Junge war ich zwar interessiert an Magie, doch ich selbst hatte keine Macht.«

»Natürlich hast du welche«, widersprach sie, erstaunt, dass er es leugnete. »Ich habe vergessen, es dir zu erzählen, aber während des heilenden Zirkels habe ich deine Macht genutzt. Du hast die letzte, lebenswichtige Energie zu deiner Heilung beigetragen. Ohne sie hätten wir nicht genügend Macht gehabt, um dich zu retten.«

»Nein!« Der Abscheu, der auf Jacks Gesicht erschien, war noch beredter als seine Worte.

Abby fühlte sich, als wäre sie geschlagen worden, und schnell erhob sie sich von seinem Schoß. »Ich wusste, dass Magie dir Unbehagen bereitet. Dafür hat Stonebridge gesorgt. Aber ich dachte, du hättest begonnen, sie in einem etwas anderen Licht zu sehen.« Ihre Stimme wurde schärfer. »Immerhin bist du mit einer Magierin verheiratet.«

Jack kniff den Mund zusammen, ehe er sagte: »Du hast mir das Leben gerettet, und ich hatte dir mein Wort gegeben.«

»Ich habe dich von diesem Versprechen entbunden. Hast du mich nur aus einem ebenso unsinnigen Ehrgefühl geheiratet?«, fragte sie und konnte fast nicht glauben, wie schnell sie von Leidenschaft in ihren ersten Streit verfallen waren.

»Nein.« Eine lange Pause folgte. »Ich mag dich und respektiere dich. Aber es ist leichter für mich, wenn ich nicht an deine Fähigkeiten denke.«

Abby biss sich auf die Lippe. Sie hatte geglaubt, dass er allmählich verstünde und aufgeschlossener würde. Aber so war es offensichtlich nicht.

Das wahre Problem war jedoch nicht sie, sondern er, erkannte sie. Die Feststellung, dass er magische Kräfte besaß, war es, das ihn so in Harnisch gebracht hatte. Sie fragte sich, wie schlimm die Bestrafungen an der Stonebridge Academy wohl gewesen sein mochten. Vielleicht war er auch vorher schon geschlagen worden, als er als kleiner Junge mit seinen ersten Anwandlungen von Macht herumexperimentiert hatte.

Sehr behutsam rührte sie an seinen Geist. Es verstieß gegen die Magierethik, ohne Erlaubnis in das Bewusstsein eines anderen Menschen einzudringen, aber so weit brauchte sie gar nicht zu gehen. Die leiseste Berührung offenbarte ihr die emotionalen Narben, die er davongetragen hatte, als seine Eltern ihn nicht als das akzeptiert hatten, was er war.

Das zu wissen, half ihr, ihren eigenen Schmerz hintanzustellen. In ruhigem Ton sagte sie: »Es wird schwierig sein, meine Magie zu vergessen. Du warst heute Morgen dabei, als ich zu einem Kranken gerufen wurde. Das wird sich nicht ändern. Ich habe von Gott ein Geschenk erhalten, und es wäre falsch, es nicht zu benutzen, um zu helfen, wo ich kann. Wir könnten nicht zusammenbleiben, wenn du versuchen würdest, mir meine Arbeit zu verbieten.«

Er bewegte sich nervös. »Ich würde nicht von dir verlangen, damit aufzuhören. Gerade ich weiß besser als jeder andere, von welch großem Wert deine Arbeit ist. Aber mir wäre wohler bei dem Gedanken, wenn deine Hilfe wie die meiner Mutter wäre: Sie bringt kranken Pächtern Körbe voller Lebensmittel und Gelees.«

»Ich halte dich nicht für einen Mann, der sich vor der Wahrheit verstecken will.«

»In den meisten Dingen tue ich das auch nicht.« Mit abweisender Miene richtete er sich auf seinen Krücken auf. »Sollen wir uns hier noch ein bisschen umsehen? Ich glaube, ich habe dorthinten in der Ecke unter einem Haufen Kissen einen ziemlich hübschen Sekretär gesehen.«

Schweigend hielt sie die Laterne hoch und leuchtete ihm auf dem Weg zu der besagten Ecke. Da stand tatsächlich ein Sekretär, der trotz des toten Vogels, der darauf lag, ein wirklich schönes Möbelstück war. Ordentlich gereinigt würde der zierliche Schreibtisch wunderbar in eins der Schlafzimmer passen.

Es ist wohl einfacher, Möbel in Schuss zu bringen als Ehemänner, dachte Abby.

Den Rest des Tages verbrachte sie damit, die männlichen Dienstboten zu beaufsichtigen, als sie die Möbel die steile Treppe hinunterschleppten und sie in den unbenutzten Schlafzimmern unterbrachten. Von zwei Dienstmädchen unterstützt, begann Abby, die Stücke nach und nach zu reinigen. Zur Abendbrotzeit stand die schöne Walnusstruhe aus der Zeit der Stuarts in der Eingangshalle. Der marmornen Büste Platos, die Abby daraufgestellt hatte, setzte sie einen alten Dreispitz auf, was Jack sehr amüsierte.

Als sie an jenem Abend jedoch in der Hoffnung auf eine weitere sinnliche Nacht mit ihrem Ehemann in sein Zimmer kam, lag er schon mit dem Rücken zu ihr da und schlief.

Oder tat, als schliefe er.
  

15. Kapitel

Abby hängte gerade Wandteppiche in der Eingangshalle auf, als Judith hereinrauschte, in Reitkostüm und Hut, die schon bessere Zeiten gesehen hatten, aber mit freudestrahlendem Gesicht, das das Alter ihrer Kleidung nebensächlich machte. »Hallo, Abby! Ich war schon darauf gefasst, mich in aller Form bei Lady Frayne ankündigen zu lassen, doch ich hätte mir ja denken können, dass du Förmlichkeiten von dir weisen würdest, wie eine Ente Regen abschüttelt.«

Abby lachte, als sie von der hölzernen Trittleiter herunterstieg. »Willkommen, Judith! Wie findest du das Vestibül?«

Der Blick ihrer Freundin glitt über die Wandbehänge, die Truhe aus der Stuart-Ära, die massive Eichenbank und den schön gemusterten, wenn auch schon leicht abgetretenen Orientteppich. »Ich kann nicht glauben, dass dies derselbe Raum ist, in dem vor kaum einer Woche das Hochzeitsfrühstück stattgefunden hat! Hast du eine magische Gabe entwickelt, Möbelstücke herbeizuzaubern?«

»Die Dachböden waren wahre Schatzkammern mit alten Teppichen, Möbeln, Vorhängen und sogar diesen Wandbehängen, die zwar nicht alt, aber sehr hübsch sind«, erklärte Abby mit einer weit ausholenden Geste. Obwohl das Haus einen Anstrich und neue Tapeten gebrauchen könnte, sah es schon viel besser aus als vor einer Woche. »Ich habe Jacks Geld mit vollen Händen ausgegeben, um Arbeiter zur Instandsetzung des Hauses einzustellen. Und da es zu dieser Jahreszeit nicht viel zu tun gibt, fehlte es auch nicht an Leuten zum Saubermachen, Wachsen und Polieren. Einige der Schlafzimmer sind noch so, wie sie waren, aber die Räume, die wir uns schon vorgenommen haben, sehen schon viel besser aus.«

»Ich würde gerne sehen, was du bereits verändert hast, jedoch später.« Judith war so aufgeregt, dass sie nicht stillstehen konnte. »Du musst es gewesen sein, die Lord Frayne gesagt hat, ich hätte gern ein eigenes Haus. Wie unglaublich großzügig von ihm! Als ich den Brief erhielt, wusste ich sofort, welches das perfekte Cottage für mich sein würde. Kommst du mit, um es dir anzusehen?«

Also hatte Jack sein Versprechen gehalten. Ohne es seiner Frau gegenüber zu erwähnen. Abby zögerte. »Ich habe hier viel zu tun.«

»Und du bist noch in den Flitterwochen«, stimmte Judith zu. »Ich weiß, dass es schrecklich egoistisch von mir ist, darum zu bitten, aber es ist so ein schöner, warmer Tag, fast wie im Frühling. Und ich würde zu gern deine Meinung zu dem Cottage hören.«

Abby blickte in den Sonnenschein hinaus und gab nach. »Lass mir ein paar Minuten Zeit, um meine Reitsachen anzuziehen. Jack ist ausgeritten, und vielleicht sollte ich das ja auch tun.«

»Er reitet schon wieder? Dann hat er sich ja erstaunlich schnell erholt.« Judiths Augen wurden schmal, als sie Abby prüfend musterte und anscheinend bemerkte, dass sie noch immer Energie an ihren Mann abgab. Doch obwohl sie die Stirn runzelte, sagte sie nichts.

»Er ist fest entschlossen, seine Kraft so schnell wie möglich wiederzugewinnen«, erklärte Abby. »Setz dich ins Wohnzimmer; ich bin gleich wieder zurück.«

In undamenhaftem Tempo stürmte sie die Treppe hinauf, plötzlich begierig nach frischer Luft und Sonnenschein und der Gesellschaft einer Freundin. Einer zweibeinigen Freundin. Ihr Vater hatte ihr Cleopatra gebracht, die jetzt selig schlummernd auf ihrem Bett lag. Abby streichelte die Katze schnell, bevor sie ihre Reitkleidung anzog, die fast genauso abgetragen war wie Judiths. Obwohl sie sich bessere leisten könnte, fand sie es nie der Mühe wert, sich für Kühe und Krähen herauszuputzen.

Fünfzehn Minuten später trabten die beiden Frauen durch das Tal. Abby atmete tief die frische Luft ein. »Danke, dass du mich aus dem Haus gelockt hast, Judith. Ich war so damit beschäftigt, dass ich alles andere vernachlässigt habe. Und jetzt erzähl mir von dem Cottage!«

»Du bist schon oft an Rose Cottage vorbeigekommen, aber hinter all den Hecken und Bäumen hast du es vielleicht gar nicht richtig wahrgenommen. Es liegt am Rand des Dorfes. Die Harris' haben dort acht gesunde Kinder großgezogen, was ein gutes Omen zu sein scheint. Wegen all der Kinder hat Mr. Harris noch ein paar Zimmer angebaut, sodass ich genügend Platz haben werde für Patienten, die besondere Pflege brauchen.«

»Das klingt, als wäre es genau das Richtige!« Von der Sonne in Schwung gebracht, trieb Abby ihr Pferd zu einem leichten Galopp an. »Ist Mrs. Harris gestorben? Davon hatte ich nichts gehört.«

Judith schloss zu Abby auf. »Sie lebt noch, aber da sie gesundheitlich nicht auf der Höhe war, hat ihr ältester Sohn sie zu seiner Familie geholt. Das Cottage steht seit Monaten leer, und nun haben sie beschlossen, es zu verkaufen.«

»Die Lage ist gut, und du brauchst mehr Platz. Ich hoffe nur, dass Rose Cottage nicht so feucht ist wie dein derzeitiges Haus!«

»Überhaupt nicht.« Judiths Augen leuchteten auf. »Es ist perfekt, Abby! Ein eigenes Haus zu besitzen und mich nicht um die Miete sorgen zu müssen - das ist mehr, als ich mir je erträumt habe.«

Abby wusste, dass ihre Freundin nicht in feuchten Gemäuern aufgewachsen war oder sich um die Bezahlung ihrer Rechnungen hatte sorgen müssen. Sie hatte einen hohen Preis gezahlt für das Recht, ihre Magie anwenden zu können. Sie war eine begnadete Geburtshelferin, was die Gegend um Melton Mowbray zu einem der sichersten Orte Englands machte, um Kinder zu gebären, aber es war keine Berufung, die viel Geld einbrachte. »Ist das Haus reparaturbedürftig?«

Sie hatten eine Abzweigung erreicht, und Judith lenkte ihr stämmiges kleines Pferd nach rechts. »Es braucht nur einen neuen Anstrich, und der Garten ist verwildert, seit Mrs. Harris' Gesundheitszustand sich verschlechtert hatte, und muss vom Unkraut befreit und neu bepflanzt werden. Lord Frayne sagte, er würde die Kosten der notwendigen Verbesserungen übernehmen, sodass ich also in der Lage sein werde, alles Nötige zu tun.«

Jack war sehr großzügig mit seinem Geld. Aber das überraschte Abby nicht. Es waren seine Gefühle, mit denen er nicht so verschwenderisch umging.

Rose Cottage entsprach genau Judiths Beschreibung. Die meisten Möbel waren zurückgelassen und die Zimmer gereinigt worden, sodass das Haus einen einladenden Eindruck machte. Als sie sich im Erdgeschoss umsahen, sagte Abby: »Diese nach Süden hinausgehenden Fenster lassen ein wunderbares Licht herein. Es wird ein sonniges, heiteres Haus sein, Judith. Die Zimmer sind auch gut angelegt. Du kannst in dem Anbau eine Tür für Patienten einbauen lassen, sodass du in dem älteren Teil des Hauses ungestört sein wirst.«

»Das ist eine gute Idee.« Ihr Rundgang brachte sie in die Küche zurück. Judith zündete die Kohlen an, die im Herd bereitlagen. »Soll ich Tee aufbrühen? Ich habe welchen mitgebracht, und Mrs. Harris' Kessel und Kanne sind noch hier.«

»Das wäre schön.« Abby setzte sich auf einen der schlichten Holzstühle. »Dann können wir auf dein neues Heim trinken. Das heißt, falls nicht ein anderer Käufer daran interessiert ist?«

Judith schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mit dem Sohn gesprochen. Das Cottage ist mehr wert, als die meisten Leute hier aufbringen können, deshalb bin ich die einzige ernsthafte Interessentin. Wir haben uns auf einen fairen Preis geeinigt, falls der Verkauf zustande kommt, und er liegt in dem von Lord Frayne genehmigten Bereich. Ich war sicher, dass dies das richtige Haus für mich ist, aber ich wollte, dass noch jemand anderer es sich ansieht und mir sagt, dass ich recht habe.«

Abby lachte. »Ich bin froh, meinen Teil dazuzugeben. Es ist das perfekte Haus für dich, Judith. Seine Energie ist wunderbar.«

Judith setzte sich auf den Stuhl auf der anderen Seite des ordentlich geschrubbten Küchentischs. »Nachdem wir die Sache mit dem Haus geklärt haben, reden wir doch mal über dich. Wie geht es dir? Findest du noch andere Freuden in deiner Ehe, als Hill House einzurichten?«, fragte sie augenzwinkernd.

Abby errötete. »Jack hat sehr viel Blut verloren.«

Mehr brauchte sie nicht zu sagen, da auch Judith eine Heilerin war. »Kein Wunder, dass er so versessen darauf ist, sich so schnell wie möglich zu erholen«, sagte sie verschmitzt. »Fühlt ihr euch wohl miteinander? Ihr schient euch gut zu verstehen bei der Hochzeit und danach.«

Froh, jemanden zu haben, dem sie sich anvertrauen konnte, sagte Abby: »Zuerst sind wir gut miteinander zurechtgekommen, bis er Anzeichen magischer Fähigkeiten erkennen ließ. Die bloße Vorstellung hat ihn so geärgert, dass er sich von mir zurückgezogen hat. Nun ist er zwar sehr höflich, aber distanziert. Ich wusste, dass er Magie nichts abgewinnen kann, doch ich hätte nicht gedacht, dass seine Abneigung so tief geht. Der Gedanke, dass er eigene Macht besitzen könnte, stößt ihn ab.«

Judith runzelte die Stirn. »Hast du seinen Geist erforscht? Als seine Frau hast du das Recht dazu, sofern ein Grund dazu besteht.«

»Er hat ein Brandmal an der Schulter, das ein Schutzzauber gegen Magie ist. Für die Heilung gab er mir die Erlaubnis, ihn zu behandeln. Er hat sie nicht zurückgenommen, bis er letzte Woche Energiemuster zu sehen begann. Und jetzt hat er eine Mauer um sich errichtet, die nichts durchdringen kann.« Bis auf die Energie, die sie ihm übermittelte. Die ging problemlos durch seine Barrieren.

»Willst du, dass ich mir das mal ansehe?«, fragte Judith.

Abby nickte dankbar. »Ja, bitte. Ich habe nicht die Klarheit, um es selbst zu tun.«

Judith schloss die Augen, und ihre Züge glätteten sich, während sie im Geist die Energie um Jack und Abby prüfte. Als das Wasser im Kessel zu kochen begann, bereitete Abby still den Tee zu, um ihre Freundin nicht zu stören.

Dann öffnete Judith die Augen. »Wegen des Schutzzaubers kann ich nicht nahe genug an Jack herankommen, aber ich spüre einen harten Knoten in der Mitte dessen, was normalerweise eine offenherzige Persönlichkeit ist. Ist es möglich, dass ihn jemand mit einem Zauber belegt hat, um ihm Hass auf Magie einzuflößen? Hass, der über das hinaus geht, was die meisten Männer seiner Klasse empfinden, meine ich.«

Abby runzelte die Stirn. »Auf den Gedanken war ich noch nicht gekommen. Doch du könntest recht haben. Jack ist so aufgeschlossen in den meisten Dingen. Sogar mit meiner Magie schien er sich abzufinden. Aber er ist fast wie ein anderer Mensch, wenn wir auf sein eigenes magisches Potenzial zu sprechen kommen. Jetzt, da du es erwähnst, erscheint mir der Unterschied zu seiner üblichen Persönlichkeit unnatürlich groß. Glaubst du, dass er mit diesem Zauber belegt wurde, als er auf der Schule war? Das würde erklären, warum die Stone Academy so erfolgreich darin ist, ihren Studenten auszutreiben, mit Magie zu arbeiten.«

»Da stellt sich doch die Frage, ob die Eltern es gutheißen würden, dass ihre Söhne mit Magie behandelt werden, wenn es doch eigentlich darum geht, die Jungen von solchen Schlechtigkeiten abzubringen«, sagte Judith spitz.

»Hohe Herren haben nichts dagegen, die Hilfe von Magiern in Anspruch zu nehmen, wenn sie davon profitieren«, gab Abby zu bedenken. »So wie sie auch Schneider, Butler und Arbeiter beschäftigen.«

Die beiden Frauen wechselten einen ironischen Blick. Selbst die abschätzigsten Aristokraten waren willens, Magier einzusetzen, wenn sie magische Ergebnisse erzielen wollten. Was allerdings nicht bedeutete, dass sie Magier in ihren Salons dulden würden.

»Vielleicht wurde auf der Schule ein Zauberspruch über ihn verhängt«, sagte Abby. »Oder seine Familie hat es getan. Ich wünschte, ich könnte tiefer in seinen Geist eindringen, aber das wird schwierig sein, solange er es nicht erlaubt. Ich will keine rohe Kraft einsetzen, um den Schutzzauber zu durchdringen.«

»Es würde ihn nicht geneigter machen, dir zu vertrauen«, stimmte Judith zu. »Lass ein bisschen Zeit vergehen. Falls seine angeborene Macht sich regt, wird er ganz von selbst beginnen, sich zu verändern. Und er wird dich brauchen, wenn sie ihn überrumpelt.«

Abby unterdrückte einen Seufzer. Niemand hatte gesagt, dass diese Ehe einfach werden würde. Sie nippte an ihrem Tee und ermahnte sich, dass sie noch ganz am Anfang standen und sie deshalb keine größeren Angriffe auf den Geist ihres Mannes unternehmen durfte.

Aber das bedeutete nicht, dass sie das Problem nicht auf eine altmodischere, nicht magische Art angehen konnte. Es war an der Zeit, ihrem Ehemann ein bisschen zuzusetzen.

Jack betrat seine Empfangshalle und sah sich freudig um. Jeden Tag sah das Haus ein bisschen besser aus; die Halle war seiner Meinung nach schon fertig. Obwohl Abby ihm die Tapisserien gezeigt hatte, die sie auf dem Dachboden gefunden hatte, war ihm nicht bewusst gewesen, was für eine Wärme und Farbe sie einem Raum verleihen würden, der zu groß und zugig gewesen war, um bequem zu sein. Nun jedoch war er so einladend, wie er ihn immer hatte haben wollen. Abby hatte zweifellos noch andere Talente außer Heilen.

Müde von seinem langen Ausritt, aber ohne Schmerzen in seinen Muskeln, schwang er sich auf seinen Krücken in den Raum hinein. Mit jedem Tag wurde Jack stärker.

Auf halbem Weg durch die Halle änderte er die Richtung. Vielleicht war es an der Zeit, die Krücken gegen einen Spazierstock auszutauschen.

In einer Ecke der Halle stand die hohe griechische Keramikurne mit der Sammlung von Spazierstöcken, die sie auf dem Dachboden gefunden hatten. Jack steckte seine Krücken in die Urne und nahm den Stock heraus, den er in der Woche zuvor schon ausprobiert hatte. Er nahm ihn in die rechte Hand und machte einen vorsichtigen Schritt. Obwohl sein Bein schmerzte, war es nicht der scharfe Schmerz, der in ihm die Furcht geweckt hatte, sich die unverheilten Knochen erneut zu brechen. Inzwischen, dachte er, sind die Knochen wahrscheinlich fast schon wieder vollständig zusammengewachsen.

Trotzdem war sein rechtes Bein noch nicht für so viel Druck bereit. Jack zog einen zweiten langen Stock aus der Urne und versuchte es mit beiden. Erfreut stellte er fest, dass beide Stöcke zusammen ihm den nötigen Halt gaben und ihn sich beweglicher und weniger behindert fühlen ließen. Ein weiterer Fortschritt!

Er blickte sich noch einmal in der Halle um. Seine Frau hatte das wärmste Zuhause geschaffen, das er je gekannt hatte, und er tat sein Bestes, um ihr aus dem Weg zu gehen. Aber sich zu beschäftigen, zu schlafen oder fast jeden Abend Freunde zum Essen einzuladen, konnte sie nicht für immer voneinander fernhalten. Früher oder später würde er sich mit ihr und der Magie, die in sein Leben eingedrungen war, arrangieren müssen.

Wenn es nach ihm ging, aber lieber später.

Wie jeden Abend öffnete Abby leise die Verbindungstür zu Jacks Zimmer, um ihm Gute Nacht zu sagen. Eine Laterne warf ein schwaches Licht über das Bett, wo er ruhig atmend lag, als schliefe er. Aber schlief er wirklich? Abby glaubte nicht so recht daran.

Leise ging sie zum Bett und bückte sich, um ihn auf die Wange zu küssen. Seine Haut zuckte ein wenig, doch seine Augen blieben geschlossen. Am liebsten hätte sie ihren feigen Ehemann aus dem Bett gezerrt und ihn auf den Boden fallen lassen. Aber dabei könnte er sich verletzen.

Nach kurzer Überlegung lächelte sie boshaft und schob ihre kalte Hand unter die Decken, um ihn an der linken Fußsohle zu kitzeln.
  

16. Kapitel

Jack fluchte und fuhr fast aus der Haut, als Abbys eisige Finger seinen linken Fuß berührten. So viel zu seinem festen Schlaf.

Er richtete sich im Bett auf und fragte sich, ob er einem ernsthaften Gespräch mit seiner Frau gewachsen war. Vermutlich nicht, aber er wusste auch nicht, wann es ihm leichter fallen würde. »Deine Hände sind kalt.«

»Das ist nicht überraschend Anfang Februar.« Sie zog ihren Morgenmantel fest um ihre üppigen Rundungen und setzte sich auf die Bettkante. Das schwache Licht offenbarte ihm ihren ruhigen, aber unerbittlichen Gesichtsausdruck. »Werden wir den Rest unseres Lebens damit verbringen, uns aus dem Weg zu gehen? Wenn ja, sollten wir uns so schnell wie möglich für getrennte Wohnsitze entscheiden. Du bist bereit für London, denke ich. Fahr ohne mich. Ich bleibe lieber hier, als mit einem Ehemann in die Stadt zu fahren, der über nichts Persönlicheres als Möbel sprechen will.«

Die Aussicht, allein in die Stadt zu fahren, weckte für einen kurzen, feigen Augenblick Erleichterung in ihm. Das Leben wäre viel einfacher, wenn er keine Magierin an seiner Seite zu erklären hätte.

Viel größer aber waren seine Reue und Scham. Er hatte Abby gern um sich, auch wenn er in letzter Zeit Distanz zu ihr gehalten hatte.

Und selbst mitten in einem ernsthaften Gespräch fiel es ihm schwer, nicht an die Nacht zu denken, die sie in seinem Bett verbracht hatte, und daran, wie warm und sinnlich sie gewesen war. Wenn er sich zu ihr vorbeugte ...

Konzentrier dich! Er musste seine Feigheit überwinden und mit Abby reden. »Ich will nicht allein nach London fahren. Ich will mit dir dorthin.« Er verzog bedauernd das Gesicht. »Ich habe mich schlecht benommen. Das Problem bist nicht du, sondern ich selbst bin es.«

»Natürlich bist du es«, sagte sie, ungerührt von seiner Bereitschaft, die Schuld auf sich zu nehmen. »Ich dachte, wir kämen ganz gut miteinander aus, bis du mich geküsst und den Energiestrom um uns herum gespürt hast. Du hast Magie in dir, doch die kleinste Erwähnung dessen hat dich in die Flucht geschlagen wie einen Fuchs vor einer Hundemeute. Ich weiß nicht, wie lange du noch die Augen vor dieser Seite deiner Natur verschließen kannst, aber nicht viel länger, glaube ich.«

»Nein!« Du hast Magie in dir. Allein bei diesen Worten schon verkrampfte sich sein Magen. »Ich bin kein Magier. Früher einmal interessierte ich mich für solche Dinge, wie viele Jungen es tun. Vielleicht hatte ich sogar ein bisschen Macht, da du behauptest, sie während der Heilung angewandt zu haben. Aber auf der Schule habe ich jedes Interesse an Magie verloren und will nichts mehr damit zu tun haben.«

»Hast du das Interesse verloren, oder wurde es dir weggezaubert?«, fragte sie mit ernstem, vielleicht sogar ein wenig mitleidigem Gesichtsausdruck. »Deine Reaktion auf die bloße Vorstellung, du könntest magische Fähigkeiten besitzen, ist so heftig, so ganz anders als dein übliches Verhalten, dass ich mich fragen muss, ob du mit einem Zauber belegt wurdest, um dir deine magische Natur verhasst zu machen. Hat Stonebridge mit solchen Zaubern gearbeitet, um sicherzustellen, dass seine Studenten den von ihren Eltern vorbestimmten Weg einschlugen?« Sie machte eine Pause, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Wenn es so war, willst du dann dein ganzes Leben von den Vorstellungen und Wünschen anderer beherrschen lassen?«

Panik ergriff ihn und durchflutete seinen Verstand. Eine Panik, die so groß war, dass der kleine, noch immer rationale Teil von ihm sich wunderte, wie intensiv sie war. Abby hatte nichts gesagt, was ihn erschrecken dürfte - es sei denn, sie hatte recht und irgendjemand hatte Blockaden in seinem Geist errichtet.

»Du vermutest doch nur, dass jemand einen Zauber über mich verhängt hat«, gelang es ihm zu sagen. »Du kannst das nicht mit Sicherheit wissen. Ich trage den stärksten Schutzzauber gegen Magie auf meinem eigenen Fleisch.«

Abbys dunkle Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Es gibt keinen Zauber, der stark genug wäre, eine Magierin von meinem Format lange aufzuhalten, wenn ich ihn wirklich brechen wollte. Aber das habe ich nicht getan, weil das sehr schlechtes Benehmen wäre.«

Und ein solch ungeheuerlicher Verrat, dass er jede Chance auf eine richtige Ehe zunichtemachen würde. Zum Glück war sie klug genug, um das zu wissen, oder ihre Ehe wäre schon zum Scheitern verurteilt.

Aber er wollte eine wahre Ehe, und trotz seiner Ängste fragte er sich, ob sie mit dem Zauber nicht doch recht haben könnte. »Wenn ich dir die Erlaubnis gäbe, meinen Geist zu erforschen, wie soll ich dann wissen, ob du mich nicht mit einem Zauberspruch belegst?«

Sie presste die Lippen zusammen. »Du würdest mir vertrauen müssen. Wahrscheinlich ist das zu viel verlangt, wenn man bedenkt, dass wir gewissermaßen fast noch Fremde sind. Doch es gibt noch einen anderen Weg. Du kannst selbst deinen Geist erforschen. Nachdem ich dir gesagt habe, dass du möglicherweise das Opfer eines Unterdrückungszaubers bist, wirst du es vielleicht allein herausfinden können.«

Jack runzelte die Stirn. Obwohl es ihm lieber wäre, niemanden in seinen Geist eindringen zu lassen, bezweifelte er, dass er etwas finden würde, was er in den letzten zwanzig Jahren nicht bemerkt hatte. »Selbst wenn ich Anzeichen für einen Unterdrückungszauber fände, was könnte ich dagegen tun?«

»Das tiefste Innere eines Menschen durch einen Zauber zu blockieren, ist ein Verstoß gegen die Natur«, sagte Abby langsam. »Selbst der mächtigste Magier hat Mühe, einen Unterdrückungszauber zustande zu bringen, der unbegrenzte Zeit wirken kann. Ich bezweifle, dass du auf diese Art und Weise hättest beherrscht werden können, wenn du nicht noch ein Knabe gewesen wärst, als du mit dem Zauber belegt wurdest. Du bist aufgewachsen, ohne zu merken, dass ein wichtiger Aspekt deines Geistes unterdrückt worden war. Aber jetzt bist du ein Mann. Wenn du in dich hineinschaust und eine solch unnatürliche Barriere findest, wirst du sie vielleicht zerstören können. Oder wenn du es mir gestattest, könnte ich dir helfen, es zu tun.«

Jack vertraute Abby. Mehr als er Colonel Stark vertraut hatte, der mit solch widerwärtiger Genugtuung für Disziplin an der Stonebridge Academy gesorgt hatte. Aber ... »Ich will nicht, dass jemand anderer in meinem Kopf herumstochert. Nicht mal du.«

»Das verstehe ich«, erwiderte sie sanft. »Doch bist du empört genug über das, was dir angetan wurde, um dich selbst dort umzuschauen?«

Der bloße Gedanke, seinen Geist auf fremde Magie zu untersuchen, ließ wieder Panik in ihm aufsteigen. Was bedeutete, wie ihm sehr wohl bewusst war, dass er keine andere Wahl hatte, als in sich hineinzublicken, egal, wie schmerzhaft das auch sein mochte. »Mehr als nur empört genug. Aber wie untersucht man seinen eigenen Geist?«

»Stell dir eine Szene vor«, antwortete sie. »Vielleicht einen Ort, den du kennst und als angenehm empfindest. Eine Wiese, ein Haus, das dir vertraut ist - oder vielleicht versuchst du auch, dir vorzustellen, wie du leben würdest, wenn du ein Fisch im Meer wärst.«

»Ein Fisch?«, fragte er, vorübergehend abgelenkt.

Abby lächelte. »Was du auswählst, ist nur eine Metapher. Beweg dich in deiner Vorstellung durch die Szene, und falls sich irgendetwas falsch anfühlt, dann sieh genauer hin.«

Das klang einfach genug. Aber was sollte er sich vorstellen?

Aus irgendeinem Grund gingen seine Gedanken zu einem Buchenwald auf dem Besitz eines Freundes, den er einige Male in Cotswold besucht hatte. In Yorkshire wuchsen keine Buchen, und er war fasziniert gewesen von dem dichten Blätterdach, das nahezu das ganze Sonnenlicht verdeckte. Des starken Schattens wegen wuchsen dort nur wenige Pflanzen, und der Boden unter den Buchen war mit einem dicken, weichen Teppich aus herabgefallenem Laub bedeckt.

Das Friedliche und Geheimnisvolle dieses Buchenwaldes hatte einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen. Manchmal hatte er am Vorabend einer Schlacht in Spanien davon geträumt. Jetzt schloss Jack die Augen und stellte sich vor, sich unter den mächtigen alten Bäumen zu befinden. Alles war so, wie er es in Erinnerung hatte, oder jedenfalls zu Anfang. Falls der Buchenwald seinen Geist repräsentierte, fühlte er sich wohl darin. Und er ging ohne Schmerzen, ohne Krücken oder Gehstöcke.

Plötzlich hatte er den Eindruck, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Stirnrunzelnd folgte er dem Gefühl. Die majestätischen Bäume wichen schiefen jungen Setzlingen, die viel zu dicht an dicht gepflanzt waren. Die dünnen Stämme standen so nahe beieinander wie Zaunpfosten - als wären sie so angelegt worden, um etwas zu verbergen.

Jack fragte sich, ob ein Zauber in dieser dunklen Ecke des Buchenwaldes verborgen sein mochte, als er sich zwischen den krummen jungen Bäumen hindurchzwängte, mit purer Kraft sogar, falls nötig. Bei echten Bäumen hätte er das nicht gekonnt, aber in seiner imaginären Welt war alles wie in einem Traum, obwohl er wach war.

Je tiefer er in den übel riechenden, kranken Wald eindrang, desto kälter wurde die Luft, desto schwerer fiel ihm das Atmen, und desto größer wurde seine Furcht. Inzwischen war Jack klar, dass Abby recht hatte. Die Furcht war künstlich, erzeugt von irgendetwas außerhalb seiner selbst. Was nicht bedeutete, dass seine Angst nicht zunahm, aber er weigerte sich, sich davon beeindrucken zu lassen.

Verärgert über sein langsames Vorankommen, holte er mit dem Arm aus und stieß alle Bäume, die ihm den Weg verstellten, zur Seite. Mit knackenden Geräuschen stürzten sie zu Boden und gaben den Blick auf eine zweiflügelige Tür in einer steilen Anhöhe vor ihm frei. Die Tür war rund, als verdeckte sie den Eingang einer Höhle. Und hier war definitiv etwas verkehrt, erkannte er. Mit unerschütterlicher Sicherheit wusste er plötzlich, dass dieses Portal die Quelle der blinden Panik war, die von ihm Besitz ergriff wie eine tödliche Verwundung, und ihn drängte zu fliehen, um seinen Verstand nicht zu verlieren.

Aber Jack biss die Zähne zusammen gegen die Panik und sah sich das auf den Türen eingravierte Muster an. Es war ein schwer zu fassendes, ständig wechselndes System aus Schatten und sich dahinschlängelnden Linien, geheimnisvoll und merkwürdig verführerisch.

Schwindel erfasste ihn, als er erkannte, dass das Muster ihn in sich hineinzog wie ein Strudel. Als er hineinstürzte, erahnte er Grauenvolles, das ihn auf der anderen Seite der Tür erwartete.

Fluchend schüttelte er den Kopf und wandte den Blick ab, weil er wusste, dass er alle Willenskraft und Entschlossenheit verlieren würde, wenn er das Muster weiter ansah.

Abby. Der bloße Gedanke an sie stärkte ihn. Als der Schwindel nachließ, wurde ihm klar, dass dieses magische Muster ihn vollkommen paralysiert hätte, wenn er diese Türen durch Zufall je entdeckt hätte. Oder vielleicht war er ja schon viele Male hier gewesen, und die Erinnerung daran war jedes Mal aus seinem Bewusstsein ausgelöscht worden.

Aber diesmal war er gewarnt gewesen und würde sich nicht im Bannkreis eines Zauberers verirren. Nicht hier, nicht in seiner eigenen Seele.

Mit abgewandtem Blick legte er seine linke Handfläche an die Eisentür. Die kribbelnde Energie war äußerst unangenehm, doch er zwang sich, den Kontakt zu halten, während er analysierte, was für Botschaften die Tür enthielt.

Dieser Zauber war in Stonebridge verhängt worden, erkannte er, und von niemand anderem als Colonel Stark persönlich, mithilfe seines Stellvertreters. Der alte Teufel hatte eine Schule zur Unterdrückung von Magie gegründet, obwohl er selbst ein Magier war!

Tief in dem Metall der Tür nahm Jack ein Echo der Qual des Colonels wahr. Dieser mit Magie beschenkte Mann war voller Selbsthass aufgewachsen. Ironischerweise war der einzige Weg, wie er seine magischen Kräfte hatte einsetzen können, der gewesen, sie als Werkzeug zu benutzen, um die Macht der jungen Männer zu lähmen, die seiner Obhut übergeben wurden.

Er konnte Jack fast leid tun. Aber nur fast.

Bist du empört genug? Abby hatte ihn ins Dunkel seines eigenen Geistes geschickt, um Unrecht aufzuspüren, und er hatte es gefunden. Hatte sie auch recht damit, dass er den Zauber selbst brechen konnte, weil seine magische Natur danach verlangte, freigesetzt zu werden? Was wäre stark genug, um diese eisernen Türen einzureißen?

Zorn. Tief griff Jack in sich hinein, um Zorn zu finden.

Er hatte schon früh gelernt, Zorn nicht nachzugeben, weil er ihm nicht guttat, doch nun begann er, all die unterdrückten Wutanfälle seines Lebens zusammenzutragen. Er sammelte seine hilflose Trauer bei all den Gelegenheiten, als sein Vater ihn ohne Grund geschlagen hatte. Die von der ständigen Bedrohung in Stonebridge unauslöschlich in seiner Seele eingeprägte Wut und die durch die abnormen Präfekten erlittenen Quälereien. Die Qualen eines ungerechterweise bestraften kleinen Jungen und die maßlose Rage, mit der er Gott dafür verflucht hatte, dass er gute Männer sinnlos sterben ließ.

Als er seine lebenslange Last der Wut und Empörung zusammenhatte, legte er beide Hände an die Türen und ließ seine Emotionen durch seine Handflächen hindurchlodern wie Feuer. Die Türen explodierten, und weiß glühende Bruchstücke flogen in alle Richtungen.

Doch Jack bemerkte die zersplitterten Fragmente des Zaubers kaum, weil sie belanglos waren, verglichen mit der Energie, die sich von den Fesseln losriss, die sie so lange festgehalten hatten. Er taumelte zurück vor der freigesetzten Macht und hatte das Gefühl, als würde ihm die ganze Haut versengt.

Seine linke Schulter brannte wie die Feuer des Hades, schlimmer noch als damals, als eine Musketenkugel ihm den Oberarm durchschlagen hatte. Jack presste eine Hand auf seine Schulter, aber ebenso groß wie der Schmerz war die wilde Freude, die ihn packte.

Jack hatte das Gefühl, als stünde er zu nahe an einer explodierenden Kanonenkugel. Er befand sich im Herzen eines Wirbelsturms, wurde hin und her geschleudert und hatte keine Ahnung, wo er landen würde. Oder wie hart er aufkommen würde.

Bumm! Mit einem Aufprall, der seine Knochen erschütterte, knallte er gegen eine harte Oberfläche und fragte sich benommen, ob der Sturz real war oder ob er ihn nur in seinem Geist erlebte.

»Jack!«, rief eine Stimme. »Jack!«

Abbys Stimme. Blinzelnd öffnete er die Augen und fand sich, auf dem Rücken liegend, auf dem Boden wieder. »Abby?«

»Hast du dir wehgetan?« Sie bewegte ihre Hände in einigem Abstand über seinen Körper. »Ich spürte deine Energie wechseln. Dann fingst du an, mit den Armen um dich zu schlagen, und fielst vom Bett. Es tut mir so leid, dass ich dich nicht aufgefangen habe!«

»Nicht mal du kannst mich immer auffangen.« Er setzte sich auf, froh, dass Abby einen Teppich neben das Bett gelegt hatte. Die dicke Wolle hatte den Aufprall ein wenig abgemildert. »Es ist alles in Ordnung mit mir, glaube ich. Ich bin ein bisschen angeschlagen, habe mir aber nichts gebrochen.«

»Darf ich fragen, was passiert ist?«

Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Ich habe eine geschlossene Tür gefunden, die sich sehr stark anfühlte, und sie aufgesprengt. Der Zauber war von Colonel Stark, dem Leiter der Stonebridge Academy.« Er rief sich in Erinnerung, was er sonst noch entdeckt hatte. »Mein Vater hatte diesen Unterdrückungszauber verlangt. Ich glaube nicht, dass er grundsätzlich bei allen Studenten angewendet wurde.«

»Empfand dein Vater einen speziellen Hass auf Zauberei? Mehr als andere Aristokraten?«

»Er verabscheute Magie, insbesondere bei seinem Sohn und Erben. Meine Mutter war nicht so rigoros, aber sie folgte seinem Beispiel.« Er merkte, dass diese beiden Sätze so gut wie alles waren, was er Abby von seinen Eltern erzählt hatte. Er musste ihr wirklich eine bessere Vorstellung von der Familie geben, in die sie eingeheiratet hatte. Später.

Abby erhob sich. »Kannst du ohne meine Hilfe aufstehen? Wenn nicht, klingele ich nach Morris.«

»Wir brauchen ihn nicht zu wecken. Gib mir deine Hand.«

Sie straffte sich und streckte ihm beide Hände hin. Mit ihrer Hilfe schaffte er es, sich auf die Beine zu ziehen, ohne dabei neue Verletzungen zu entdecken. Da er immer noch am ganzen Körper zitterte, setzte er sich auf die Bettkante, bevor er wieder fallen konnte. Sein rechtes Bein schmerzte, aber nicht sehr stark, wenn er seinen Sturz bedachte.

Als er sich die pochende linke Schulter rieb, fragte Abby: »Hast du dir die Schulter angeschlagen? Sie könnte ausgekugelt sein.«

Beim Reiten hatte er sich einmal die Schulter ausgekugelt, und der Schmerz war anders als dieser gewesen. Er zog sein Nachthemd herunter und starrte verblüfft auf nackte, glatte Haut. Obwohl sie gerötet war vom Reiben, war kein Brandmal mehr zu sehen.

»Dein Schutzzauber gegen Magie ist wirkungslos geworden!«, sagte Abby, als sie mit kühlen Fingern seine Haut berührte. »Die Narben müssen verheilt sein, als du all deine unterdrückte Magie freigesetzt hast.«

»Ist das möglich?« Er rieb sich ungläubig die unversehrte Haut. »Wahrscheinlich ist das hier der Beweis dafür, aber ich hatte keine Ahnung, dass sich Narben mit Magie entfernen lassen.«

Abby runzelte die Stirn. »Ich auch nicht. Vielleicht musste das Brandmal entfernt werden, um deine Magie freizusetzen. Hat der Schulleiter dich gebrandmarkt?«

Jack schüttelte den Kopf und dachte an seine Trunkenheit in der Nacht, in der das Brandmal entstanden war. »Ich habe mich selbst gezeichnet. Einer meiner Freunde hatte eine Flasche Brandy hereingeschmuggelt, und wir wurden so betrunken und unvernünftig, wie nur sehr junge Menschen es sein können. In meiner Unüberlegtheit nahm ich den eisernen Schutzzauber eines meiner Freunde und erhitzte ihn im Feuer, bis das Eisen glühend heiß war. Dann drückte ich es an meine Schulter.« Er hatte dicke Handschuhe und eine Zange benutzt. Das Schlangensymbol hatte beim Aufdrücken genauso sehr geschmerzt wie beim Verheilen. Er war auch nicht der Einzige gewesen, der sich in jener Nacht gezeichnet hatte.

Abby war erschüttert. »Du hast dir das wirklich selbst angetan?«

Jack zog sein Nachthemd wieder über seine Schulter. »Damals schien es eine gute Idee zu sein. Das muss gewesen sein, nachdem Colonel Stark mich mit seinem Zauber belegt hatte. Ich hätte Magie vorher bestimmt nicht genug gehasst, um so etwas Drastisches zu tun.«

»Du kannst jetzt deine eigenen Schutzschilde errichten. Du brauchst keine in deinen Körper eingebrannten Schlangen mehr.«

Sie hatte recht. Innerhalb von Minuten hatte sich seine Welt verändert. Energie umspielte ihn und brachte seine Sinne durcheinander. Aber das Chaos war nicht mehr so groß wie anfangs, und er nahm an, dass es sich irgendwann auch legen würde.

Als er Abby anschaute, sah er ihre vertraute Gestalt, doch da er auf eine andere Weise hinsah, die er nicht beschreiben konnte, war sie nun für ihn von einem transparenten Schimmer überlagert. Die gleiche Sichtweise zeigte ihm auch ein schwaches Licht um ihre Katze Cleo, die mit dem Schwanz um ihre Pfoten an der Tür zu Abbys Schlafzimmer saß. »Ich fühle mich, als wäre ich in einem Butterfass gefangen. Ich hoffe doch, dass man sich nicht die ganze Zeit so fühlt?«

Abby schüttelte den Kopf. »Du sprühst wie ein Feuerwerk, aber das ist nur so, weil deine natürliche Macht so lange unterdrückt war. Das wird vorübergehen. Abgesehen davon, dass du so aufgewühlt bist, wie fühlst du dich?«

»Ganz gut«, sagte er überrascht. »Sehr gut sogar, doch der erste Energieschub, als ich den Zauber zunichtemachte, war ... sehr unangenehm.«

Er verstummte. Schließlich fuhr er widerstrebend fort: »Du hattest recht. Meine Angst und Abscheu vor Magie waren ein Bestandteil des Unterdrückungszaubers. Ich fürchte nicht mehr, was ein Teil von mir ist, aber ich will es auch nicht. Muss ich dieses ungewollte Geschenk benutzen?«

»Nicht, wenn du nicht willst.« Abby nahm wieder ihren Platz am Fußende des Bettes ein. »Doch du solltest zumindest lernen, dich zu schützen. Du musst auch lernen, deine Macht zu kontrollieren, damit du nicht versehentlich Probleme damit verursachst. Ich kann dir die grundlegenden Techniken beibringen, falls du sie nicht kennst. Weißt du etwas darüber, wie man einen Schild aus weißem Licht visualisiert?«

Er nickte. »Ich hatte die grundlegenden Techniken der Magie gelernt, bevor ich nach Stonebridge geschickt wurde. Ich werde beginnen, sie wieder zu benutzen.« Er konzentrierte sich darauf, sich mit weißem Licht zu umgeben, und war überrascht, wie mühelos der Schild sich formte. Er dachte an die Zeit zurück, als er als Junge in die Täler geritten war, um mehr über seine Fähigkeiten zu erfahren. Es waren die aufregendsten Zeiten seiner Kindheit gewesen.

Doch auch ohne den Unterdrückungszauber wollte er Magie höchstens zum Schutz einsetzen. Die Vorstellung, ein praktizierender Magier zu werden, widerstrebte ihm so sehr, dass er seine magischen Fähigkeiten in weißes Licht wegschloss. Diese Art von Dingen würde er Abby überlassen.

Der örtliche Pfarrer, Mr. Willard, hatte Jack in Latein, Griechisch und den anderen Fächern unterrichtet, von denen er eine Ahnung haben musste, wenn er aufs Internat geschickt wurde. Während seiner Besuche im Pfarrhaus hatte Jack sich heimlich Mr. Willards Bücher über Magie ausgeliehen und aus einem dieser Bücher die Techniken zur Errichtung von Schutzschilden und Kontrolle gelernt.

Zurückblickend nahm er an, dass der Pfarrer gewusst hatte, dass er sich heimlich Bücher auslieh, aber nichts gesagt hatte. Mr. Willard war nicht nur ein gütiger Mann, sondern besaß auch eine eigene Magie und vor allem das große Einfühlungsvermögen, das gute Kleriker ausmachte.

Jack fragte sich, ob Mr. Willard noch immer Pfarrer der Langdale'schen Gemeinde in Yorkshire war. Er würde es noch früh genug herausfinden. Doch zunächst einmal war er vollkommen geschafft.

Er blickte Abby prüfend ins Gesicht und sah, dass sie nicht weniger erschöpft war als er selbst. Instinktiv erriet er, dass sie ihn auf seiner bewusstseinsverändernden Reise begleitet hatte, um ihn aufzufangen, falls er zusammenbrach. Seine großzügige Frau, eine stille Heldin, die sich mit allen messen konnte, denen er auf den Schlachtfeldern begegnet war.

Jack schlug die Decken zurück. »Komm ins Bett.« Er zögerte, als er daran dachte, was für ein Feigling er in den letzten beiden Wochen gewesen war. »Wenn du nicht dein eigenes vorziehst?«

Sie lächelte. »Nichts wäre mir lieber, als bei dir zu schlafen.«

Während er ein Stück hinüberrutschte, legte sie ihren Morgenmantel ab und stieg zu ihm ins Bett. Er drehte sich auf die Seite und zog sie an sich, seufzend vor Zufriedenheit über die wundervolle Wärme, die er überall dort spürte, wo ihre Körper sich berührten.

Zu seiner Überraschung merkte er, dass seine Erschöpfung nachließ. Eine Auswirkung von Abbys heilender Präsenz, vermutete er. Obwohl der Blutverlust noch immer nicht ganz ausgeglichen war, stieg Verlangen in ihm auf. Sehr sachte legte er eine Hand um Abbys Brust, um sie nicht zu wecken, falls sie schlief.

Sie holte hörbar Luft und schmiegte sich noch fester an ihn. »Hm, das ist schön.«

Von ihrer Reaktion ermutigt, liebkoste er sie mit zunehmend sinnlicheren Berührungen, während er mit seinen Lippen über die seidenglatte Haut an ihrem Nacken strich. Ihr lustvoller kleiner Seufzer ermunterte ihn, seinen Mund zu ihrer Brust hinabgleiten zu lassen. Wie schön, dass ihr Nachthemd vorn geknöpft war - und sich öffnen ließ.

»Oh!« Sie umklammerte seine Schultern, als sein Mund zu ihrer Brust fand, und bog sich ihm ganz instinktiv entgegen. Ihre unschuldige, freudige Reaktion ließ ihn sich stärker fühlen, fast schon stark genug, um sie wirklich und wahrhaftig in Besitz zu nehmen.

Fast, aber eben doch nicht ganz. Frustriert über seine Unfähigkeit, den Beischlaf zu vollziehen, tröstete er sich mit dem Gedanken, dass er täglich stärker wurde. Seine Zeit würde schon noch kommen. Bis dahin würde er sich darauf konzentrieren, seiner Frau Vergnügen zu bereiten. Mit seinen Händen, seinen Lippen und seiner Zunge wollte er ihr still für alles danken, was sie für ihn getan hatte.

Sie spreizte einladend die Beine, als er seine Hände darüber gleiten ließ, und er erfreute sich an dem Druck ihres Schenkels zwischen seinen eigenen Beinen. Sie begannen, sich aneinander zu bewegen, als seine Liebkosungen intimer wurden, bis Abby aufschrie und ein heftiges Erschauern sie durchlief. Und Jack verspürte ein Echo ihrer Erregung in seinem eigenen Körper, einen kleinen Höhepunkt, der ihn zutiefst erstaunte.

Ihr Kopf sank an seine Schulter, und atemlos lagen sie beieinander, hielten sich umschlungen und spürten, wie die Hitze der Leidenschaft in sanfte Wärme und wohlige Ermattung überging. Seit seiner Kindheit hatte er keinen solchen Frieden mehr empfunden wie den, den er in ihren Armen fand. Was bedeutete, dass es an der Zeit war, einen Schritt nach vorn zu machen. »Wir sollten bald nach London fahren«, murmelte er. »Ich bin bereit, meinen Sitz im Parlament einzunehmen und auch all die anderen Verpflichtungen eines Lords zu übernehmen.«

Abby spürte, wie ihre gelöste Stimmung sie verließ. »Du bist gesund genug, es besteht also kein Grund mehr, es noch weiter aufzuschieben. Wo werden wir wohnen? In einem Hotel, oder hast du dort ein eigenes Haus?«

»Das schon, aber Frayne House ist zurzeit vermietet. Wir können bei meiner Schwester Celeste wohnen. Sie hat Platz genug. Sie freut sich schon darauf, Reverend Wilsons Tochter für die kleine Saison unter ihre Fittiche zu nehmen.« Es würde wunderbar sein, seine Schwester wiederzusehen - sein letzter Besuch bei ihr lag viel zu lange zurück.

»Ist Celeste sehr an Mode interessiert?«, fragte Abby skeptisch.

»Ja, aber sie ist trotzdem eine wunderbare junge Frau. Ihr werdet euch gut verstehen.« Er schwieg einen Moment und merkte dann, dass er besser noch etwas anderes erwähnte. »Sie ist eine Herzogin. Aber eine nette Herzogin.«

Abby begann zu lachen. »Das fehlte gerade noch! Doch schlaf jetzt, Lieber. Wir werden unsere ganze Kraft für London brauchen.«

Sie hatte recht. Mit einem zufriedenen Seufzer küsste er sie aufs Haar. Heute Nacht würde er gut schlafen. Was für ein verdammter Narr er doch gewesen war, seiner bezaubernden Frau so lange aus dem Weg zu gehen!
  

17. Kapitel

Als die Kutsche vor einem weitläufigen Anwesen in Mayfair hielt, wappnete Abby sich innerlich. Alderton House war ein ausgesprochen hochherrschaftliches Haus - und vermutlich eine Bastion aristokratischer Vorurteile gegen Magie. »Wirst du deiner Schwester und ihrem Mann sagen, dass ich eine Magierin bin? Oder würde ich dann auf der Stelle vor die Tür gesetzt?«

Jack zögerte. »Celeste sollte es wissen, finde ich, aber nicht, bevor sie Gelegenheit hatte, dich kennenzulernen. Was Alderton angeht ... er ist ein netter Kerl, doch ziemlich traditionell.«

Abby übersetzte das mit »er verabscheut Magier«. Sie war sich beinahe sicher, dass Ashby der einzige Herzog in ganz England war, der nicht schreiend aus einem Zimmer stürzen würde, in dem sich ein Magier aufhielt, aber er war ja auch nicht gerade typisch für einen Herzog. »Und wirst du deiner Schwester von deiner eigenen Macht erzählen?«

»Darüber gibt es eigentlich nicht viel zu sagen«, erwiderte Jack. »Ich bin froh, dass ich Colonel Starks verdammten Zauber losgeworden bin, doch das macht mich noch nicht zu einem Magier.«

Seine Antwort war typisch für sein Verhalten in letzter Zeit. Obwohl Jacks Reaktion darauf, Magie in sich zu haben, nicht mehr der irrationale, von Colonel Starks Zauber herbeigeführte Hass war, wies Jack seine freigewordene Macht doch immer noch entschieden von sich. Abby hoffte, dass er sich irgendwann damit abfinden würde, aber dieser Tag lag noch in weiter Ferne. Sie spürte, dass er seine Macht so gründlich unter Verschluss gebracht hatte, wie Colonel Stark es getan hatte. Doch zumindest konnte er jetzt selbst entscheiden, ob er sie benutzen wollte oder nicht.

Ein livrierter Diener öffnete die Kutschentür und reichte Abby die Hand. »Willkommen in Alderton House, Lady Frayne.«

Sie war nicht überrascht, dass der Diener eines Herzogs das Wappen auf der Tür der Kutsche deuten konnte. Die Dienerschaft war sicherlich schon darüber unterrichtet worden, dass der Bruder der Herzogin und seine junge Frau zu Besuch kommen würden. Jack hatte seiner Schwester am Morgen, nachdem sie beschlossen hatten, sich nach London zu begeben, einen Brief geschrieben, und Postkutschen reisten schneller als andere Gefährte, besonders im Winter. Abby und Jack hatten das Glück gehabt, in kein allzu schlechtes Wetter zu geraten. Es war nur grau, kalt und ungemütlich gewesen.

Obwohl die meisten Londoner Straßen noch voller Schneematsch und stellenweise sogar Glatteis waren, war der Bereich vor Alderton House sauber gefegt, die Eingangsstufen waren trocken. Da Jack noch immer einen Gehstock brauchte, war Abby sehr erfreut über dieses hohe Maß an Ordnungsliebe.

Er schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln, als er aus der Kutsche stieg. »London wird dir gefallen, das verspreche ich dir.«

Was Versprechen anging, war dieses nicht sehr überzeugend. Sie war schon zweimal in London gewesen, aber damals hatten sie bei Magierfreunden und in einer von Mayfair weit entfernten Nachbarschaft gewohnt. Dieser Besuch in London würde also zweifellos ganz anders sein.

Abby nahm ihre Nervosität zum Vorwand, um Jacks Hand zu nehmen. So fühlte sie sich nicht nur besser, sondern konnte ihm auch als Stütze dienen, als er die Eingangsstufen hinaufstieg. »Ich werde mich bemühen, dich nicht in Verlegenheit zu bringen«, flüsterte sie beim Hinaufgehen.

Sie wünschte, er würde ihr versichern, dass er sich ihrer niemals schämen würde, doch dazu war er zu aufrichtig und wechselte daher das Thema. »Wie ich Celeste kenne, wird sie einen großen Ball veranstalten, um dich in die Londoner Gesellschaft einzuführen«, sagte er eine Spur zu fröhlich. »Sie liebt es, Gäste zu bewirten.«

Das war eine neue und alarmierende Aussicht. Abby schauderte es bei dem Gedanken, zum Gegenstand der Begutachtung durch die Londoner Oberschicht zu werden. »Können wir ablehnen?«

Jack grinste. »Vielleicht. Aber ich überlasse es dir, Celeste davon zu überzeugen. Da ich ihr Bruder bin, habe ich schon früh gelernt, mich ihren Anordnungen zu fügen.«

»Du Lügner!« Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf eine zierliche Blondine frei. »Du warst der eigensinnigste Bruder, den man sich nur vorstellen kann. Oh, Jack, wie ich dich vermisst habe!« Sie warf sich so ungestüm in seine Arme, dass sie ihn fast die Treppe hinunterstieß. Abby und der Diener konnten Jack gerade noch vor einem Sturz bewahren.

»Celeste, du Pest!«, scherzte Jack und erwiderte enthusiastisch die Umarmung seiner Schwester, die ihm gerade bis zur Schulter reichte. »Du willst mich wohl auf deinen eigenen Eingangsstufen umbringen. Sollen wir nicht lieber hineingehen, wo es sicherer und wärmer ist?«

»Entschuldige.« Seine Schwester trat zurück und winkte ihre Gäste in die Eingangshalle, die sich über drei Stockwerke erhob. Erst hier bemerkte Celeste Jacks Spazierstock und seinen unsicheren Gang. »Ich dachte, du hättest dich von diesem Jagdunfall bereits erholt?«

»Größtenteils ja, aber ... na ja, der Sturz war schlimmer, als man dir gesagt hat.« Jack zog Abby an seine Seite. »Meine Freunde wollten dich nicht unnötig beunruhigen, doch die Wahrheit ist, dass ich sehr schwer verletzt war und ohne Abby nicht mehr leben würde.«

Celeste wandte sich ihrer Schwägerin zu, wobei sich erst das ganze Ausmaß ihrer Schönheit zeigte. Die Herzogin war bezaubernd, ihre blonde Schönheit so vollkommen, dass sie nicht nur zu Gedichten inspirierte, sondern wahrscheinlich auch die Bewunderung aller Londoner Gentlemen genoss. Abgesehen von ihren warmen braunen Augen konnte Abby jedoch wenig Ähnlichkeit mit Jack entdecken.

Im Moment waren diese braunen Augen schmal, und Abby glaubte fast zu hören, wie die Herzogin sich fragte, was für eine Art von raffiniertem Frauenzimmer ihren Bruder dazu gebracht hatte zu heiraten. Für einen schrecklichen Moment sah Abby sich so, wie die Herzogin sie sehen musste: zu groß, weder anmutig noch elegant, und auch nicht gut gekleidet. Eine ungehobelte Frau vom Land, die einen ehrenwerten Mann irgendwie dazu verführt hatte, sie zu heiraten, als er zu schwach gewesen war, um zu widerstehen.

»Celeste, das ist Abby«, stellte Jack sie lächelnd vor. »Und diese junge Dame, Abby, ist Celeste, meine Schwester. Ich hoffe, auch ihr werdet wahre Schwestern werden.«

Die Herzogin, die offenbar beschlossen hatte, Jack zuliebe diesem seltsamen Geschöpf eine Chance zu geben, sagte: »Willkommen, Abby. Ich habe mir in den letzten fünf Jahren nichts mehr gewünscht, als Jack verheiratet zu sehen. Ich wünsche euch beiden sehr viel Glück.« Sie setzte ein routiniertes Lächeln auf. »Und da wir Schwägerinnen sind, darfst du mich Celeste nennen.«

Was sagte man zu einer bezaubernd schönen Herzogin, deren Schwägerin man plötzlich war? »Danke. Ich freue mich schon darauf, dich besser kennenzulernen.«

Ein braunhaariger Herr in einem gut geschnittenen Rock betrat die Eingangshalle. Obwohl er, abgesehen von seiner Eleganz, von durchschnittlichem Aussehen und nicht mehr als mittelgroß war, strahlte er eine Macht und Autorität aus, die ihn sofort als Herzog von Alderton auswies. »Frayne. Freut mich, dich zu sehen.«

Jack schüttelte grinsend die ihm dargebotene Hand. »Wie schaffst du es bloß, Piers, immer so mustergültig auszusehen?«

Das entlockte Alderton ein schwaches Lächeln. »Das habe ich meinem Kammerdiener zu verdanken. Ich bezweifle, dass er wie dein Morris in einem Zelt auf einem Kriegsschauplatz zurechtkäme, aber es gibt keinen besseren Valet in England.« Der Herzog verbeugte sich vor Abby. »Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen, Lady Frayne.«

Sein Gesichtsausdruck ließ nicht erkennen, ob er aufrichtig oder nur höflich war. Seine Aura war genauso schwer zu deuten wie sein Gesicht. Abby nahm jedoch an, dass seine Worte nichts als Höflichkeitsfloskeln waren. Der Herzog hatte etwas Trübsinniges an sich, das sie vermuten ließ, dass er nicht allzu interessiert daran war, die frischgebackene Ehefrau seines Schwagers kennenzulernen.

Neugierig blickte sie von dem Herzog zu seiner Gemahlin. Mit seiner Aura der Macht und Bedeutsamkeit und ihrer Schönheit gaben sie ein bemerkenswertes Paar ab. Wahrscheinlich hatten sie sich irgendwann mal quer durch einen überfüllten Ballsaal angesehen und gemerkt, dass sie füreinander geschaffen waren.

Und dennoch ... während sie alle höfliche Konversation über das Wetter und die Reise machten, bemerkte Abby, dass der Herzog und die Herzogin einander fast nie ansahen, und sie standen auch nicht zusammen, wie glückliche Paare es meistens taten. Selbst Abby und Jack, die frisch verheiratet waren und einander erst noch kennenlernten, tauschten ab und zu ein Lächeln oder eine liebevolle Geste aus. Offenbar stand nicht alles zum Besten im Herzogtum von Alderton.

»Piers, du wirst dich freuen zu hören, dass ich vorhabe, meinen Sitz im Oberhaus einzunehmen«, sagte Jack. »Wenn du Zeit hast, würde ich gern das Procedere mit dir besprechen.«

»In den nächsten Tagen werde ich sehr beschäftigt sein, aber jetzt hätte ich Zeit für dich.« Alderton wandte sich an seine Frau und Abby, wobei sein Blick Celeste jedoch nicht einmal streifte. »Würden die Damen uns entschuldigen, wenn wir uns in mein Arbeitszimmer zurückziehen, um etwas Geschäftliches zu besprechen?«

»Selbstverständlich«, erwiderte die Herzogin liebenswürdig. »Abby und ich werden derweil in meinem privaten Salon den Tee einnehmen.«

Abby dachte ein wenig verdrossen, dass keiner der Männer die in dem sanften Ton der Herzogin versteckte Ironie wahrnahm. Aber früher oder später würde sie sich ja doch mit Jacks Schwester auseinandersetzen müssen, und außerdem freute sie sich auf eine Tasse Tee, und darum nickte sie. »Gib mir ein paar Minuten, um mich ein bisschen herzurichten. Könntest du mir eine Kammerzofe überlassen, die mir dabei zur Hand geht?«

Ein Anflug von Humor erschien in den braunen Augen der Herzogin. »Ich werde dich selbst zu euren Zimmern begleiten. Wenn du so weit bist, wird vor der Tür schon eine Zofe warten. Auch ich habe wochenlange Anleitung gebraucht, nachdem ich hier eingezogen war.«

Während Celeste Abby die geschwungene Treppe hinaufführte, fragte sie: »Hast du eine eigene Zofe?«

»Ich hatte eine, doch sowie ihr klar wurde, dass sie Melton Mowbray verlassen würde, hat ihr Liebster sie um ihre Hand gebeten«, erklärte Abby. »Was bedeutet, dass ich eine andere finden muss.«

»Das Mädchen, das ich dir schicken werde, kann dir helfen. Sie steht meinen weiblichen Gästen oft als Abigail zur Seite.« Während sie den oberen Korridor entlanggingen, runzelte die Herzogin die Stirn. »Oh, Pardon, Abby. Da dein voller Name Abigail ist, werde ich von nun an eine andere Bezeichnung für die Kammerzofen benutzen müssen.« Sie öffnete eine Tür. »Ich werde dir Lettie hinaufschicken. Falls du irgendetwas brauchst, dann frag sie nur.«

Die Herzogin zog sich diskret zurück und überließ es Abby, ihre neuen Räumlichkeiten zu erkunden. Das Schlafzimmer stellte sich als Teil einer Suite heraus, mit einem zweiten Schlafzimmer für Jack, zwei Ankleideräumen und einem privaten Wohnzimmer. Die Möbel und Vorhänge waren von auffallender Eleganz und die Decken so hoch, dass die meiste Hitze nach oben stieg und den Rest des Zimmers kalt ließ. Abby merkte schnell, dass sie die nicht halb so hohen Decken und die gebrauchten, aber bequemen Möbel von Hill House vermisste.

Ein Dienstmädchen hatte bereits ihre Kleider aufgehängt. Die soliden, unmodernen Kleidungsstücke waren kein beeindruckender Anblick. Abby war stets mehr an Zweckmäßigkeit als an Stil und Eleganz interessiert gewesen, und außerdem war sie immer so beschäftigt, dass sie nur selten Zeit fand, sich neue Sachen anfertigen zu lassen. Jack hatte gesagt, sie solle sich von den Londoner Modistinnen verwöhnen lassen, doch bis dahin würde sie wie die Provinzlerin aussehen, die sie ja auch war.

Nun, daran war nichts zu ändern. Vielleicht würde es die Laune der Herzogin ja sogar verbessern, sich ihr überlegen fühlen zu können. Bis Abby sich gewaschen hatte, war die versprochene Zofe erschienen. Die tüchtige junge Lettie frisierte Abby und half ihr in ein schlichtes, dunkelblaues Kleid, das sie mit einem warmen italienischen Schal vervollständigte. Dann führte sie die Besucherin zu Celestes persönlichem Salon.

Auch wenn ihre Schwägerin nicht anwesend gewesen wäre, hätte Abby sofort gewusst, dass dieses Zimmer der Herzogin gehörte. Das zierliche, feminine Mobiliar, die Stoffe und Teppiche bildeten den perfekten Hintergrund für die schöne Celeste.

Sie erhob sich von ihrem Sekretär, als Abby eintrat. »Ich hoffe, eure Zimmer sind bequem genug?«

»Sie sind wunderbar. Wohnt Jack immer bei euch, wenn er hier in London ist?«

»Ja, aber leider ist er das nicht oft genug.« Die Herzogin ging zu einem kleinen Tisch, der mit einem silbernen Teeservice und einer Platte mit Gebäck gedeckt war. »Frayne House ist schon seit Jahren vermietet, da meine Mutter und ihr Mann nie in die Stadt kommen. Wie magst du deinen Tee?«

Also hatte die verwitwete Lady Frayne wieder geheiratet. Abby fragte sich, ob das der Grund sein mochte, warum Jack so ungern über das Zuhause seiner Kindheit sprach. Nachdem sie um Milch für ihren Tee gebeten und ein köstliches französisches Gebäckstück dazu genommen hatte, sprachen sie über ihre Reise von Leicestershire, bis die Herzogin ihnen Tee nachschenkte.

Des oberflächlichen Geredes müde, fragte Abby lächelnd: »Wird es nicht langsam Zeit für das Verhör, Celeste? Um die Sache zu vereinfachen, sage ich dir gleich, dass ich von guter Herkunft bin. Mein Vater, Sir Andrew Barton, ist Baronet und Eigentümer eines ansehnlichen Besitzes bei Melton Mowbray, mein Bruder kämpft als Offizier in Spanien, und ich habe eine Mitgift zu erwarten, die für Mitglieder des Landadels beträchtlich ist, einem Angehörigen des hohen Adels jedoch sicherlich gering erscheinen würde.« Sie gab noch ein Stück Zucker in ihren Tee und rührte ihn um. »Mit anderen Worten, Jack hätte eine wesentlich vorteilhaftere Partie machen können, und ich gestehe gern, dass er Besseres als mich verdient. Nichtsdestoweniger sind wir verheiratet. Ich hoffe, das bekümmert dich nicht allzu sehr, da Jack nicht wollen würde, dass du unglücklich bist.«

Die Herzogin hielt mitten in der Bewegung inne, bevor sie behutsam ihre Tasse wieder auf den Teller stellte. »Du bist bemerkenswert direkt, Abby. Das gefällt mir, obwohl du in der Gesellschaft vielleicht nicht so freimütig sein solltest. Ich gehe davon aus, dass du mich nicht belügen würdest, da alles, was du mir gesagt hast, sehr leicht nachzuprüfen wäre. Deshalb werde ich dir die einzig wirklich wichtige Frage stellen, und ich hoffe, dass du ehrlich darauf antwortest. Liebst du meinen Bruder?«

Das war nicht das, was Abby von einem so vollkommenen gesellschaftlichen Paradiesvogel erwartet hätte. Deshalb antwortete sie nicht sogleich, sondern rührte ihren Tee ein wenig länger als nötig um. »Ja«, sagte sie dann. »Und obwohl ich weiß, dass die Welt uns als ein sehr ungleiches Paar betrachten wird, schwöre ich, dass ich ihm eine gute Frau sein werde.«

»Ausgezeichnet!«, sagte die Herzogin mit einem erfreuten Lächeln, das sie schon gar nicht mehr so einschüchternd aussehen ließ. »Mein Bruder ist eine gute Partie und viel zu sorglos, um sich gegen trickreiche Debütantinnen und ihre sogar noch raffinierteren Mütter zur Wehr zu setzen. Wäre er in diesen letzten Jahren nicht in der Armee gewesen, könnte ich nur mit Schaudern daran denken, was für eine Art von Frau den Ahnungslosen zur Ehe verleitet hätte.«

Die Herzogin nippte nachdenklich an ihrem Tee. »Hätte er mich nach einer geeigneten Ehefrau gefragt, hätte ich ihm geraten, sich nach einer praktisch veranlagten Frau und einer auf wahrer Liebe gründenden Beziehung umzusehen. Aber genau das scheint er ja getan zu haben. Nicht umsonst wird er ›Lucky Jack‹ genannt.« Sie streckte Abby ihre Hand hin. »Willkommen in unserer Familie, Abby.«

Abby nahm die Hand der Herzogin, deren Händedruck überraschend fest war für ein so zierliches Geschöpf. »Ich fühle mich geehrt, Celeste. Doch um ehrlich zu sein, muss ich zugeben, dass deine Akzeptanz mich überrascht. Jack hat Verpflichtungen als Parlamentsmitglied und Großgrundbesitzer. Ich weiß nicht, ob ich ihm viel Ehre machen werde in der Gesellschaft«, sagte sie mit einem Blick auf ihr bescheidenes Kleid.

Die Herzogin winkte ab. »Du hast Präsenz, Erziehung und Intelligenz, was die grundlegenden Erfordernisse sind, um Lady Frayne zu sein. Gesellschaftlicher Schliff ist leicht zu erlangen. Aber erzähl mir doch von diesem Unfall. Hast du Jack wirklich das Leben gerettet?«

Ihr alles zu erzählen, würde auch ans Licht bringen, was Abby war, doch sie konnte Jacks Schwester nicht belügen. Während sie sich noch fragte, ob das die freundliche Gesinnung der Herzogin zerstören würde, sagte sie ganz offen: »Er hatte sich bei einem schweren Sturz das Genick gebrochen. Als seine Freunde ihn zu mir nach Hause brachten, war er gelähmt und dem Tode nahe. Seine Freunde wollten seine Familie erst benachrichtigen, wenn sein Schicksal feststand. Ich stellte einen heilenden Zirkel zusammen, und gemeinsam konnten wir den schlimmsten Schaden beheben. Jack hat sich mit bemerkenswerter Schnelligkeit erholt. In vierzehn Tagen wird er den Spazierstock nicht mehr brauchen.«

Celestes Gesichtsausdruck veränderte sich. »Du bist eine Magierin?«

Also hieß die Herzogin Magie nicht gut. Doch zumindest bezeichnete sie Abby nicht als »Scharlatanin«. »Jeder in meiner Familie hat eine außergewöhnliche Gabe«, sagte sie. Jacks Magie erwähnte sie nicht. Das war eine Sache zwischen Bruder und Schwester. »Meine ist die Heilkraft.«

Die Herzogin beugte sich mit funkelnden Augen vor. »Kannst du auch Unfruchtbarkeit heilen?«

Also war es keine Missbilligung, was Celestes Gesichtsausdruck so auffallend verändert hatte. »Ich weiß es nicht«, antwortete Abby. »Unfruchtbarkeit kann viele Gründe haben. Ich könnte vielleicht helfen, aber niemand kann eine Heilung garantieren.«

»Ich weiß, dass es keine Garantien gibt.« Celeste lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Ich habe schon die besten Ärzte konsultiert und bin heimlich auch zu Heilern gegangen, doch alles ohne Erfolg. Aber wenn du Jacks Leben retten konntest, nachdem er sich das Genick gebrochen hatte, kannst du vielleicht etwas bewirken, wo andere gescheitert sind.«

»Ich habe es nicht allein getan, Celeste«, gab Abby zu bedenken. »Wir hatten einen kompletten Heilzirkel aus sehr begabten Magiern. Solch machtvolle Magie ist am besten dazu geeignet, schwere Verletzungen oder Krankheiten zu heilen. Kleinere körperliche Probleme dagegen erfordern eine behutsamere Behandlung oder vielleicht auch andere magische Befähigungen.«

»Das weiß ich alles. Doch ... bitte, kannst du es nicht wenigstens versuchen?« Die unverhohlene Verzweiflung in Celestes Augen griff Abby ans Herz.

Sie hatte solche Verzweiflung schon oft genug gesehen, sich aber nie daran gewöhnen können. »Ich werde es versuchen. Und ich hoffe, dass du mich nicht hassen wirst, wenn es mir nicht gelingt.«

Die Herzogin antwortete mit einem wehmütigen Lächeln. »Ich habe auch die anderen nicht gehasst, die es vergeblich versucht haben. Was immer auch dabei herauskommt, ich werde dir ewig dankbar sein, dass du meinem Bruder das Leben gerettet hast. Und ich werde dafür beten, dass du und Jack nie diese besondere Art von Hölle erfahren werdet.«

Plötzlich konnte Abby sich so einiges zusammenreimen. »Dann ist das also der Grund für die Entfremdung zwischen dir und deinem Mann? Dass du ihm keinen Erben schenken kannst?«

Celeste verschlug es für einen Moment den Atem. »Du bist sehr scharfsinnig«, sagte sie dann. »Aber das geht wohl mit deinen anderen Befähigungen einher. Ja, wir sind seit fast zehn Jahren verheiratet, und ich kann einfach nicht schwanger werden. Und nicht, weil wir es nicht versucht hätten. Die Ärzte sagten alle, ich sei eine gesunde Frau, und es sei bestimmt nur eine Frage der Zeit.« Sie verschränkte nervös die Hände auf dem Schoß. »Doch über dreitausend Tage und Nächte sind vergangen, und trotzdem habe ich meinem Mann noch immer kein Kind geschenkt.«

»Und das kann dir der Herzog nicht verzeihen?« Der Gedanke machte ihn bei Abby nicht gerade beliebt.

»Natürlich ist er schwer enttäuscht, aber er hat sich mit meiner Unfruchtbarkeit abgefunden, besser als ich selbst vielleicht.« Celeste starrte mit leerem Blick vor sich hin. »Die Entfremdung zwischen uns ist dadurch entstanden, dass ich ihm gesagt habe, ich wäre damit einverstanden, dass er sich eine Mätresse nähme und ein Kind aus dieser Verbindung als das meine ausgeben würde. Dieser Vorschlag schockierte ihn über alle Maßen. Er ... er beschuldigte mich sogar, ich wolle, dass er sich eine Mätresse nähme, um mir selbst einen Geliebten halten zu können. Unsere Beziehung hat sich davon noch nicht erholt.«

Abby verschlug es den Atem. »Wie traurig, dass du ihm ein Angebot gemacht hast, das sicherlich sehr schmerzlich für dich war, und dass seine Weigerung dir sogar noch mehr Schmerz verursacht hat.«

Celeste seufzte. »Ich hätte es nicht tun sollen. Piers ist der anständigste Mann im Königreich und nimmt sein Eheversprechen ernst. Aber ich dachte, nach all den Jahren wäre er vielleicht dankbar, einen Erben zu haben, der sein eigenes Kind ist, wenn auch nicht das meine. Aber stattdessen denkt er, ich ... liebte ihn nicht.«

»Mit der Zeit wird er doch sicher einsehen, dass dein Vorschlag nur ein Ausdruck großer Liebe war«, sagte Abby tröstend.

»Wenn nicht, besteht überhaupt keine Chance mehr für uns, ein Kind zu haben.«

Also unterhielten der Herzog und die Herzogin keine intimen Beziehungen mehr. »Celeste, warum sprichst du so offen mit einer Frau, der du gerade erst begegnet bist? Ich hoffe, dass ich deines Vertrauens würdig bin, dennoch finde ich deine Ehrlichkeit überraschend.«

»Normalerweise bin ich nicht so mitteilsam. Aber ...« Die Herzogin lächelte ironisch und machte eine schnelle Bewegung mit ihrer rechten Hand - worauf eine glühende Lichtkugel auf ihrer Handfläche entstand.

»Großer Gott!«, stieß Abby verblüfft hervor. »Du bist auch eine Magierin!«

»Nicht wirklich«, sagte Celeste, obwohl sie erfreut zu sein schien über Abbys Worte. »Meine Macht ist nur gering, und ich hatte auch keine richtige Ausbildung. Ich habe schon früh gelernt, dass es mir nur Verachtung einbringen würde, wenn ich meine Fähigkeiten öffentlich zeigen würde, deshalb habe ich sie verborgen. Es war eine Erleichterung zu erkennen, dass ich bei dir ich selbst sein kann, weil wir beide etwas zu verbergen haben.«

Die Herzogin bot ihr also eine Art Schweigepakt an. Abby merkte, dass sie Mitleid mit Celeste hatte, die gezwungen war, einen so wichtigen Teil ihrer Natur zu verbergen. Obwohl sie schön war, von guter Herkunft und einen Titel trug, besaß sie nicht die Freiheit und Unterstützung, die Abby ihr Leben lang genossen hatte. »Ich werde dich nicht verraten, aber die Tatsache, dass ich eine Magierin bin, wird bestimmt schon bald publik werden. Meine Familie ist bekannt in den Grafschaften, und es finden dort so viele Jagden statt, dass die Nachricht London schnell erreichen wird.«

»Wahrscheinlich hast du recht.« Die Herzogin verengte ihre Augen, aber ihr Gesichtsausdruck blieb freundlich. »Je mehr Leute dich kennenlernen, bevor deine Magie bekannt wird, desto besser. Es ist schwerer, eine Frau zu schneiden, die man bereits kennt. Ich werde einen Ball geben, um dich so bald wie möglich in die Gesellschaft einzuführen.«

Abby erschrak. »Ist das nötig? Ich hasse den Gedanken, wie eine preisgekrönte Kuh herumgezeigt zu werden.«

»Das verstehe ich, aber ein Ball ist wirklich nötig, Abby. Du hast in die Oberschicht eingeheiratet, und Jack steht kurz davor, seinen Platz als einer der bedeutenden Männer Englands einzunehmen. Du brauchst keine berühmte Gastgeberin oder hinreißende Schönheit mit einer Entourage von Bewunderern zu sein, doch du musst bekannt, anerkannt und geachtet sein. Außerhalb Londons kannst du weniger modisch auftreten, aber hier schuldest du es Jack, dich anzustrengen.«

Abby seufzte. »Ich habe versprochen, mich zu bemühen, eine gute Ehefrau zu sein, und werde meine Pflicht erfüllen. Doch dazu werde ich deine Hilfe brauchen. Meine Tanzkünste sind genauso bescheiden wie meine Garderobe.«

Celeste musterte Abby von Kopf bis Fuß. »Verzeih mir meine Taktlosigkeit, aber kleidest du dich so schlicht, weil du nicht auffallen willst?«

»Ich fürchte ja. Teilweise liegt das an der Arbeit, der ich nachgehe. Eine zu modische Erscheinung würde Zeit und Mühe erfordern und mich möglicherweise sogar unnahbar erscheinen lassen. Ich will nicht, dass die Menschen, die mich brauchen, es nicht wagen, mich um Hilfe zu bitten.« Sie zögerte und fügte dann hinzu: »Und offen gestanden interessiere ich mich auch nicht für Mode. Ich trage lieber bequeme Sachen, in denen ich nicht auffalle. Außerdem gibt es interessantere Dinge, als Zeit mit ewig langen Anproben zu verschwenden.«

»Das mag ja auf dem Land alles gut und schön sein, aber nicht in London.« Die Herzogin tippte nachdenklich mit ihren Fingern auf die Sessellehne. »Du hast einen guten Knochenbau, und ich nehme an, dass sich unter deinem unscheinbaren Kleid und Schal auch eine anständige Figur verbirgt. Eine gute Modistin und Corsetiere werden Wunder wirken. Du brauchst dazu auch nicht in einen öffentlichen Salon zu gehen - ich werde die Damen herkommen lassen.« Celeste grinste plötzlich. »Ich freue mich schon darauf.«

»Schön, dass das wenigstens eine von uns von sich behaupten kann!« Aber Abby lächelte bei diesen Worten, denn sie war froh, eine Verbündete in London gewonnen zu haben - und vielleicht sogar auch eine Freundin.
  

18. Kapitel

Der Herzog schloss die Tür hinter ihnen und ging zu seinem Schreibtisch, wo er ein mit hübschen Einlegearbeiten versehenes Kästchen aufklappte. »Zigarre?«

»Danke.« Jack rauchte nur selten, aber er und sein Schwager hatten im Laufe der Jahre dieses Ritual entwickelt. Eine Zigarre miteinander zu rauchen, gab ihnen Zeit, sich zu entspannen und wieder aneinander zu gewöhnen. Gott wusste, dass sie kaum unterschiedlicher sein könnten, aber sie hatten sich dennoch immer gut verstanden.

Der Herzog zündete die Zigarre an einer Kerze an und lud Jack ein, in einem der tiefen, ledergepolsterten Sessel Platz zu nehmen. »Ich gratuliere dir zu deiner Heirat. Deine Gemahlin scheint eine vernünftige Frau zu sein.«

»Das ist sie.« Jack nahm einen Zug von dem würzigen Rauch und ließ ihn langsam wieder aus. Piers hatte die besten Zigarren in London. »Sie ist eine Barton. Das ist eine angesehene Familie in den Midlands.«

»Wirst du zu deinem Regiment zurückkehren?«

»Nein, ich verkaufe mein Offizierspatent. Einen Makler aufzusuchen, steht schon auf meiner Aufgabenliste.«

»Gut.« Der Herzog betrachtete ernst die glühende Spitze seiner Zigarre. »Je eher du mit deiner Frau nach Norden reist und Langdale Hall wieder übernimmst, desto besser. Die Dinge stehen dort nicht zum Besten, Jack. Ich wünsche, ich hätte größere Befugnisse, die Situation zu handhaben.«

Obwohl ein Anwalt sich um die Geschäftsführung des Besitzes kümmerte, hatte Piers immer ein Auge auf den Besitz gehabt, solange Jack bei der Armee gewesen war. »Die Probleme muss ich selber lösen. Wie schlimm ist es?«

»Das Einkommen ist weniger als die Hälfte dessen, was es sein müsste. Es hat Krankheiten unter dem Vieh und Ungeziefer an den Feldfrüchten gegeben. Pächter sind gegangen und nicht ersetzt worden, Felder liegen brach, und ich habe gehört, dass die verbliebenen Pächter so elend aussehen wie Pestopfer.« Er runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, wieso alles in einem derart schlechten Zustand ist. Sir Alfred Scranton ist nicht dumm, und auf seinem eigenen Anwesen läuft alles bestens. Es gibt keine Hinweise darauf, dass er den Besitz ausplündert oder ihn bewusst herunterwirtschaftet. Aber Langdale gedeiht nicht, Jack.«

»Der Besitz ist verflucht, seit meine Mutter diesen Mann geheiratet hat.«

Der Herzog verzog angewidert das Gesicht. »Du glaubst doch wohl nicht an Flüche.«

Jack erinnerte sich an die traditionellen Ansichten des Mannes und sagte: »Das ist nicht wörtlich zu verstehen. Ich meinte nur, dass nichts mehr richtig läuft, seit Scranton meine Mutter überredet hat, ihn zu heiraten.«

»Ich habe diese Verbindung nie verstanden«, gab der Herzog nachdenklich zurück.

»Was auch immer Scrantons Fehler sein mögen, er betet meine Mutter an«, gab Jack widerstrebend zu. Und seine Mutter war eine Frau, die sich angebetet fühlen musste. »Der Mann ist eine Geißel, aber er ist kein Dieb.«

Es würde Jacks Entscheidung sein, Scranton wegzuschicken, selbst wenn das bedeutete, seine eigene Mutter vor die Tür zu setzen. Was der Grund war, warum er Yorkshire so viele Jahre lang gemieden hatte. Früher war es ihm so vorgekommen, als stünde er vor einer unmöglichen Wahl. Doch nun, da er Abby geheiratet und Starks lähmenden Zauber zunichtegemacht hatte, erschienen ihm die Entscheidungen nicht mehr unmöglich, sondern höchstens noch sehr schwierig. Da er jedoch nicht länger darüber sprechen wollte, wechselte er das Thema. »Und wie geht es dir, Piers?«

Der Herzog zuckte mit den Schultern. »Gut genug.«

Was eine Lüge war, wie Jack erkannte, als er seinen Schwager genauer ansah. Er wirkte grau und unglücklich, und er sah älter aus, als er war. Das Grau war in seinem Gesicht und in dem schwachen Glühen der Energie um ihn.

Seit dem Einreißen der eisernen Tür in seinem Geist hatte Jack herausgefunden, dass er trotz seiner vehementen Bemühungen, seine Magie tief in sich zu vergraben, Auren sehen konnte. Meistens war die Fähigkeit nur eine lästige Ablenkung, aber er konnte nicht verleugnen, dass sie manchmal auch sehr praktisch war.

Celeste hatte auch nicht gut ausgesehen, obwohl er das bei ihrer enthusiastischen Begrüßung nicht sogleich bemerkt hatte. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu dem Schluss zu kommen, dass seine Schwester und ihr Mann Probleme hatten. Aber danach konnte er Piers nicht fragen, da sein Schwager in privaten Dingen sehr verschwiegen war. Und offen gestanden wüsste Jack auch nicht, wie er anderen bei ehelichen Schwierigkeiten helfen könnte, da er sich bisher ja nicht einmal über seine eigene Ehe im Klaren war.

Der Herzog überreichte ihm ein paar Blätter. »Hier ist eine Zusammenfassung deiner Konten, die du dir ansehen solltest, bevor du deinen Anwalt aufsuchst.«

»Danke.« Jack wusste aus Erfahrung, dass die Zusammenstellung seines Schwagers präzise und aufschlussreich sein und jedem Problem so weit wie möglich auf den Grund gehen würde. »Ich kann von Glück sagen, dass du bereit warst, dich um meine Angelegenheiten zu kümmern.«

»Da Besitz zu verwalten mein einziges Talent ist, stelle ich es gern unter Beweis«, erwiderte der Herzog trocken. »Aber jetzt bist du an der Reihe.«

Jack überflog die Zusammenfassung und erschrak, als er das Gesamteinkommen sah. Ein großer Teil des Einkommens war reinvestiert worden, um die Lage zu verbessern, bisher jedoch mit kaum einem Ergebnis. Nur gut, dass ich nicht auf großem Fuße lebe, dachte Jack. »Ich werde nur einige Wochen in der Stadt bleiben. Lange genug, um meinen Sitz im Oberhaus einzunehmen, mein Offizierspatent zu verkaufen und Abby in die Gesellschaft einzuführen. Dann wird es Zeit für Langdale Hall.«

»Natürlich seid ihr herzlich eingeladen, so lange zu bleiben, wir ihr wollt.«

»Das weiß ich sehr zu schätzen, Piers. Ich habe Frayne House schon so lange nicht mehr von innen gesehen, dass ich vergessen habe, wie es aussieht. Doch nun, da ich regelmäßig zu den Parlamentssitzungen in der Stadt sein werde, will ich das Haus wieder übernehmen, sobald der Mietvertrag ausläuft. Wahrscheinlich wird es dann gründlich renoviert werden müssen. Gesellschaftliches Ansehen verursacht eine Menge Arbeit. Und teuer ist es auch.« Er legte die Auflistungen beiseite. »Kannst du meine Erinnerung auffrischen, wie man seinen Sitz im Oberhaus einnimmt?«

»Zunächst wirst du dir die vorgeschriebenen Roben anfertigen lassen müssen.« Der Herzog lächelte ein wenig. »Sei froh, dass es noch kalt ist; sonst wird einem nämlich verdammt heiß unter all dem Samt und Hermelin. Nachdem du von zwei Lords, die denselben Rang haben wie du, dem Oberhaus vorgestellt worden bist, leistest du einen Treueschwur auf den König und das Land.«

»Muss ich eine Rede halten?«

Alderton schüttelte den Kopf. »Deine Antrittsrede hältst du später, wann immer du dich dazu bereit fühlst. Es ist üblich, eine kurze, möglichst nicht kontroverse Ansprache zu halten, die Beifall erhalten wird, egal, wie schlecht sie ist. Dies ist die einzige Gelegenheit, bei der du dich darauf verlassen kannst, dass dir für deine Rede von den anderen Parlamentsmitgliedern applaudiert werden wird.«

Jack hatte sich noch nie mit Rhetorik befasst, aber als Armeeoffizier seinen Teil an Reden gehalten und gelernt, laut und deutlich zu sprechen und seinen Standpunkt klarzumachen. Wenn die Zeit kam, würde er also bereit sein. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er eigene Ansichten, und gar nicht wenige, dazu hatte, wie das Land regiert werden sollte. Den Pflichten seines Ranges nachzukommen, könnte unterhaltsamer sein, als er gedacht hatte.

Der Herzog drückte seinen Zigarrenstummel aus und erhob sich. »Tut mir leid, dass ich nicht bleiben kann, aber ich muss zu einer Sitzung. Wir sehen uns dann später.«

Jack nahm seinen Stock und erhob sich ebenfalls. »Ich werde zu Celestes Boudoir hinaufgehen und sehen, wie die Damen miteinander auskommen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie einander mögen oder sich an die Kehle gehen werden.«

»Ich hoffe, deine Frau ist den Krallen dieser Stadt gewachsen«, sagte Piers, als die Männer das Arbeitszimmer verließen. »Ein Mädchen vom Land könnte die Gesellschaft recht beängstigend finden.«

Was will er mir zu verstehen geben - dass Celeste Krallen gewachsen sind?, fragte Jack sich, als er die Treppe zum ersten Stock hinaufstieg. Er war inzwischen recht geschickt geworden im Treppensteigen, besonders wenn er sich an einem Geländer festhalten konnte. Wenn er beides nicht mehr brauchte, würde er ein Ass im Umgang mit Krücken und Gehstöcken sein.

Als er an die Tür zu Celestes privatem Salon klopfte, hörte er Lachen in dem Zimmer. Mit dem Gedanken, dass dies ein vielversprechendes Geräusch war, trat er ein. »Ihr beide scheint euch ja gut zu verstehen.«

»Das tun wir, Jack.« Ohne zu fragen, ob er Tee wollte, schenkte Celeste eine Tasse für ihn ein, gab Milch hinzu und stellte einen Teller mit Gebäck daneben. »Danke, dass du Abby geheiratet hast statt dieser schrecklichen Devereaux-Göre, mit der du letztes Jahr geflirtet hast.«

»Du mochtest Lady Cynthia nicht?«, fragte er überrascht. »Ich dachte, sie wäre die Art von junger Dame, die du gutheißt. Aus gutem Hause, wohlerzogen und hübsch.«

»Sie ist ein raffiniertes Biest.« Seine Schwester lächelte Abby an. »Ich hätte mehr Vertrauen in Jacks Urteilsvermögen haben sollen.«

Abby lächelte ein wenig spöttisch, sagte aber nichts.

»Ich denke, es war Glück und nicht mein Urteilsvermögen.« Jack setzte sich zwischen seine Frau und seine Schwester, legte den Gehstock auf den Boden und widmete sich dem Tee und dem Gebäck. »Wer hat die Debatte um den Ball gewonnen?«

»Celeste hat mich überzeugt, dass ein Ball unumgänglich ist. Zum Glück ist sie bereit, sich um all die Arbeit zu kümmern, die damit verbunden ist.« Abby sah ihre Schwägerin fragend an. »Hast du einen Entschluss gefasst, ob du die Angelegenheit erwähnen willst, über die wir vorhin sprachen?«

Celeste erschrak zunächst, doch dann schob sie das Kinn vor und setzte eine entschlossene Miene auf. »Jack, ich habe nie gewagt, es dir zu sagen, aber auch ich habe ein klein wenig Magie in mir.« Sie hob ihre Hände und ließ eine Lichtkugel auf ihrer rechten Hand erscheinen. Mit einer geübten Bewegung bewegte sie das Licht dann auf ihre andere Hand.

»Großer Gott!« Jack starrte seine Schwester an. »Ich wusste nichts davon.«

»Es ist nichts Ungewöhnliches, dass magische Fähigkeiten in der Familie liegen.« Abbys Tonfall war neutral, aber Jack erkannte den Wink, den sie ihm gab. Sie war offenbar der Meinung, dass es für Bruder und Schwester an der Zeit war, aufrichtig zueinander zu sein, und sie hatte recht damit.

»Es ist richtig, dass magische Fähigkeiten in der Familie liegen, Celeste. Vielleicht warst du damals noch zu jung, um es verstehen, doch ich wurde nach Stonebridge geschickt, weil ich Anzeichen magischer Fähigkeiten erkennen ließ.«

»So war das also«, sagte seine Schwester nachdenklich. »Ich wusste, dass das Ziel der Schule war, Magie zu unterdrücken, aber da ich damals noch so klein war, konnte ich mich nicht erinnern, ob du irgendetwas Magisches gewirkt hattest oder nur zu interessiert warst an dem Thema. Manchmal dachte ich, ich hätte die Erinnerungen an deine magische Fähigkeit erfunden, um mich selbst besser zu fühlen.«

Seine Schwester hatte sich besser fühlen müssen? Es gefiel ihm nicht zu hören, dass Celeste unter ihrer heiteren, glücklichen Fassade bemüht gewesen war, ihr magisches Talent zu verbergen, und das sogar vor ihm. Er hätte ein besserer Bruder sein müssen. Wahrscheinlich wird sie sich freuen zu sehen, wie viel wir gemeinsam haben, dachte er, während er seine flache Hand ausstreckte und sich eine Lichtkugel darauf vorstellte. »Mal sehen, ob ich das auch zustande bringe?«

Seine Schläfen pochten von der Anstrengung, aber ein Glühen erschien auf seiner Hand.

»Oh, das hast gut gemacht, Jack!«, lobte Abby.

Jack schloss seine Hand um das Licht und löschte es. »Magie ist ein Teil von mir. Aber das bedeutet nicht, dass sie mir willkommen ist oder ich sie je benutzen werde.«

»Das mag ja sein, doch es ist gesünder, dein Talent zu akzeptieren, auch wenn du vorziehst, es zu ignorieren.« Abbys Blick glitt von Jack zu seiner Schwester. »Ihr habt beide darunter gelitten, eure Fähigkeiten unterdrücken zu müssen.«

»Jack mehr als ich«, sagte Celeste. »Ein oder zwei Mal haben meine Eltern mich beim Zaubern erwischt, aber obwohl sie mich gescholten haben, wurde ich nie so geschlagen wie der arme Jack.«

Abbys Augen wurden schmal. »Du wurdest geschlagen?«

»Regelmäßig«, erwiderte Jack knapp. Manche Erinnerungen blieben besser tief vergraben.

Und dennoch ... Eine weitere sorgsam verdrängte Erinnerung stieg auf, und ohne nachzudenken, griff er im Geiste nach einem der kleinen Zitronentörtchen und warf es seiner Schwester zu. »En garde!«

Das Gebäck entglitt plötzlich seiner geistigen Kontrolle und änderte die Richtung, sodass es nun über den Tisch auf ihn zuflog. Kurz vor seiner Nase hielt es inne und schwebte in der Luft vor ihm.

Celeste rief: »Großer Gott, Jack, das haben wir früher im Kinderzimmer getan! Das hatte ich schon ganz vergessen.«

»Ich auch.« Jack fixierte das Gebäckstück, total verblüfft, dass sowohl er als auch Celeste es zum Fliegen bringen konnten. »Was mögen wir sonst noch alles vergessen haben? Und war es normal, dass diese Dinge uns entfallen sind, oder wurden Zauber über uns verhängt? Kannst du das herausfinden, Abby?« Er pflückte das Zitronentörtchen aus der Luft und vertilgte es mit einem Bissen, weil er plötzlich das dringende Bedürfnis nach etwas Süßem hatte.

Abby sah beunruhigt aus. »Der einzig sichere Weg, das festzustellen, wäre, in euer Bewusstsein einzudringen. Wenn man bedenkt, wie sehr euer Vater gegen Magie war, ist es möglich, ja sogar wahrscheinlich, dass er euch beide mit einem Zauber belegen ließ. Für Leute eures Standes ist es nichts Ungewöhnliches, einen leichten Zauber über Kinder zu verhängen, die Anzeichen magischer Fähigkeiten erkennen lassen. Wenn dieser Zauber nicht stark genug war und Jack weiter mit Magie herumexperimentierte, würde das erklären, warum Colonel Stark gebeten wurde, einen mächtigeren Zauber anzuwenden. Und wenn du, Celeste, dagegen nur mir einem leichten Zauber belegt wurdest, hat er vermutlich nach ein paar Jahren an Kraft verloren, sodass du dich wieder mit Magie befassen konntest.«

»Während bei mir Colonel Starks stärkerer angewendet wurde, weil ich der Sohn und Erbe war. Ich Glücklicher.« Jack ließ die Hand sinken, als er merkte, dass er sich die Schulter rieb, an der sich der Magieabwehrzauber befunden hatte. »Celeste, glaubst du, dass du mit einem Zauber belegt wurdest? Ich erinnere mich nur, dass wir im Kinderzimmer Dinge durch die Luft fliegen ließen, als wir noch sehr jung waren.«

»Irgendwann scheinen wir damit aufgehört und es vergessen zu haben. Das würde zu einem leichten Unterdrückungszauber passen.« Seine Schwester lächelte bedauernd. »Bisher erinnerte ich mich nur, mich mit etwa zwölf oder dreizehn Jahren mit Magie befasst zu haben. Aber das Thema interessierte mich schon vorher, weshalb ich mir von Mr. Willard Bücher dazu auslieh.«

»Du auch? Oh, Celeste, wir haben viel zu viel voreinander verheimlicht!« Jack fragte sich, ob sein Leben einfacher gewesen wäre, wenn ihm bewusst gewesen wäre, dass er sich seiner Schwester anvertrauen konnte. Vielleicht hätte er dann nicht so viel von sich selbst in sich vergraben.

»Ich glaube, dass ihr beide ganz abscheulich behandelt worden seid«, stellte Abby fest. »Ich frage mich nur, wer die Zauber verhängt hat? Rechtschaffene Magier würden so etwas nicht tun bei jemandem, der sich dessen nicht bewusst ist. Aber es gibt natürlich Leute, die mit Magie arbeiten und alles tun würden, solange es nur gut bezahlt wird.«

»Es gibt sogar Magier, die darauf spezialisiert sind, Kinder aus gutem Hause mit solchen Zaubern zu belegen«, bestätigte Celeste. »Ich habe Frauen über diese Magier und die Frage reden hören, wie alt Kinder sein sollten, um mit einem Zauber belegt zu werden, aber ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass mir selbst so etwas passiert sein könnte.«

Abby schüttelte den Kopf. »Ich danke Gott, dass ich nur dem Landadel angehöre und nicht solch abscheulichen Einschränkungen unterworfen wurde. Da ich aus einer Familie von Magiern stamme, hatte ich so viel Unterstützung und Ausbildung, wie man sich nur wünschen kann.« Drei Törtchen erhoben sich in die Luft und schwebten zu jedem von ihnen hinüber.

»Jetzt gibst du aber an«, sagte Jack grinsend.

Abby lachte. »Ein bisschen. Doch sie sind ja auch so lecker, diese Törtchen.« Sie nahm ihres aus der Luft und aß es. Jack und Celeste taten es ihr nach.

Abby trank einen Schluck Tee. »Es ist bekannt, dass magische Fähigkeiten in der Familie liegen. Ihr verfügt beide über beachtliche Talente. Es erfordert echte Macht, Gegenstände zu erheben, ohne sie zu berühren. Und obwohl es nicht unmöglich ist, wäre es doch ungewöhnlich, dass ihr beide über solch beträchtliche Fähigkeiten verfügt, ohne andere magisch Begabte in der Familie zu haben. Woher kommt eure Macht also? Von eurer Mutter oder eurem Vater? Oder von euren Großeltern vielleicht?«

Jack suchte den Blick seiner Schwester und sah, dass sie nicht weniger schockiert war als er selbst. In all den Jahren hatte er sich kein einziges Mal gefragt, woher seine unerwünschte Magie kam. War diese mangelnde Neugierde auch das Ergebnis eines Zaubers gewesen?

In seinem Elternhaus musste es einen Magier gegeben haben, der auf subtile Weise seine und Celestes Kindheit beeinflusst hatte. »Unser Vater.« Jack befeuchtete seine trockenen Lippen. »Er muss es gewesen sein.«

»Das ist unmöglich«, flüsterte Celeste mit großen Augen. »Vater hasste Magie.«

»Noch viel unwahrscheinlicher ist, dass es Mama war.« Ihre durchschaubare, umgängliche und unkomplizierte Mutter hatte ganz gewiss nichts zu verbergen gehabt.

Jack, der das Gefühl hatte zu ersticken, erhob sich aus seinem Sessel und ging durch das Zimmer zu dem Fenster, das auf den Grosvenor Square hinausging. Unzählige Erinnerungen überfielen ihn plötzlich, die die gleichen wie immer und dennoch völlig anders waren.

Du darfst keine Magie anwenden. Das ist schändlich. Widerlich. Die Schläge, das grimmige, unerbittliche Gesicht seines Vaters. Obwohl Jack in Stonebridge noch härter gemaßregelt worden war, hatten diese Züchtigungen nie so geschmerzt wie die seines Vaters.

Ein Arm legte sich um seine Taille, und er merkte, dass Abby neben ihn getreten war. Klugerweise sagte sie nichts. Benutzte sie ihre heilende Magie, um seinen wütenden Schmerz zum Verschwinden zu bringen, oder bot sie ihm nur die durch und durch menschliche Magie des Trostes an? Er legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich.

»Mein Vater war es, der den Stonebridge'schen Zauber angeordnet hat«, sagte er bitter. »Er könnte auch derjenige gewesen sein, der Celeste und mich mit den milderen Zaubern belegte. Ich ... kann es fast schon vor mir sehen. Es ist wie eine Erinnerung, die zum Greifen nahe ist und die ich doch nicht klar erkennen kann.«

»Er schämte sich der Magie in ihm«, sagte Abby sanft. »Er wollte nicht, dass du leiden musstest, wie er gelitten hatte, und deshalb versuchte er, dir sogar die Kenntnis deiner eigenen Macht zu nehmen. Ich halte es für falsch, was er getan hat, aber er wollte dich damit nur beschützen, weil er dich geliebt hat.«

Sie hat recht, dachte Jack. Sein Vater war ein gequälter Mensch gewesen, besonders, was Magie anging. »Ich bin froh, dass er zu Celeste nicht so streng war. Ich glaube, er hätte es einfach nicht ertragen, seinem Engelchen wehzutun.«

Ein sprödes Lachen ertönte hinter ihnen. »Ich hatte vergessen, dass er mich sein ›Engelchen‹ zu nennen pflegte«, sagte Celeste. »Ich habe so viel vergessen.«

Abby reichte Jack seinen Stock. »Und den hast du vergessen, als du aufgestanden bist.«

So war es, und sein Bein schmerzte auch schon von der Anstrengung. In der Annahme, dass Abby ihm nahelegte, zu seiner Schwester zu gehen, kehrte er zum Tisch zurück. Celeste saß mit gewohnter Anmut in ihrem Sessel, die Hände auf dem Schoß gefaltet und sehr gerade. Nur die Tränenspuren auf ihren Wangen verrieten ihren inneren Aufruhr. »Die Welt hat sich gerade verändert, Celeste«, sagte er ruhig. »Trotzdem ist sie nicht anders, als sie war, außer in unseren Köpfen.«

»Das ist aber ein sehr großes außer.« Sie erhob sich und umarmte ihn traurig. »Es ist kaum zu glauben, dass Papa ein Magier war! Wenn ich es recht bedenke, kannte ich ihn überhaupt nicht.«

»Ich auch nicht.« Jack hatte sich seiner Schwester nie näher gefühlt seit ihrer Kindheit. Er blickte auf und sah, dass Abby still am Fenster stand und ihm Zeit mit seiner Schwester ließ.

Er streckte einen Arm aus und winkte ihr, zu ihnen zu kommen. Ohne sie hätten sie dieses neue Einverständnis nicht gefunden. Und so schmerzlich die Entdeckung auch gewesen war, war er doch froh zu wissen, dass seine Vergangenheit nun endlich einen Sinn ergab.
  

19. Kapitel

Nachdem Jack sich noch einmal an dem köstlichen Gebäck gütlich getan hatte, ging er, und Abby fragte die Herzogin: »Wann wäre es dir recht, dass ich dich untersuche? Morgen früh vielleicht?«

»Warum nicht gleich?« Celeste lachte wehmütig. »Ich weiß, dass ein Tag mehr oder weniger nach zehn Jahren nicht viel ausmacht, aber ich wüsste wirklich gern, was du denkst.«

Abby konnte sehen, wie sehr sie auf ein Wunder hoffte. Ihre heilende Energie lag noch immer unter ihrem üblichen Niveau, was zum Glück jedoch keinen Einfluss auf ihre Durchleuchtungsfähigkeiten haben dürfte. »Ich werde eine Voruntersuchung vornehmen, die mir den nötigen Einblick geben wird, um meiner Freundin Mrs. Wayne zu schreiben. Sie hat sehr viel Erfahrung mit weiblichen Gesundheitsproblemen.«

»Würde sie nach London kommen, falls du ihre Hilfe brauchst?«

Abby schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn sie Patienten hat, die der besonderen Pflege bedürfen, was fast immer der Fall ist. Sie würde keine Frau, die gefährdet ist, allein lassen. Nicht einmal für eine Herzogin.«

Celeste verengte nachdenklich die Augen. »Dann kann ich vielleicht zu ihr fahren, falls du das für hilfreich hältst. Aber zuerst musst du mich untersuchen.«

»Dann leg dich auf dein Sofa und entspann dich.«

Die Herzogin ging zu dem zierlichen französischen Sofa hinüber und streckte sich, den Kopf auf ein Brokatkissen gebettet, darauf aus. Sie sah mehr wie ein Schulmädchen aus als eine Herzogin, obwohl sie in Abbys Alter oder älter sein musste.

Abby ging in sich und aktivierte die besondere Sensibilität, die sie für das Durchleuchten und Diagnostizieren brauchte. Als sie bereit war, sah sie sich Celestes Aura an. Die Grundfarbe war ein dunkles Rosa. Abby dachte, dass der Farbton die Helle hätte haben müssen, die eine sanfte, liebevolle, mitfühlende Persönlichkeit charakterisierte, aber er war von trüben Tönen und einem dunklen, schwermütigen Blau gezeichnet. Sie hielt Ausschau nach Anzeichen einer gesundheitlichen Schwäche, doch trotz der Stumpfheit ihrer Aura war die Herzogin insgesamt gesund. »Dein rechter Ellbogen sieht wund aus«, stellte Abby fest. »Muss er behandelt werden?«

»Nein, das ist nur ein blauer Fleck, wo ich versehentlich gegen meinen Sekretär gestoßen bin«, sagte Celeste. »Aber ich finde es beeindruckend, dass du das erkannt hast, ohne mich berührt zu haben.«

»Um deinen Ellbogen war ein rotes Glühen«, erklärte Abby. »Entspann dich und lass uns sehen, was wir sonst noch finden.«

Gehorsam schloss die Herzogin die Augen und gab sich Mühe, ruhig zu liegen, obwohl ihr Körper immer noch sehr angespannt war. In der Hoffnung, ein lösbares Problem zu finden, obwohl Abby wusste, dass andere Heiler nichts gefunden hatten, ließ sie ihre Hände in ein paar Zentimetern Abstand über Celestes Körper gleiten. »Abgesehen von den Nerven bist du bei bester Gesundheit«, sagte sie. »Du reitest und bewegst dich gern, nicht wahr?«

»Du hast schon wieder recht.« Celeste öffnete die Augen. »Könnte das etwas damit zu tun haben, dass ich kein Kind empfangen kann?«

»Absolut nicht. Gesunde, aktive Frauen haben es gewöhnlicher leichter zu gebären.« Abby konzentrierte sich noch mehr auf den Energiefluss um die weiblichen Organe, konnte aber nichts Anormales sehen oder fühlen. »Ich spüre keine offensichtlichen Probleme. Nachdem ich dich nun untersucht habe, werde ich Judith Wayne schreiben. Vielleicht kann sie uns etwas vorschlagen.«

Mit enttäuschter Miene richtete die Herzogin sich auf. »Ich habe wohl zu viel erwartet, als ich dachte, du könntest sofort mit einer Lösung aufwarten. Vielleicht sollte ich dich stattdessen um einen Liebeszauber bitten, um meinen Mann in mein Bett zurückzulocken.«

»Ich denke, deine eigene Schönheit und Liebe sind machtvoller als jeder Liebestrank«, antwortete Abby sanft.

Celeste hielt den Atem an, und Tränen glitzerten in ihren Augen. »Ich hoffe, du hast recht. Komisch, nicht? Die meisten Frauen würden glauben, ich hätte das schönste Leben, Gesundheit, Reichtum und einen wundervollen Ehemann. Früher dachte ich das auch und war meinem Schicksal dafür dankbar. Aber heute ist nichts mehr so, wie es einmal war.«

Abby setzte sich in den Sessel am Sofa und zog ein sauberes Taschentuch für die Herzogin aus ihrem Kleid. »Ich kann dir keine Versprechungen machen, was ein Kind angeht, doch eure Ehe lässt sich sicher wieder in Ordnung bringen. Du und dein Mann, ihr liebt einander. Du musst nur einen Weg finden, dieses momentane Missverständnis aufzuklären.«

Celeste tupfte sich mit dem Taschentuch die Augen ab und putzte sich die Nase. Sogar mit tränennassen Augen sah diese Frau bezaubernd aus. »Aber wie? Ich bin für jeden Vorschlag dankbar.«

Abby dachte nach über das, was sie über die Lage wusste. »Du sagtest, Alderton glaubt, du liebtest ihn nicht mehr. Hat er noch irgendeinen anderen Grund, um das zu denken, abgesehen von deinem Vorschlag, er solle sich eine Geliebte nehmen?«

»Selbstverständlich nicht!«, erwiderte Celeste schockiert. »Natürlich umschwärmen Männer mich bei gesellschaftlichen Anlässen, aber ich bin nie mehr als höflich zu ihnen. Ich habe sie ganz bestimmt noch niemals ermutigt. Piers ist der einzige Mann, den ich will.« Ihre Lippen begannen wieder zu zittern, bevor sie sie zusammenpresste.

Abby folgte ihrem Instinkt, als sie sagte: »Du bist eine außergewöhnlich schöne Frau, während dein Mann eher von durchschnittlichem Aussehen ist. Könnte es sein, dass er Mühe hat zu glauben, dass du ihn für mehr als seinen Titel und Reichtum liebst?«

»Piers ist der attraktivste Mann, den ich kenne!« Für einen Augenblick sah Celeste regelrecht empört aus, aber dann begann sie nachdenklich zu werden. »Doch vermutlich empfinde ich das so, weil ich ihn liebe. Glaubst du, weil mein Aussehen bewundert wird, könnte er annehmen, dass ich ihn nicht wirklich liebe?«

»Das wäre möglich.« Abby wusste aus eigener Erfahrung, dass ein durchschnittliches Äußeres nicht gerade dazu beitrug, das Vertrauen in die eigene Attraktivität zu stärken. Fragte Alderton sich vielleicht nachts im Dunkeln, ob seine geliebte Frau ihn nur seines Ranges wegen geheiratet hatte und ihm seitdem etwas vormachte? Was für ein trauriger Gedanke. »Wenn wir lieben, sind wir sehr verwundbar und empfänglich für negative Gedanken. Sogar Herzöge.«

Celeste runzelte die Stirn, während sie nervös den Ehering an ihrem Finger drehte. »Du bist nicht nur eine Heilerin des Körpers, sondern auch der Seele, Abby. Ich werde darüber nachdenken, wie ich meinen Mann am besten von meinen Gefühlen überzeugen kann. Danke.«

Abby bezweifelte nicht, dass Celeste ihren Mann wieder in ihr Bett zurückholen konnte. Das Thema »Kinder« war allerdings eine völlig andere Sache.

In dieser Nacht war Jack zu ruhelos, um auf Abby zu warten, und deshalb nahm er seinen Spazierstock und ging zu ihr ins Zimmer. »Mein Bett ist so groß, dass ich mich einsam fühlte«, klagte er, während er im Schein des kleinen Nachtlichts ihre weichen femininen Rundungen bewunderte.

Abby, die auf dem Bettrand saß, hielt im Flechten ihrer Haare inne und schlug lächelnd ihre Bettdecke zurück. »Hier ist auch viel Platz.«

Jack lehnte seinen Stock an den Nachttisch und stieg ins Bett. Kurz darauf, als sie ihren Zopf zu Ende geflochten hatte, legte Abby sich zu ihm. Jack drehte sich zu ihr herum und zog sie in die Arme. »Nun? Bestätigt London deine schlimmsten Befürchtungen?«

Mit einem leisen, zufriedenen Seufzer entspannte sie sich in seinen Armen. »Bisher nicht. Celeste erschien mir zunächst beunruhigend schön und perfekt, bis ich merkte, dass sie dir sehr ähnlich ist.«

Jack lachte laut. »Und ich bin weder schön noch perfekt?«

»Das habe ich nicht gemeint.«

»Ich weiß.« Zärtlich legte er einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, um ihr einen Kuss zu geben. Gott, wie gut sie sich anfühlte! Er zog sie noch näher, sodass ihre weichen Rundungen sich an seinen viel härteren Körper pressten. Zu seiner Freude verspürte er eine Bewegung in einem gewissen Körperteil, der sich seit seinem Unfall nicht mehr geregt hatte. Könnte heute Nacht die Nacht der Nächte sein?

Nein, noch nicht. Er war noch nicht so weit. Es wäre furchtbar demütigend für ihn und enttäuschend für Abby, falls er außerstande sein sollte zu beenden, was er beginnen wollte. Er wartete besser ab, bis er sich sicher war. Ihren warmen, sinnlichen Körper zu streicheln und sie zum Höhepunkt zu bringen, würde zunächst einmal genügen.

Mit einem atemlosen kleinen Lachen beendete sie den Kuss und legte ihren Kopf an seine Schulter. »Wir haben heute Abend viel zu besprechen, das meiste davon betrifft deine Familie. Wusstest du, dass Celeste und ihr Mann ernsthafte Probleme haben?«

»Ich dachte mir schon, dass etwas nicht in Ordnung war.« Er und Abby hatten sich angewöhnt, abends im Bett über ihren Tag zu sprechen. Jack genoss diese Gespräche, die ihm halfen, sich zu entspannen und seine Gedanken zu sortieren, aber auch die Bindung an seine Frau vertieften. Wenn das Thema ein unangenehmes war, gab es allerdings auch keine Möglichkeit, ihm aus dem Weg zu gehen.

»Ich nehme an, dass du Alderton nicht danach gefragt hast, weil Männer über solche Dinge ja nicht gern sprechen«, stellte Abby nüchtern fest. »Celeste war da entgegenkommender. Es gibt ein paar oberflächliche Themen, die ihre Ehe belasten, doch das eigentliche Problem ist ihre Kinderlosigkeit. Der Grund, warum sie und ich uns so schnell angefreundet haben, ist der, dass sie mich fragte, ob ich ihre Unfruchtbarkeit behandeln könnte.«

»Kannst du denn so etwas heilen?«, fragte Jack, außerstande, den hoffnungsvollen Ton zu unterdrücken, der in seiner Stimme mitschwang. Obwohl er und seine Schwester nie über diese Angelegenheit gesprochen hatten, wusste er doch, dass die Kinderlosigkeit Celeste quälte. Sie hatte während seiner Zeit bei der Armee von allen am regelmäßigsten mit ihm korrespondiert. Anfangs hatte sie sich noch begeistert darüber ausgelassen, dass sie und Piers schon bald ein Kinderzimmer einrichten würden, und Spekulationen darüber angestellt, ob ihr erstes Kind ein Junge oder ein Mädchen sein würde. Mit der Zeit hatte ihr Optimismus jedoch nachgelassen und war deprimiertem Schweigen gewichen.

»Ich kann es versuchen, aber ich weiß nicht, ob es mir gelingen wird. Wenn nicht, kann Judith vielleicht helfen. Sie ist besonders gut in der Behandlung solcher Dinge.« Abby seufzte. »Manchmal bewirken Heilungen Wunder, doch genauso oft auch nicht. Ich wünschte, ich könnte mehr bewirken.«

»Wenn du alle Gebrechen heilen könntest, mit denen die Menschen zu dir kommen, würdest du in einer Woche an Erschöpfung sterben.« Er streichelte ihren Oberkörper und spürte, dass ihre Rippen weiter vorstanden als vorher, was ihn erstaunte und beunruhigte. »Du tust ohnehin schon viel zu viel. Wenn du noch größere Macht besäßest, wärst du noch viel früher tot.«

»Du hast recht. Das ist die Gefahr, die Heilern immer droht. Wir müssen fürsorglich sein, aber auch unsere Grenzen akzeptieren. Und darin bin ich leider nicht sehr gut.« Ihre Stimme war traurig.

»Es gibt immer einen weiteren verzweifelten Menschen, der dich bittet, Unfruchtbarkeit, einen gebrochenen Nacken oder eine Lungenkrankheit zu heilen. Ich bin auch nicht besser als andere. Ich will dich beschützen, aber ich bin dir zugleich unendlich dankbar, dass du meine nichtsnutzige Haut gerettet hast, und ich kann nicht umhin zu hoffen, dass du auch Celeste wirst helfen können.«

»Was der Grund ist, warum Heiler für gewöhnlich nicht sehr gern von ihrer Arbeit sprechen. Selbst die besten von uns können nie genug tun.« Nach einem kurzen Schweigen fragte Abby: »Wie ist dein Vater gestorben?«

»Bei einem Reitunfall.« Jack verzog den Mund. »Er versuchte eine Steinmauer zu überspringen, die zu hoch war, und wurde abgeworfen, als sein Pferd den Sprung nicht schaffte. Dabei brach er sich den Schädel. Reitunfälle liegen bei uns in der Familie.«

Abby zog scharf den Atem ein. »Bist du sicher, dass sein Tod ein Unfall war?«

Zum Teufel mit der Frau. Er hätte wissen müssen, dass sie diese nicht zu beantwortende Frage stellen würde. »Ich weiß es nicht. Manchmal habe ich mich gefragt, ob er ganz bewusst so leichtsinnig war und sich so viel abverlangte, dass er irgendwann zu weit ging.« Noch nie war Jack sich so stark der Ähnlichkeiten zwischen sich und seinem Vater bewusst gewesen. »Er hatte etwas Melancholisches an sich. Falls er gerade in einer seiner düsteren Stimmungen war, wäre es möglich, dass er an jenem Tag Erlösung suchte. Ich weiß es nicht und will es auch nicht wissen.«

»Vielleicht konnte er nicht mehr damit leben, seine wahre Natur zu unterdrücken«, sagte Abby sanft. »Möge seine Seele in Frieden ruhen.«

Ein äußerst merkwürdiges Gefühl erfasste Jack, als legte sich eine geisterhafte Hand für einen Moment auf seine Brust. Nein, auf sein Herz, und die Energie, die ihn durchströmte, war ihm auf schmerzliche Weise vertraut. »Wie seltsam«, flüsterte er. »Ich spüre, dass mein Vater hier ist und endlich wahren Frieden gefunden hat.« Weil seine Kinder lernten, sich selbst zu akzeptieren? Wenn ja, war auch das Abbys Werk. Er küsste sie auf die Stirn.

»Du hast mir noch nie von deiner Mutter erzählt. Oder von deinem Stiefvater.«

»Gerade habe ich gedacht, was für eine wundervolle Frau du bist, und da stellst du mir eine weitere unmögliche Frage«, sagte er halb belustigt und halb irritiert.

Sie legte ihre Hand auf seine Brust, an die gleiche Stelle, wo die geisterhafte, unsichtbare ihn berührt hatte. »Da wir bald nach Yorkshire reisen werden, ist es besser, wenn ich weiß, was mich erwartet.«

Sie hatte wie immer recht. Bei der Armee hatte er seine Männer auch nie in drohende Gefahren geschickt, ohne sie so gut wie möglich vorzubereiten.

Nachdem er seine Gedanken geordnet hatte, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass es ihm leichter fiel, über seine Familie zu sprechen, als er gedacht hatte. »Meine Mutter, Helen, ist wie ein schimmernder goldener Schmetterling, schön und stets bereit, im Sonnenschein zu tanzen. Männer waren schon in sie verliebt, als sie noch in der Wiege lag. Sie hat eine sonnige Natur; ich bin noch nie jemandem begegnet, der nicht bezaubert von ihr war.«

Jack dachte an seine Kindheit. Seine Mutter war von einer Unbekümmertheit, die ihn als Jungen frustriert hatte, aber auf ihre sorglose Weise hatte sie ihre Kinder geliebt. »Sie war die Tochter eines Geistlichen aus Yorkshire - sie hatte eine gute Erziehung, aber keine Mitgift zu erwarten. Ihres Charmes und ihrer Schönheit wegen konnte sie jedoch unter vielen Heiratskandidaten wählen. Und sie entschied sich für meinen Vater.«

»Wenn ich das fragen darf, ohne allzu indiskret zu sein - hat sie ihn geliebt, oder glaubst du, dass sie mehr verliebt in die Idee war, Lady Frayne zu sein?«

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, musste Jack zugeben. »Ich nehme an, es war ein bisschen von beidem. Sie und mein Vater schienen jedoch gut zusammenzupassen. Sie konnte ihn sogar während seiner düsteren Stimmungen zum Lächeln bringen. Sie war es, die ihn beruhigte, nachdem ich gegen seinen Willen ein Offizierspatent erworben hatte. Er wollte nicht, dass sein Erbe in irgendeinem fremden Land an Fieber oder einer Schussverletzung stirbt. Was natürlich verständlich ist, aber ich war dennoch fest entschlossen, zur Armee zu gehen.«

»Warum eigentlich?«, fragte Abby neugierig. »Es kommt nur selten vor, dass der einzige Sohn eines Angehörigen des Hochadels so etwas tut. Warst du so versessen darauf, Soldat zu werden?«

»In gewisser Weise schon, doch vor allem wollte ich meinen Vater ärgern. Es war harte Arbeit für meine Mutter, ihn dazu zu bringen, sich mit meinem Handeln abzufinden. Nachdem er seinen Zorn gemeistert hatte, begannen wir, uns zu schreiben. Nicht lange danach starb er, und ich war froh, dass wir uns vorher ausgesöhnt hatten.« Er hatte nie damit gerechnet, dass sein Vater in der Blüte seiner Jahre sterben würde. Es war eine bittere Lektion gewesen, wie unvorhersehbar das Leben war.

»Er klingt wie ein Mann, mit dem kein leichtes Umgehen war, der jedoch sein Bestes tat, um seiner Verantwortung, wie er sie sah, gerecht zu werden. Wenn er doch nur imstande gewesen wäre, seine eigene Macht zu akzeptieren!« Abby schob ihren kalten Fuß unter Jacks Bein. »Ich nehme an, dass dein Verhältnis zu deinem Stiefvater vermutlich nicht sehr gut ist.«

»Ich ziehe es vor, ihn als den Ehemann meiner Mutter zu betrachten«, erwiderte Jack und konnte nicht verhindern, dass sich ein harter Ton in seine Stimme schlich. »Er ist nie ein Vater für mich gewesen. Und das würde ich auch gar nicht wollen.«

»Erzähl mir von ihm. Das Gute und das Schlechte. Denn etwas Gutes muss er doch wohl haben.«

Jack überlegte kurz, weil er nicht unfair sein wollte. »Ich kenne Sir Alfred Scranton nicht gut, weil er den angrenzenden Besitz erst erbte, nachdem ich Langdale schon verlassen hatte. Aber er ist ein angesehener Großgrundbesitzer in Yorkshire, und er liebt meine Mutter abgöttisch, mehr sogar noch als mein Vater.«

»Wann haben er und deine Mutter geheiratet?«

»Ein Jahr nach dem Tod meines Vaters tauschte meine Mutter ihre Trauerkleidung gegen einen Brautstrauß aus.« Er hatte damit gerechnet, dass sie wieder heiraten würde, nur dass es so bald geschehen würde, das hatte er nicht erwartet.

»Mochtest du ihn von Anfang an nicht?«

»Nein, ich war froh, dass Mutter jemanden hatte, der sich um sie kümmerte. Sie ist nicht gern allein. Es schien auch eine gute Partie zu sein, da Scranton ein wohlhabender und bedeutender Mann ist. Aber er hat sich als Plage herausgestellt, im wahrsten Sinne dieses Wortes. Langdale Hall ist immer mehr verkommen, seit er dort eingezogen ist.«

»Sie leben nicht auf seinem Besitz?«, fragte Abby erstaunt.

»Meine Mutter wollte ihr Haus nicht verlassen, deshalb zog er bei ihr ein. Ich hatte nichts dagegen. Da ich in der Armee war und Celeste verheiratet, waren wir beide nicht in Yorkshire. Für ein Haus ist es besser, wenn es bewohnt ist, und ich wollte meiner Mutter auf keinen Fall das Gefühl geben, in dem Zuhause, in dem sie fünfundzwanzig Jahre lang die Herrin war, nicht willkommen zu sein.«

»Hast du sie bei deinem nächsten Urlaub in Yorkshire besucht?«

»Ja. Und ich hatte kaum das Haus betreten, als meine Mutter mir schon sagte, ich solle Frayne House vermieten, da sie und ihr Mann nicht mehr nach London fahren würden. Was eigenartig war, da meine Mutter früher immer sehr gern in der Stadt gewesen war.«

Der ganze Besuch war ausgesprochen merkwürdig gewesen, und Jack hatte kaum verbergen können, wie sehr es ihn drängte, wieder zu gehen und zu seinem Regiment zurückzukehren. Weil er lieber mitten im Kugelhagel war, als in der Nähe seines Stiefvaters. Und dennoch wollte ihm damals kein guter Grund einfallen, warum er so empfand. Nachdem er mit dem vertrauenswürdigen Verwalter seines Vaters Vereinbarungen getroffen hatte, den Besitz zu führen, hatte er sich wie ein Feigling aus dem Staub gemacht. »Da ich danach kein Interesse an weiteren Besuchen auf Langdale Hall hatte, habe ich beide seitdem nicht wieder gesehen. Meine Mutter und ich schreiben uns natürlich.«

»Ja, sicher«, murmelte Abby. »Um es mit anderen Worten auszudrücken, ist dir diese Ehe so zuwider, dass du deinem Stiefvater erlaubt hast, dich buchstäblich aus deinem eigenen Zuhause zu vertreiben. Hast du keine Angst, dass er deine Mutter schlecht behandeln könnte, wenn er ein so unangenehmer Zeitgenosse ist?«

»Nichts hat in ihren Briefen darauf hingedeutet, dass er jemals lieblos zu ihr war. Tatsächlich klingt sie sogar ausgesprochen glücklich.« Zu glücklich, hatte er manchmal gedacht. Sie war wie ein Kind, das noch nie etwas Böses erfahren hatte. Mit ihrer heutigen heiteren Ichbezogenheit war sie nicht viel anders, als sie früher schon gewesen war. Oder doch?

»Was hält deine Schwester von dieser Ehe?«

»Celeste hasst Scranton fast genauso sehr wie ich, unserer Mutter zuliebe hat sie Langdale Hall jedoch des Öfteren besucht. Sie hat nichts gesehen, was Anlass zur Sorge um Mutters Wohlergehen gab. Sie meinte nur, Scranton sei überfürsorglich, und argwöhnt, dass er meine Mutter ganz für sich haben will, was der Grund sein mag, warum sie nie nach London fahren. Sie pflegen nicht einmal geselligen Umgang mit ihren Nachbarn, aber meine Mutter scheint zufrieden zu sein mit ihrem ruhigen Leben. Celeste kann sie nicht mal dazu bringen, Alderton Abbey, Piers Familiensitz, zu besuchen, der nur eine Tagesreise weit entfernt liegt.«

»Warum hasst du Scranton dann so sehr?«

Jacks Lippen wurden schmal, als er beschloss, ihr die ganze Wahrheit über seine Empfindungen zu sagen. »Weil er ein schlechter Mensch ist. Seit seinem Einzug in Langdale Hall haben das Land und die Leute dort gelitten. Leider hat er jedoch absolut nichts getan, worauf ich den Finger legen könnte, um ihm nachzuweisen, dass es falsch war.«

Er rechnete schon fast damit, dass Abby ihm auf ihre sanfte Art zu verstehen geben würde, er sei unvernünftig, weil er vermutlich eifersüchtig auf den Mann seiner Mutter war, aber stattdessen erklärte sie nur ernst: »Wenn dein Instinkt dir sagt, dass Scranton ein schlechter Mensch ist, hast du wahrscheinlich recht. Du hast ein zu großzügiges Naturell, um misstrauisch zu werden, wenn kein Grund dazu besteht.«

»Du bist zu freundlich, Abby«, entgegnete er schroff. »Die nackte Wahrheit ist, dass ich mich von Langdale Hall ferngehalten habe, weil ich befürchte, dass ich Scranton vielleicht ermorden würde, wenn ich dort wäre, und dann würde ich gehängt, was alle sehr bestürzen würde.« Manchmal träumte er davon, Scranton mit seinen bloßen Händen zu erwürgen. Und nicht zu schnell. »Deshalb habe ich mich von Yorkshire ferngehalten und zugelassen, dass unsere Pächter unter der Schlechtigkeit des Mannes leiden. Ich bin ein Feigling, der sich vor seiner Verantwortung gedrückt hat und nicht dazu geeignet ist, der Lehnsherr Langdale Halls zu sein.«

So, jetzt war es heraus - seine Frau wusste das Schlimmste von ihm. Er erwartete schon halb, dass sie sich abwenden würde, doch stattdessen kuschelte sie sich noch enger an ihn, sodass er ihre Wärme auf sich übergehen fühlen konnte. »Du bist kein Feigling, Jack. Irgendetwas stimmt nicht auf deinem Familiensitz, und das hast du sogar gespürt, als du noch unter Colonel Starks Zauber standest.«

Jack hatte nicht gewusst, wie sehr er ihr Verständnis brauchte, bis grenzenlose Erleichterung ihn durchströmte wie ein reinigender Fluss. »Dann werde ich also nicht verrückt. Manchmal habe ich das schon befürchtet.«

»So wie die Leute Magie verwendet haben, um deinen Geist zu verbiegen, ist es ein Wunder, dass du noch so klar bist, wie du bist!« An seiner Schulter spürte Jack ihr Kopfschütteln. »Die Situation lässt überall Spuren bösartiger Magie erkennen. Wärst du in Ruhe gelassen worden, hättest du deine natürliche Magie entwickelt und einen guten, starken Schutz gehabt. Aber du bist mit Unterdrückungszaubern belegt worden, die deine Fähigkeiten verformten. Ich vermute, dass noch ein weiterer Zauber bewirkt worden sein könnte, um deine Abneigung, nach Yorkshire zurückzukehren, zu verstärken.«

Jack rieb seine linke Schulter, die so lange das Schlangensymbol getragen hatte. »Würde mein Magieabwehrzauber mich nicht vor jedem anderen Zauber beschützt haben?«

»Nicht unbedingt. Dein Zauber hatte die Kraft, dich vor ... na, sagen wir, alltäglicher Magie zu schützen. Kein Dieb hätte sich an dich heranschleichen können, indem er dich mit einem Verwirrungszauber ablenkte, und niemand hätte dich beim Kartenspielen betrügen können. Aber ein wirklich starker Magier hätte den Zauber ohne dein Wissen oder deine Zustimmung umgehen können.«

»Du bist stark genug dazu, doch du würdest es nicht tun.« Dessen war Jack sich ganz sicher.

»Weil es ein unverzeihlicher Verstoß gegen Ethik und Vertrauen wäre.« Abby seufzte, und er konnte ihren warmen Atem am Halsausschnitt seines Nachthemds spüren. »Nur wenige Leute müssen befürchten, zur Zielscheibe ernsthafter Magie zu werden, aber du bist reich und mächtig, und deswegen haben andere die Kontrolle über dich erlangen wollen. Wenn Scranton so besitzergreifend deiner Mutter gegenüber ist, wird er dich vermutlich nicht einmal in ihrer Nähe sehen wollen. Und in Anbetracht dessen, was du über ihn sagst, würde er wohl auch nicht zögern, einen schwarzen Magier zu beauftragen, dich mit einem Antipathie-Zauber zu belegen, um dich fernzuhalten.«

Jack stieß eine ganze Reihe haarsträubender Flüche aus. Als er seine Wut wieder unter Kontrolle brachte, sagte er: »Deine Theorie erklärt so manches. Seit meinem letzten Besuch auf Langdale Hall habe ich mich immer wieder gefragt, was mit mir nicht stimmt, da ich mich nicht dazu überwinden konnte heimzufahren. Und du ahnst ja nicht, wie ich mich gehasst habe für meine Feigheit.«

»Falls Scranton dir das angetan hat, verdient er es, erschossen zu werden, was ich sogar persönlich tun würde«, erklärte Abby grimmig. »Dein Geist muss gründlich gereinigt werden, Jack. Zu viele Leute haben Magie angewandt, um dir ihren Willen aufzuzwingen, und weil deine eigene Macht außer Kraft gesetzt war, konntest du dich nicht verteidigen. Du wirst die Kontrolle über dein Leben und deine Macht nicht eher zurückgewinnen, bis sämtliche Zauber ein für alle Mal gebrochen werden.«

Jack dachte über ihre Worte nach und konnte nur zu einem Schluss kommen. Obwohl er nicht erbaut von dem Gedanken war, seine eigene Magie einzusetzen, gefiel es ihm noch sehr viel weniger, das Opfer fremder Magie zu sein. »Kannst du in meinen Geist eindringen und die letzten Reste der Zauber entfernen, die über mich verhängt wurden?«

»Ja, sofern du mir genug vertraust.« Sie strich ihm sanft über die Stirn. »Und dazu bereit bist.«

Ihre Finger linderten das Pochen in seinem Kopf. »Nicht heute Nacht. Ich habe heute mehr erfahren, als ich für einen Tag ertragen kann. Aber bald, Abby. Sehr bald.«
  

20. Kapitel

Abby erwachte von dem Kuss auf die Stirn, den Jack ihr gab. »Tut mir leid, dass ich so früh aufstehen muss, aber ich habe heute in der Stadt zu tun«, murmelte er. »Wahrscheinlich werde ich erst zum Abendessen wieder zurück sein.«

Schläfrig blinzelnd blickte Abby auf die Uhr. »Willst du wirklich an einem Wintermorgen um diese Zeit schon aufstehen? Konntest du nicht schlafen, Jack?«

»Ich habe den Schlaf der Gerechten geschlafen, den ich nicht verdiene.« Er küsste sie erneut, diesmal auf den Nacken und schon sehr viel länger. »Aber ich wache immer um die Zeit auf, die ich mir vor dem Einschlafen vornehme.«

Abby erschauerte vor Wonne unter seinen warmen Lippen. »Das ist eine praktische Fähigkeit. Eine magische sogar.«

Er machte ein verdutztes Gesicht. »So habe ich das noch nie betrachtet.«

»Viele Zauber sind nur klein.« Sie streichelte sein noch unrasiertes Kinn und wünschte, er könnte länger bleiben. Aber sie wollte lieber nicht versuchen, ihn zu überreden und ein Nein riskieren. »Überanstrenge dich bitte nicht!«

»Nein.« Er strich ihr noch einmal mit dem Handrücken über die Wange und wandte sich dann ab.

Sie sah ihm nach, als er aus dem Zimmer ging, und dachte, dass es immer wieder einen Grund zu geben schien, ihm auch weiterhin Energie zu spenden. Vielleicht sollte sie den Zustrom jetzt beenden. Aber sie hasste den Gedanken, dass er irgendwo in London einen Schwächeanfall erleiden könnte. Bald. Sehr bald schon werde ich damit aufhören, dachte sie, bevor sie sich gähnend auf die Seite drehte und wieder einschlief.

Sie erwachte gute zwei Stunden später, als Lettie leise eintrat, um das schon fast erloschene Feuer im Kamin zu schüren. Kurz darauf brachte ihr das Mädchen ein Tablett mit heißer Schokolade und einem frischen Brötchen. Während Abby die Schokolade trank, dachte sie, dass sie diesen Luxus auch daheim genießen könnte, aber immer zu beschäftigt war, um morgens lange im Bett zu liegen. Es würde eine interessante Erfahrung sein, hier in London einmal Zeit und Muße für sich selbst zu haben.

Die Muße hielt an, bis sie sich ankleidete und zum Frühstück hinunterging. Die Herzogin beendete das ihre gerade. »Oh, gut, dass du schon auf bist, Abby. Meine Modistin und Corsetière werden in wenigen Minuten hier sein. Ich dachte, mein Boudoir wäre ein guter Raum zum Arbeiten.«

Abby schenkte sich schnell eine Tasse Tee ein. »So früh schon?«

»Wir dürfen keine Zeit verschwenden. Du wirst Ballkleider, Morgenkleider, einen neuen Reitdress, Umhänge, Hüte - kurz, die gesamte Garderobe einer Londoner Dame brauchen.«

»All das?«, fragte Abby voller Unbehagen.

»Du musst dich deinem Rang entsprechend kleiden. Es wird nicht so schlimm werden, wie du denkst«, beruhigte Celeste sie schmunzelnd. »Obwohl es vielleicht zutreffender wäre zu sagen, dass du all das Drumherum und die Anproben hassen wirst, ich dagegen aber sehr viel Spaß dabei haben werde, dich und die Schneiderinnen herumzukommandieren.«

Abby musste lachen, als sie sich vor ihre Eier und ihren Toast setzte. »Du bist wenigstens ehrlich. Und ich werde deinen Rat wohl annehmen müssen, da ich keinen blassen Schimmer habe, was ich brauchen werde. Ich hoffe nur, dass du dir keinen Spaß daraus machen wirst, mich herauszuputzen wie einen Maibaum!«

»Das würde ich Jacks Frau nicht antun, selbst wenn ich sie nicht mögen würde. Und dich mag ich«, beteuerte Celeste. »Und die Modistin würde das auch nicht zulassen. Sie hat schließlich ihren Stolz.«

Nach dem Frühstück begab sich Abby zu dem privaten Salon der Herzogin, in dem schon eifrige Betriebsamkeit herrschte. Die Modistin und die Corsetière waren mit einem halben Dutzend Assistentinnen und Bergen von Stoffen, Federn, Verzierungen und Musterbüchern erschienen.

»Lady Frayne«, sagte Celeste, »erlaubt mir, Euch Madame Ravelle, die beste Modistin Londons, und Madame Renault, die feinste Corsetière, vorzustellen.«

Abby sah die zwei Frauen verwundert an. Beide waren groß, silberhaarig und ausgesprochen würdevoll. Und sie sahen sich nicht nur ähnlich, sondern waren nahezu identisch. »Sind Sie Schwestern?«

»Zwillinge, Mylady«, antwortete die Modistin, die ganz in Blau gekleidet war. »Unsere Fähigkeiten ergänzen einander, deshalb arbeiten wir auch zusammen.«

Madame Renault, die Grau trug, setzte hinzu: »Ohne die richtige Grundlage würde selbst das feinste Kleid nicht wirklich gut aussehen.« Ihre Augen funkelten, als sie Abby inspizierten. »Und Ihr, Mylady, braucht ganz dringend meine Dienste.«

Anscheinend wurden solche Dreistigkeiten bei talentierten Modemacherinnen geduldet. Zum Glück war Abby nicht sehr eitel, da die Schwestern und die Herzogin nämlich jetzt ihr Äußeres mit haarsträubender Offenherzigkeit erörterten. Abby wurde bis aufs Hemd entkleidet, erstaunlich eingehend vermessen, in Stoffbahnen gehüllt, begutachtet und beurteilt, als wäre sie nicht anwesend.

Als Madame Ravelle sich abwandte, um etwas in einem Buch mit dem Titel Die vollkommene Schönheit nachzuschlagen, fragte Abby ihre Schwägerin: »Darf ich auch meine Meinung zu dem äußern, was ich tragen soll?«

»Hin und wieder«, beschied Celeste sie heiter. »Aber da dir nur das Allerbeste angeboten werden wird, wirst du in allem, was du trägst, fantastisch aussehen.«

»So ist es. Mylady hat wirklich eine sehr gute Figur«, bemerkte Madame Renault. »Mit Eurer Größe und den üppigen Rundungen ist es eine Sünde und Schande«, sagte sie zu Abby, »wie Ihr Eure Vorzüge unter schlichten Kleidern und minderwertigen Dessous verborgen habt.«

»Wenn üppig mollig bedeutet, haben Sie recht«, versetzte Abby spitz. »Schon als junges Mädchen hatte ich nicht die elegante Schlankheit, die die Herzogin besitzt.«

Madame Ravelle schüttelte den Kopf. »Es gibt mehr als eine Art von Schönheit, Lady Frayne. Ihre Gnaden ist der Inbegriff graziler Eleganz. Männer und Frauen halten den Atem an, wenn sie sie sehen. Sie ist wie eine Märchenkönigin, die kurz zu Besuch auf der Erde ist, um uns bloßen Sterblichen einen Blick auf zeitlose Schönheit zu gewähren.«

Celeste lachte. »Das ist haarsträubend übertriebene Schmeichelei, Madame Ravelle.«

»Übertrieben vielleicht ja, aber im Wesentlichen zutreffend«, warf Abby ein.

Madame Renault wandte sich ihr zu. »Eure Schönheit ist von einer irdischeren, sinnlicheren Art, Mylady. Wenn Ihr einen Ballsaal betretet, werden die Frauen eine gut gekleidete Dame sehen und mit dem fortfahren, was sie gerade tun. Männer dagegen werden Euch anstarren und begehren und daran denken, Euren Herrn Gemahl zu einem Duell herauszufordern, um Eure Gunst zu erringen.«

Abby war für einen Moment ganz sprachlos. »Ich hoffe, Sie sind eine ebenso gute Schneiderin wie Schmeichlerin«, sagte sie dann. »Ich bin nicht der Typ, der begehrliche oder eifersüchtige Gedanken weckt. Und das würde ich auch gar nicht wollen.«

»Warte nur ab«, sagte Celeste. »Ich glaube nicht, dass du mit den Ergebnissen unzufrieden sein wirst.« Sie hob einen Ballen blauer Seide auf, wickelte mehrere Meter ab und drapierte sie um Abby. »Schau in den Spiegel. Wie findest du dieses Material für dein Ballkleid?«

Abby trat vor den hohen Spiegel und zog verblüfft den Atem ein. Die Seide schimmerte in unzähligen Blautönen, die ihre Augen auffallend betonten. Und das Gefühl erst! Sie hob ein Stückchen Stoff an und rieb ihn an ihrer Wange. Es war die edelste, verführerischste Seide, die sie je berührt hatte. »Es ist wundervoll. Jede Frau würde sich schön darin vorkommen.«

»Was ein Teil der Magie der guten Kleidung ist, Abby«, erwiderte Celeste ernst. »Wenn man sich schön fühlt, ist man schön. Als Kind war ich ein kleiner Wildfang mit Zweigen im Haar und Grasflecken auf meinen Kleidern. Mag sein, dass ich für ein hübsches Kind gehalten wurde, aber schön wurde ich erst, als ich es mir vorgenommen hatte.« Sie bekam einen etwas abwesenden Blick. »Das war ungefähr der Zeitpunkt, an dem meine Mutter beschloss, mich unter ihre Fittiche zu nehmen. Sie war es, die mich lehrte, dass Schönheit im Kopf beginnt.« Celeste wandte sich den Schwestern zu. »Das war ein guter Anfang, meine Damen. Ich freue mich schon darauf zu sehen, was Sie kreieren werden.«

Die Modistinnen und ihre Assistentinnen packten schnell ihre Stoffe, Nadeln, Maßbänder und andere Utensilien zusammen und zogen sich zurück. Eine Assistentin half Abby, wieder in ihren alten Morgenrock zu schlüpfen, der ihr noch nie so hässlich vorgekommen war.

Als Abby mit Celeste allein war, ließ sie sich aufs Sofa fallen. »Ich bin total erschöpft, und dabei habe ich nur stillgestanden, während sie mich wie eine Puppe angezogen haben!«

»Natürlich bist du müde - immerhin sind mehr als vier Stunden vergangen. Du wirst dich besser fühlen nach einem kleinen Mittagessen.« Celeste klingelte nach einem Bediensteten. »In der Zwischenzeit betrachte deine neue Garderobe als Rüstung gegen die Krallen der Gesellschaft.«

»Ich hoffe nur, dass ich Jack nicht in den Bankrott getrieben habe«, murmelte Abby.

»Darüber würde ich mir nicht den Kopf zerbrechen. Glaub mir, er wird denken, dass es jeden Penny wert war.«

Es wurde schon Abend, als Jack nach Alderton House zurückkehrte. Nachdem er in der Halle den Regen von seinem Umhang geschüttelt hatte, stieg er zu seinem Zimmer hinauf und rief Morris, damit er ihm beim Ausziehen seiner Stiefel half. Dann machte er sich auf die Suche nach seiner Frau.

Er fand sie in ihrem Zimmer, wo sie unter einer leichten Steppdecke ein Schläfchen hielt. Jack lehnte seinen Spazierstock an die Wand, zog Rock und Schuhe aus und schlüpfte zu ihr unter die Decke.

Sie lag auf der Seite, deshalb schmiegte er sich so an sie, dass ihr Rücken an seiner Brust zu liegen kam. »Du bist kalt«, murmelte sie verschlafen.

Eine vernünftige Frau wäre ein Stückchen von ihm abgerückt, aber sie griff nach seinem linken Arm und legte ihn um ihre Taille. Jack konnte förmlich spüren, wie sich seine Muskeln einer nach dem anderen entspannten. »Ich hatte schon vergessen, wie ermüdend London ist.«

»Jetzt, da deine Magie wieder freigesetzt ist, wirst du es sogar als noch ermüdender empfinden. Von so vielen Menschen umgeben zu sein erschöpft.«

»Wird es immer so ermüdend in der Stadt sein?«, fragte er alarmiert.

»Nach ein paar Tagen gewöhnt man sich daran.« Abby gähnte. »Ich muss mich immer ein bisschen hinlegen an den ersten beiden Tagen in der Stadt. Zum Glück will Celeste nicht, dass ich mich vor dem Ball in der Gesellschaft sehen lasse.«

Jack stützte sich auf einen Ellbogen und bemerkte die dunklen Schatten unter Abbys Augen, als er ihr prüfend ins Gesicht sah. Sie sah vollkommen erschöpft aus. »Da sie und Alderton heute Abend zu verschiedenen Veranstaltungen gehen, meinte sie, wir könnten gern auch hier oben zu Abend essen.«

»Was für eine wundervolle Idee!« Abby schlug die Augen auf. »Ich mag deine Schwester wirklich sehr, Jack.«

»Ich auch.« Sie war das beständigste, verlässlichste Mitglied seiner Familie. Die Einzige, die sich immer freute, ihn zu sehen. »Ich hoffe, dass du oder deine Freundin etwas für sie tun könnt.«

»Ich habe Judith heute Nachmittag geschrieben. In einer Woche müsste ich Antwort von ihr haben.« Abby bewegte sich, wobei ihr wohlgeformter Po sich an ihn drückte. »Was war es eigentlich, was dich heute so früh aus dem Bett getrieben hat? Ich war noch so verschlafen, dass ich vergaß zu fragen.«

»Als Erstes habe ich den Regimentsmakler aufgesucht, um mein Offizierspatent zum Verkauf anzubieten. Dann war ich bei einem Schneider, der auf die Anfertigung von Amtstrachten spezialisiert ist, damit ich vorbereitet bin auf den Tag, an dem ich meinen Sitz im Oberhaus einnehme.« Er schlang seinen Arm noch fester um ihre Taille. »Du wirst auch ein paar entsprechende Roben benötigen. Man kann nie wissen, wann eine königliche Beerdigung oder dergleichen stattfindet, bei der die Angehörigen des Hochadels in vollem Staat antreten müssen.«

»Ich habe schon den halben Tag damit verbracht, mich von den Modistinnen deiner Schwester und ihren eifrigen Mitarbeiterinnen malträtieren zu lassen«, sagte Abby düster. »Ich bin sicher, dass die Ergebnisse exzellent sein werden, aber ich kann nicht behaupten, dass ich die Prozedur genossen habe.«

Jack lachte. »Das Gleiche habe ich heute Nachmittag getan. Ashby, der wieder in der Stadt ist, hat mich zu seinem Schneider mitgeschleppt. Er ist die ganze Zeit geblieben, weil er meinem Geschmack nicht traut und befürchtete, dass ich die Flucht ergreifen würde.«

An seiner Brust konnte er ihr leises Lachen spüren. »Wir sind also beide Opfer der Modebewussteren geworden.«

»Ich war ehrlich gesagt froh, ihn dabeizuhaben, nachdem er meine Grundregel akzeptiert hatte: keine Kleidungsstücke, die ich nicht selbst an- oder ausziehen kann. Was nützt einem ein Rock, bei dem man Hilfe braucht? Nichts könnte einen Ochsen wie mich wie einen Dandy erscheinen lassen, selbst wenn ich bereit wäre, die entsprechende Kleidung zu tragen.«

»Ist Ashby ein Dandy?«

»Nein, aber der Inbegriff männlicher Eleganz. Er hat auch die Figur dazu. Ich nicht, deshalb ist es wohl das Beste, bei einem schlichten, gut geschnittenen Stil zu bleiben, der keine Aufmerksamkeit erregt.«

»Ich würde nur zu gern das Gleiche tun, da ich ja auch nicht gerade die Schlankste bin, doch ich weiß nicht, ob man mir erlauben wird, so ... nüchtern auszusehen.« Sie seufzte übertrieben. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich in meinen neuen Korsetts noch Luft bekomme. Die Corsetière hatte einen gefährlichen Glanz in ihren Augen.«

Er lachte. »Halte die Ohren steif, mein Mädchen. Wir werden das hier überleben und in paar Wochen zurück aufs Land fliehen.« Er ließ seine Hand ein wenig höher gleiten und umfasste ihre Brust. »Aber jetzt schlafen wir zunächst einmal.«

Und das taten sie dann auch.
  

21. Kapitel

Der Küchenchef der Aldertons hatte ein exquisites kleines Abendessen für sie hingezaubert. Abby fand es fast schon unanständig, ein so feines Souper in ihrem Morgenmantel einzunehmen.

Nachdem ein Diener das Geschirr abgeräumt hatte und sie in ihrem Wohnzimmer wieder allein waren, fragte Abby: »Glaubst du, es wäre ein Verstoß gegen die Magierethik, wenn ich den Küchenchef deiner Schwester behexen würde, damit er für uns arbeitet?«

»Bestimmt - und Celeste würde mir den Kopf abreißen.« Jacks Brauen zogen sich zusammen. »Ich weiß, dass du nur scherzt, aber es führt mir wieder mal vor Augen, wie verführerisch Magie sein kann.«

Abby zuckte die Schultern. »Jeder Tag bietet Verlockungen, Magie zum persönlichen Vorteil anzuwenden. Es ist ein Glück, dass Schutzzauber heutzutage so gebräuchlich sind. Sie verringern die Versuchung, andere manipulieren zu wollen.«

»Apropos manipulieren.« Jack verzog das Gesicht. »Ich hatte versprochen, es dir zu sagen, wenn ich bereit bin, meinen Geist reinigen zu lassen. Jetzt bin ich so weit. Ich möchte herausfinden, wer ich bin, wenn niemand mehr versucht, mich nach seinem Willen zu gestalten.«

»Bist du sicher?«, fragte Abby ernst. »Es ist etwas sehr Intimes, in das Bewusstsein eines anderen einzudringen. Gib mir nicht die Zustimmung dazu, falls du mir nicht voll und ganz vertraust.«

»Nun ja, ich bin zwar nicht begeistert von der Vorstellung, dass du meine beschämendsten Gedanken sehen wirst, aber es gibt niemanden, dem ich mehr vertrauen würde. Also tu es, Abby.«

»Ich werde nur nach Zaubern suchen«, beruhigte sie ihn. »Der menschliche Geist ist kompliziert. Es ist nicht so, als könnte ich deine Gedanken lesen. In ein Bewusstsein einzudringen, ist eher so, als ginge man durch einen vollen Dachboden und suchte Kerzen. Jeder noch so kleine Lichtschimmer wird meine Aufmerksamkeit erregen, aber alles andere ist wie Berge von Kisten und Truhen, deren Inhalt ich nicht kenne.«

»Solange du keine dieser Truhen öffnest und hineinschaust! Was soll ich tun, Abby?«

»Mach es dir auf dem Sofa bequem und entspann dich. Wenn du willst, kann ich dir bei jedem Schritt beschreiben, was ich sehe.«

»Das wäre gut.« Jack ging zu dem Sofa und setzte sich an ein Ende.

Abby löschte die meisten Lichter und gab noch etwas Kohle auf das Feuer, um die Wärme im Zimmer zu erhalten. Dann stellte sie einen Stuhl vor Jack und setzte sich ihm so dicht gegenüber, dass ihre Knie sich berührten. Für einen Moment fühlte sie sich abgelenkt von seiner Nähe, seiner puren, unverfälschten Männlichkeit, die ihre Sinne überschwemmte.

Doch was sie heute Nacht zu meistern hatte, war wichtiger als ihr Verlangen nach ihrem Ehemann. »Sag es mir, falls du etwas Seltsames oder Beunruhigendes empfinden solltest.« Sie nahm seine Hände in die ihren. »Ich kann jederzeit aufhören.«

Seine warmen braunen Augen erwiderten ruhig ihren Blick. »Mir wäre es lieber, wir blieben dabei, bis du getan hast, was getan werden muss.«

Abby schloss die Augen und sammelte ihre Macht, bevor sie Jacks Geist anrührte. Wie sie gesagt hatte, war das Eindringen in das Bewusstsein einer anderen Person wie ein Besuch auf einem fremden Dachboden voller unbekannter, verwirrender Objekte. Wenn sie innehielt, um eine bestimmte Strukturierung zu untersuchen, konnte sie eine ungefähre Vorstellung gewinnen, was diese zu bedeuten hatte, und sie nach einer Weile ganz gut deuten.

Aber ihre Aufgabe war zu finden, was hier nicht hingehörte - die Zwänge und Impulse, die Jack von anderen auferlegt worden waren und nichts mit seinem eigenen Denken zu tun hatten.

Und so begann sie mit geschärften Sinnen nach fremden Einflüssen zu suchen. Fast augenblicklich entdeckte sie einen obskuren schwarzen Energieknoten. Da es ihr widerstrebte, sich ihm zu nähern, zwang sie sich, genauer hinzuschauen.

»Hier ist etwas«, murmelte sie. »Eindeutig ein Zauber, den du schon seit Jahren in dir trägst. Mal sehen, welchem Zweck er dient.« Sie runzelte die Stirn, als sie die Natur des Zaubers untersuchte. »Ja! Wie wir schon vermutet hatten, ist es ein Antipathie-Zauber, der den starken Impuls in dir erzeugt, einen bestimmten Ort zu meiden. In diesem Falle Yorkshire.«

»Kannst du feststellen, von wem er mir auferlegt wurde?«

»Vielleicht.« Abby rührte mit ihrem Geist den unheilvollen Knoten an und durchflutete ihn mit neutralisierender Energie. Nach all den Jahren war der Zauber starr, aber auch spröde, und als sie ihren Zustrom heilender Magie erhöhte, zersplitterte das hässliche Muster und zersetzte sich.

Jack fluchte und drückte ganz fest Abbys Hände.

Sie riss die Augen auf. »Hast du das gespürt?«

»Ja, und ich bin bereit, noch heute Nacht nach Yorkshire zu reiten! Wie konnte ich nur so lange meinem Zuhause fernbleiben?« Seine Stimme zitterte vor Schmerz. »Unter diesem Zauber hat meine Seele jahrelang nach meinem Heim gehungert. Ich war wie ein von seinen Wurzeln abgetrennter Baum gewesen.« Er tat einen unsicheren Atemzug. »Konntest du den Verursacher bestimmen?«

Abby nahm sich die Überreste der Energie noch einmal vor. »Es war ein erfahrener schwarzer Magier männlichen Geschlechts, aber den Namen weiß ich nicht. Wir würden ihn wahrscheinlich ohnehin nicht kennen - schwarze Magier vermeiden es, Aufmerksamkeit zu erregen. Und was Yorkshire angeht - vorher haben wir noch einiges in London zu erledigen. Aber sehr bald schon werden wir uns auf den Weg nach Norden machen.«

»Ich weiß«, stimmte er ihr widerstrebend zu. »Ein paar Wochen mehr werden keinen großen Unterschied machen, doch es wird nicht leicht sein abzuwarten.« Er hielt ihre Hände jetzt schon nicht mehr ganz so fest. »Ist da noch mehr?«

»Ich denke schon.« Abby schloss die Augen und begann wieder zu suchen. Nach und nach wurde sie sich einer dunklen, bedrohlich pulsierenden Energie bewusst. Es war zweifellos ein Zauber, aber nicht von einer Art, die ihr bekannt war.

Sie näherte sich der dunklen Energie vorsichtig, da ihr nur zu gut bewusst war, dass sich Zauber erzeugen ließen, die eine gefährliche Magie zum Ausbruch brachten, falls jemand versuchte, sie zu brechen. Nach sorgfältiger Untersuchung kam sie jedoch zu dem Schluss, dass dies hier keine Falle, sondern nur ein sehr ungewöhnlicher Zauber war. Sie berührte ihn mit ihrer Magie und zog überrascht den Atem ein.

»Was hast du gefunden?«

»Etwas wirklich Seltsames. Ich glaube, es ist ein Zauber, um dich ... leichtsinnig zu machen«, sagte sie langsam. »Er würde bei dir bewirken, dass du ständig auf der Suche nach einem Nervenkitzel bist, selbst wenn er überaus gefährlich ist. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

»Großer Gott! Du meinst, er soll mich zu Aktivitäten ermutigen, bei denen ich jung sterben könnte?«, rief Jack aus. »Wie zur Armee zu gehen?«

»Ja. Aber ich weiß nicht, ob der Zauber alt genug ist, um dafür verantwortlich zu sein.« Abby berührte ihn im Geiste. »Ich glaube, er wurde von demselben Magier entwickelt wie der Antipathie-Zauber, der dich von Yorkshire fernhielt. Scranton wollte dich anscheinend nicht nur in weiter Ferne wissen, sondern wenn möglich auch noch tot.« Sie lächelte ohne Belustigung. »Nur wenige Frauen lieben ihre Ehemänner mehr als ihre Söhne, und deswegen warst du eine Konkurrenz für Scranton um die Liebe deiner Mutter.«

Jack drückte ihre Hände so fest, dass es schon wehtat. »Könnte mein Vater das Opfer eines ähnlichen Zaubers geworden sein?«

»Das lässt sich nicht mehr sagen nach all der Zeit. Doch sollte Scranton einen Magier beauftragt haben, deinen Vater mit einem solchen Zauber zu belegen, ist er nicht nur ein Schurke, sondern auch ein Mörder«, sagte Abby grimmig.

»Ich erwarb mir den Spitznamen ›Lucky Jack‹, als ich mich in ein mörderisches Gewühl französischer Soldaten stürzte und es mir gelang, die Regimentsflagge zurückzuerobern, als ihr Träger fiel. Alle sagten, ich hätte eigentlich dabei sterben müssen.« Jacks Stimme war sehr angespannt. »War mein sogenannter Mut nur das Ergebnis eines Zaubers, der dazu bestimmt war, mich zu töten?«

Abby schüttelte den Kopf. »Du besitzt Mut im Überfluss, Jack - ich brauche nicht erst in deinen Kopf hineinzuschauen, um das zu wissen. Aber der Zauber hat sich vermutlich auf dein Urteilsvermögen bezüglich deiner Überlebenschancen ausgewirkt und dich in eine Situation gebracht, wo der Tod dir nahezu sicher war.«

Jack stieß scharf den Atem aus. »Und warum bin ich noch am Leben, Abby? Gott weiß, dass es mir nicht an Gelegenheiten mangelte, durch meinen Leichtsinn umzukommen.«

»Vielleicht waren deine natürlichen Abwehrmechanismen stark genug, um den Zauber abzuwehren. Oder ... warte mal.« Sie hatte nicht aufgehört, die pulsierende dunkle Energie zu prüfen. »Der Zauber ist von einem Netz von Magie umgeben, das so fein geflochten ist, dass es fast nicht zu erkennen ist.«

»Ist das auch das Werk des schwarzen Magiers?«

»Nein, dieser Zauber ist völlig anderer Natur. Er ist wie eine Flickendecke aus kleinen Machtfragmenten, als wäre er von einem Amateur geschaffen worden.« Abby erforschte ihn noch genauer, bevor sie einen anerkennenden kleinen Pfiff ausstieß. »Das Netz ist von Celeste geschaffen worden und hat diesen selbstmörderischen Zauber weitgehend neutralisiert. Nicht ganz, aber doch zum größten Teil.«

»Meine Schwester war das?«, fragte er ungläubig. »Sie sagt, sie habe keine Ausbildung und auch nur wenig Macht. Wie konnte sie da einen gefährlichen Zauber erkennen und genug von Magie verstehen, um ihn fast völlig unwirksam zu machen?«

Abby berührte eins der vielen kleinen Machtfragmente, anhand deren Schwingungen sie seine Natur erkannte. »Sie hat es nicht getan ... oder jedenfalls nicht bewusst. Das Netz setzt sich aus Gebeten zusammen. Auch Gebete haben etwas Magisches, weil sie Gottes Macht anrufen. Jahrelang hat sie für deine Sicherheit gebetet, und diese Gebete wurden von diesem hässlichen, gefährlichen Zauber absorbiert. Die Macht der Liebe hob die zerstörerische Kraft des Zaubers auf. Ich glaube, sie hat dir das Leben gerettet, und das wahrscheinlich immer wieder.«

»Ich hatte keine Ahnung.« Er schüttelte erstaunt den Kopf. »Ich schulde ihr mehr, als ich ihr je vergelten kann.«

Unterstützt von Celestes Gebetsmagie vernichtete und neutralisierte Abby die dunkle Energie des selbstmörderischen Zaubers. Sie war froh über die zusätzliche Energie, da ihre Kräfte nachließen. »Ich werde mich nach noch mehr versteckten Zaubern umsehen. Hattest du auf irgendwelchen anderen Gebieten das Gefühl, dass dein Verhalten nicht deinen natürlichen Neigungen entsprach?«

Jack überlegte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Ich glaube nicht. Aber im Moment bin ich mir nicht mal sicher, was meine natürlichen Neigungen sind.«

»Dann werde ich so gründlich wie nur möglich sein.« Abby nahm ihre Untersuchung wieder auf und entdeckte einen reichlich plumpen Liebeszauber. »Es sieht so aus, als hätte eine Dame in Spanien es geschafft, mit dem primitivsten aller aphrodisischen Zauber dein Interesse zu wecken.«

Jack errötete. »Sie war keine Dame.«

Abby grinste, weil sie keine Eifersucht empfinden konnte, da der Zauber darauf schließen ließ, dass nur eine sehr oberflächliche Verbindung zwischen Jack und der dubiosen Dame bestanden hatte. Nichtsdestotrotz löschte sie jede Spur des Zaubers aus, um die Wahrscheinlichkeit zu verringern, dass Jack sich angenehme Erinnerungen an die Frau bewahrte.

»Ich werde jetzt ein letztes Mal überprüfen, ob noch irgendetwas anderes bei dir nicht stimmt.« Sie veränderte ihren Fokus und durchleuchtete die vielschichtigen Verhaltensmuster in Jacks Geist.

Wegen des starken Abwehrzaubers gegen Magie, den er so viele Jahre getragen hatte, schien keines der geringfügigen Zauberfragmente vorhanden zu sein, die man bei den meisten Menschen fand. Der spanische aphrodisische Zauber hätte nie gewirkt, wäre er nicht durch eine Handlung verstärkt worden, zu der Jack bereits gewillt gewesen war. Etwas anderes ließ sich nicht finden.

Abby spürte jedoch das leise Pochen einer Energie, die nicht Jacks war. Sie schien kein Zauber zu sein, jedoch genügend Macht zu haben, um ihn zu beeinflussen. Abby blickte genauer hin und errötete heiß, als sie ein Bild ihres eigenen Ichs in seinem Geiste sah.

Als sie sich dazu überwinden konnte, genauer hinzusehen, entdeckte sie, dass dieses Bild sie nur mit einem Hemd bekleidet zeigte - einem viel zu dünnen! - und ihr langes Haar ihr offen auf die Schultern fiel. Ihre Lippen waren zu einem verführerischen Lächeln geöffnet, ihre Augen selbstvergessen und verträumt. O Gott, waren ihre Brüste und Hüften wirklich so rund und füllig im Vergleich zu ihrer Taille?

Zu wissen, dass Jack sie so sah, war das Peinlichste, das ihr je passiert war. Aber auch das Aufregendste. Denn es war nicht nur ihr Gesicht, das sich ganz heiß anfühlte.

Und jetzt zwinkerte das Bild ihr auch noch zu! Dadurch sogar noch mehr in Verlegenheit gebracht, nahm Abby sich zusammen und zog sich aus Jacks Geist zurück.

Während sie sich fragte, ob dieses Bild womöglich nur ein Anzeichen ihrer Erschöpfung war, ließ sie Jacks Hände los und spreizte ihre Finger. »Dein Bewusstsein ist wieder dein eigenes, Jack. Wie fühlt sich das an?«

Nach einem langen Moment öffnete er die Augen und schenkte ihr ein Lächeln, das ihr Herz anrührte. »Es fühlt sich gut an.« Er stand auf, bog seinen Rücken durch und streckte sich wie ein Löwe, der aus tiefem Schlaf erwachte. Er bot einen prachtvollen Anblick. »Und nun muss ich sehen, wie es ist, meinen Kopf wieder für mich allein zu haben.«

Für eine Weile wurde sein Blick verschwommen; dann kehrte er schlagartig in die Realität zurück und fragte in heller Wut: »Was zum Teufel machst du mit mir?«
  

22. Kapitel

Abby schrak zurück vor Jacks jähem Zorn. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

Er zeigte auf die schwach glühende Linie, die seinen Solarplexus mit Abbys verband. »Dieses ... Ding, das uns verbindet. Ich will verdammt sein, wenn ich dich die Zauber Starks und des schwarzen Magiers durch deinen eigenen ersetzen lasse.«

Sie biss sich auf die Lippe. »Das ist Lebensenergie, kein Zauber. Schau genauer hin, dann müsstest du sehen können, dass es keine Magie ist.«

Mit schmalen Augen starrte er die glühende Linie an und versuchte, ihr auf den Grund zu gehen. Der Energiestrom ging von Abby zu ihm, und sie hatte recht, er sah nicht wie ein Zauber aus und fühlte sich auch nicht so an. Seine Wärme und Reinheit sprachen für Lebenskraft. Eine solche Energie zu übermitteln, mochte magische Fähigkeiten erfordern, doch die Energie als solche war nicht magisch. »Du scheinst die Wahrheit zu sagen, aber warum tust du das?«, fragte er misstrauisch.

»Weil du so schwach warst, habe ich dir seit dem Unfall Energie zukommen lassen.« Sie strich nervös ihr Haar zurück. »Das eine Mal, als ich die Verbindung unterbrach, hast du einen Rückfall erlitten, und ich musste mitten in der Nacht zu dir eilen. Es schien mir das Beste, dich weiter mit Vitalität zu versorgen, bis du wieder ganz genesen bist. Du brauchtest dabei eine Menge Kraft. Und da ich nicht wollte, dass du dir Schaden zufügst, indem du dich überforderst, habe ich deine Kraft und dein Durchhaltevermögen erhöht.«

Er runzelte die Stirn und versuchte zu verstehen. »Dann ist diese Energie also deine eigene Lebenskraft?«

Abby nickte. »Alle Lebewesen, selbst der kleinste Grashalm, haben Lebenskraft. Heiler sind besonders gut darin, sie wahrzunehmen und zu verwenden. Die Energie ist wie ... wie eine glühende Kerze. Vor deinem Unfall leuchtetest du wie ein Kronleuchter in einem königlichen Ballsaal. Danach war nur noch ein ganz schwaches Flackern von Lebenskraft zu sehen. Selbst nach dem heilenden Zirkel war deine Lebensenergie gefährlich niedrig, was der Grund ist, warum ich sie die ganze Zeit erhöht habe.«

»Aber du brauchtest diese Energie doch sicher für dich selbst?«

Sie vermied es, ihn anzusehen, als sie sagte: »Ich habe dir nicht mehr gegeben, als ich erübrigen konnte.«

Trotz ihrer beruhigenden Worte war Jack noch immer skeptisch. Prüfend musterte er sie und sah die Anzeichen der Erschöpfung, die mit der Zeit bei ihr zusammengekommen waren. Sie hatte seit ihrer Heirat an Gewicht verloren, ihre Wangenknochen standen weiter vor, und sie hatte bläulich dunkle Schatten unter den Augen. Schlimmer noch - die Aura um sie herum war stumpf und schwach geworden.

»Du hast deine eigene Gesundheit geschwächt, um meine zu stärken«, sagte er, außerstande, seinen Ärger zu verbergen. »Das kann nicht richtig sein.«

Müde strich sie sich ihr Haar zurück. »Judith hat mir auch Vorhaltungen deswegen gemacht. Aber ich wollte, dass du dich erholst.«

Sie hatte wochenlang ihre eigene Gesundheit für die seine aufs Spiel gesetzt. War das ein Kennzeichen eines Heilers? Oder eines Menschen, der einfach viel zu selbstlos war? »Das kann nicht so weitergehen.« Jack schloss die Hand um den glühenden Energiestrom, während er ihn gleichzeitig im Geist durchtrennte. Sein Zwerchfell schnellte zurück wie eine gerissene Bogensehne.

»Du hast recht«, sagte sie, ohne sich gegen seine Einmischung zu wehren. »Es wird Zeit, sich auf deine eigenen Reserven zu verlassen. Immerhin bist du fast völlig wiederhergestellt.«

Nach dem Trennen der Verbindung wurde ihre Aura heller, schien aber trotzdem noch zu schwach zu sein. Was ihn selbst anging, so empfand er ein Gefühl des Verlustes. Abbys Energie hatte ihn mit einer Wärme versorgt, die er jetzt vermisste. Selbst als er ihr in Hill House aus dem Weg gegangen war, musste er auf irgendeiner Ebene gewusst haben, dass sie miteinander verbunden waren. Jetzt dagegen verspürte er ein Gefühl der Kälte, Leere - und der Wut. Er wollte die Wärme zurückhaben, aber nicht, indem er ihr die Lebenskraft stahl.

Er stemmte sich vom Sofa hoch und humpelte wütend an seinem Stock durchs Wohnzimmer. »Herrgott noch mal, Abby, ich bin es leid, wie ein Kind behandelt zu werden! Mein Zustand ist schon seit Wochen nicht mehr kritisch gewesen. Sollte ich mich dummerweise bis zum Zusammenbruch überanstrengen, habe ich es verdient und werde mich schon früh genug wieder erholen. Aber um das zu verhindern, hast du dich fast deiner gesamten eigenen Lebenskraft beraubt.« Er fuhr herum und hinkte mit grimmiger Miene auf sie zu. »Das Letzte, was ich will, ist eine verdammte Märtyrerin zur Ehefrau!«

Sie erwiderte ruhig seinen Blick, ihre Augen durchsichtig wie Wasser. »Ich hatte nicht vor, zur Märtyrerin zu werden, doch du hast recht, ich habe dir schon viel zu lange Kraft gegeben.« Sie schwieg einen Moment, und die dunklen Ringe unter ihren Augen schienen sich von ihrer blassen Haut sogar noch stärker abzuheben. »Wenn ich ehrlich sein soll, glaube ich, dass es mir sogar gefiel, diese Verbindung zu dir zu haben. Ich war nicht von deinem Stand, und du hast meine magischen Befähigungen gehasst, aber indem ich dir still und leise etwas von meiner Essenz abgab, konnte ich mich lebenswichtig für dich fühlen. Dass das keine bewundernswerte Erklärung ist, weiß ich selbst.«

Ihre ungeschönte Ehrlichkeit griff Jack ans Herz. Trotzdem runzelte er die Stirn, weil er den Gedanken hasste, dass er ihr so viel genommen hatte.

Es war an der Zeit, ihr etwas von ihrer Energie zurückzugeben. Selbst ihr Gewichtsverlust und die Erschöpfung, die sich in ihrem Gesicht verriet, vermochten ihrer natürlichen Sinnlichkeit nichts anzuhaben, und so ergriff er ihre Hände und zog sie auf die Beine. Getrieben von einer explosiven Mischung aus Zorn und sinnlichem Verlangen, küsste er sie hart. Das Verlangen siegte. Er begehrte sie - und er würde sie, verdammt noch mal, jetzt endlich haben.

Nach einem Moment des Schocks öffneten sich Abbys Lippen unter seinen, und sie legte ihm die Arme um den Nacken. Die Müdigkeit, die sie seit Wochen quälte, wich einer ungestümen Leidenschaft. Seit ihrer Heirat hatte sie sich alle Mühe gegeben, das Verlangen zu unterdrücken, das er in ihr weckte, aber das war jetzt nicht mehr nötig. Die pulsierende männliche Kraft, die er ausstrahlte, ließ sie all ihre Bedenken und Hemmungen vergessen.

Wie berauscht von dem brennenden Begehren, das aus seinem Kuss sprach, zerrte sie am Gürtel seines Morgenmantels und streifte ihn ihm ab, sodass Jack jetzt nur noch in seinem Nachthemd vor ihr stand. Seine Haut glühte unter dem dünnen Stoff. Abby ließ ihre Hände über seinen Rücken und seine Hüften gleiten und spürte das Pochen seines Blutes in seinen harten Muskeln. Und das war nicht das Einzige an ihm, das hart und pochend war.

Er streifte auch ihr den Morgenrock ab und ließ ihn auf seinen eigenen herabfallen, der zu ihren Füßen lag. Mit nichts als einem bisschen dünnen Stoff zwischen ihnen, pressten sie sich in hemmungsloser sinnlicher Begierde aneinander. Wo immer er sie berührte, entfachte er eine versengende Hitze in ihr, und Ströme von Energie umgaben und durchfluteten sie in schimmernden Regenbögen warmen Lichts.

Jack zog am Ausschnitt ihres Nachthemds, und Knöpfe sprangen ab und gaben ihren Hals und ihre Schultern frei. Er presste seine Lippen auf ihren Nacken und sandte flüssiges Feuer durch ihre Adern, als er die zarte Haut behutsam zwischen seine Zähne nahm.

Das Bild von sich, das Abby in seinem Geist gesehen hatte, schoss ihr durch den Kopf und erfüllte sie mit einem wundervollen Gefühl weiblicher Macht. Mit einer Hand hob sie Jacks Kinn zu sich empor und nahm wieder seine Lippen in Besitz, weil sie vor Sehnsucht und Verlangen nach ihm schier verging.

Er schob die Morgenmäntel mit dem Fuß beiseite und bewegte sich mit Abby auf eins der Schlafzimmer zu. Sie stolperten bisweilen und stießen dann sogar gegen den Türrahmen, weil keiner die innige Vereinigung ihrer Lippen und Zungen unterbrechen wollte.

Abby merkte erst, dass sie das Bett erreicht hatten, als ihre Kniekehlen gegen den Rahmen stießen. Mit einer Hand zog sie die Decken herunter, und zusammen ließen sie sich auf die Matratze fallen und blieben quer darüber liegen. Jacks Lenden pressten sich an ihre, als ihre unruhigen Körper sich durch ihre restliche Bekleidung hindurch zu vereinen suchten.

Er zog ihr Nachthemd noch weiter herunter, und wieder sprangen Knöpfe ab, als er ihre Brüste entblößte. »Bezaubernd«, raunte er. »Dein Körper ist ebenso großzügig wie deine Natur. Deine Brüste sind üppig, von makelloser Schönheit und so verführerisch, dass sie alles in sich vereinen, was sich ein Mann nur wünschen kann.« Sein Mund fand zu einer ihrer Brüste, und Abby zog scharf den Atem ein, als seine Lippen sich um die harte Spitze schlossen.

Jacks Worte waren nicht weniger erregend als seine Zärtlichkeiten. Sie hatte davon geträumt, dass er sie eines Tages ebenso sehr begehren würde wie sie ihn, und nun sagten ihr sein heißer Mund, sein angespannter Körper und sein schweres Atmen, dass ihr Traum wahr geworden war.

Streichelnd ließ er eine Hand ihren Bauch hinuntergleiten, während er sich ihrer anderen Brust zuwandte, um sie auf die gleiche Weise mit seinen Lippen zu liebkosen. Als seine sanften Finger sich auf das weiche Haar zwischen ihren Schenkeln zubewegten, überlief sie ein lustvoller Schauer. »Du scheinst dich ja ... schon gut erholt zu haben«, murmelte sie und hoffte inständig, dass sie endlich richtig eins miteinander werden konnten.

»Wir werden sehen, wie gut«, erwiderte er mit einem mutwilligen kleinen Lachen.

Dem warmen Druck an ihrem Schenkel nach zu urteilen, musste sein Blutmangel fast schon wieder beseitigt sein. Himmel, wie sehr hoffte sie, dass es so war!

Sie stöhnte, als er mit der flachen Hand unter ihr Nachthemd glitt. Wie konnte sie nur so viele wundervolle Empfindungen zugleich verspüren? In einer stummen Einladung bog sie sich seiner Hand entgegen, als sie ihre empfindsamste Stelle berührte. »Nicht aufhören«, keuchte sie. »Nicht mal, wenn der Himmel herunterfällt.«

»Ich höre nicht eher auf, bis du ganz kraftlos vor Zufriedenheit bist und deine Lebenskraft erneuert ist.« Er begann mit noch intimeren Liebkosungen und drang zunächst mit einem, dann mit zwei Fingern vorsichtig in sie ein, um ihre geheimste Stelle sehr behutsam zu erweitern.

»Und nun lass mich sehen ...«, sagte er dann und richtete sich auf die Knie auf. Für einen Moment fragte Abby sich besorgt, ob er sich damit Schmerz in seinem verletzten Bein zufügte, aber das musste er selbst entscheiden. Er war ein Mann, ihr Ehemann, und nicht ihr Patient! Ausnahmsweise einmal ganz egoistisch, sehnte sie sich nach allem, was er ihr zu geben hatte.

Mit beiden Händen griff er nach ihrem Nachthemd, zerriss es bis zum Saum und entblößte ihren ganzen Körper seinen begierigen Blicken. Und obwohl die Nachtluft alles andere als warm war, brannte Abby förmlich vor Begehren.

Sein eigenes Nachthemd folgte dem Weg des ihren, und endlich waren alle Barrieren zwischen ihnen gefallen. Was für ein schöner Mann er war - von wirklich vollkommenem Körperbau und mit ausgeprägten Muskeln. Die Beschaffenheit seines Körpers faszinierte Abby so sehr, dass sie, ohne es zu merken, ihre Finger in seinen Rücken, seinen festen Po und seine langen Beine grub.

Jack erhob sich wieder auf die Knie, und Abby war entzückt, seinen prachtvollen Körper vom Feuerschein vergoldet und bestrahlt zu sehen. Dann ließ er sich langsam wieder herab, bis ihre Körper zusammenfanden und seine Brust an ihrer und seine kraftvollen Beine zwischen ihren lagen. Er ergriff wieder Besitz von ihrem Mund, im selben Augenblick, in dem sein hartes Glied sich vor die feuchte Hitze zwischen ihren Schenkeln legte. Als er sich dann langsam vor und zurück bewegte, wurde sie von Wellen ungeahnter Lust durchflutet.

Abby schwankte schon am Rande eines Abgrunds, als Jack sich zurückzog und dann mit einer Hand sein Glied umfasste, um sich Einlass in die feuchte Hitze ihres Körpers zu verschaffen. In einer exquisiten Mischung aus Lust und Schmerz hob Abby ihre Hüften an und ignorierte das Gefühl, bis zum Zerreißen gedehnt zu werden. Jetzt ... jetzt ...

Und dann war er plötzlich in ihr und erfüllte sie mit der Verbundenheit und Nähe, die sie sich so heiß ersehnt hatte. In freudigem Erstaunen bewegte sie ihre Hüften.

Ein raues Stöhnen entrang sich Jack. »Ich ... ich weiß nicht, wie lange ich durchhalten kann.«

»Lange genug.« Wieder hob sie ihre Hüften an und bog sich ihm entgegen, um den berauschenden Kontakt mit seiner pulsierenden Hitze noch zu steigern. Dabei schlang sie ihm ihre Arme um die Taille, als könnten sie zu einem Fleisch und Blut verschmelzen.

Und mitten in diesem süßen Wahnsinn durchfuhr sie eine reißende Flut von Erregung, und alles um sie herum schien in einem Wirbel leuchtender Farben zu zerfließen. Magie, Leidenschaft, Sehnsucht und Erfüllung brachen über sie herein wie ein Ozean in allen Farben schimmernder Regenbögen. Abby versank förmlich in Jack und wirbelte durch die Ebenen seines Geistes, während auch sie die geheimsten Winkel ihrer Seele mit ihm teilte. Sie hatte nicht gewusst, dass eine solche Verbundenheit von Körper und Seele möglich war.

Am liebsten wäre sie für immer so mit ihm liegen geblieben, aber irgendwie musste sie auch zu Atem kommen. Bedauernd glitt sie unter ihm hervor und zog die Decken über ihre erschöpften Körper. Die Luft war jetzt schneidend kalt, da die Hitze der Leidenschaft in wohlige Ermattung übergegangen war. Abby berührte sich an ihrer intimsten Stelle, um den verbliebenen leisen Schmerz zu lindern und die kleine Blutung zu stillen, die durch ihre Vereinigung entstanden war. Dann kuschelte sie sich wieder an Jack und schlang einen Arm um seine breite Brust.

Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich glaube, ich habe dir all die Energie zurückgegeben, die du mir überlassen hast, und vielleicht sogar noch etwas mehr. Wahrscheinlich werde ich mich nie wieder bewegen können.«

Abby lachte, obwohl sie immer noch nach Atem rang. »Bist du mir noch böse?«

Jack begann, ihre nackte Schulter zu massieren. »Ich habe nicht die Kraft für etwas so Anstrengendes wie Ärger. Aber solltest du dich fragen, ob ich noch immer verstimmt darüber bin, dass du dich meinetwegen in Gefahr gebracht hast, lautet die Antwort ja. Du hast mir das Leben gerettet, und wenn du dachtest, ich bräuchte anfangs zusätzliche Kraft, dann hattest du wahrscheinlich recht. Doch ich verüble dir, das Leben meiner Frau aufs Spiel gesetzt zu haben, indem du mehr Lebenskraft weggabst als nötig. Du hattest kein Recht dazu.«

»Ja, mein Herr Gemahl«, sagte sie ergeben.

Seine Brust vibrierte vor Lachen. »Glaubst du etwa, ich nähme dir diesen plötzlichen Gehorsam ab?«

»Nein, aber ich gebe zu, dass du in diesem Fall nicht unrecht hast.«

Er erwiderte nichts, streichelte jedoch ihre nackte Haut, bis er nach einem entspannten Schweigen sagte: »Der Diener hat zwei Gläser und eine halbe Flasche von diesem guten Bordeaux dagelassen, falls wir ihn noch trinken wollten. Soll ich uns welchen holen?«

Sie räkelte sich zufrieden. »Hm. Wein im Bett. Wie herrlich dekadent! Bleib nicht zu lange fort.«

Als er sich aufrichtete und auf die Bettkante setzte, bewunderte sie das Spiel der Muskeln an seinem Rücken. Hatte sie ihm diese Kratzer zugefügt? Sie errötete bei dem Gedanken.

»Abgelenkt, wie ich war, habe ich meinen Stock im Wohnzimmer vergessen.« Er setzte vorsichtig den rechten Fuß auf und hielt dann plötzlich inne.

Sofort beunruhigt, richtete Abby sich auf. »Schmerzt das Bein, Jack?«

»Ganz im Gegenteil.« Er machte einen Schritt und begann dann, in einem schnellen kleinen Kreis herumzugehen. »Der letzte Schmerz ist verschwunden! Mein Bein ist wieder ganz in Ordnung!«

»Du meine Güte! Ich frage mich, wie das so rasch geschehen konnte?« Sie betrachtete prüfend die Silhouette seines nackten Körpers, der sich vor dem Licht, das aus dem Wohnzimmer hereinfiel, abzeichnete. Alle Spuren roter Schmerzenergie waren verschwunden, und seine Aura flimmerte vor Vitalität. »Du siehst aus wie die Gesundheit in Person.«

Er beugte sich vor und küsste sie auf die Lippen. »Das kann nur daran liegen, dass wir Liebende geworden sind. All die wundervolle Energie, die wir erzeugt haben, muss den Heilungsprozess meines Beines vollendet haben. Wie fühlst du dich?«

Sie überlegte. »Wunderbar. Nicht nur glücklich und zufrieden, sondern auch bei bester Gesundheit.« So gut hatte sie sich seit dem Heilzirkel nicht mehr gefühlt.

»Du siehst auch blendend aus.« Er musterte sie kritisch. »Die Schatten unter deinen Augen sind verblasst, und du strahlst geradezu. Deine Lebenskraft hat sich enorm gesteigert.«

Abbys Brauen zogen sich zusammen. »Die Aufgabe der Jungfräulichkeit hat etwas Magisches. Vielleicht wurde dadurch genügend Energie erzeugt, um uns beide wieder voll und ganz gesund zu machen?«

»Das klingt vernünftig, und wenn es nicht die richtige Erklärung ist, macht das auch nichts. Wichtig ist nur, wie wir uns fühlen.« Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit den ihren. »Was meinst du, sollen wir uns anziehen und spazieren gehen? Ich war mir nicht sicher, dass ich je wieder richtig würde laufen können, darum möchte ich das mit einem Spaziergang feiern.«

»Es ist kalt draußen!«

Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Dann zieh dir etwas Warmes an.«

Lachend ergab sie sich, schlüpfte aus dem Bett und ging schnurstracks auf ihre Wäschekommode zu, aus der sie ihr wärmstes Flanellhemd und dicke Wollstrümpfe herauszog. »Mein gemütliches Bett sieht richtig gut aus!«

»Später wird's sogar noch besser aussehen.« Jack zog sich zum Anziehen in sein eigenes Schlafzimmer zurück, kam aber rechtzeitig zurück, um die Bändchen an Abbys Kleid zu schließen. Als sie sich dann einen weichen Paisleyschal um den Hals legte, gefiel ihr plötzlich die verrückte Idee, mitten in einer kalten Winternacht spazieren zu gehen.

Ebenso verrückt und lustig war, sich gegenseitig beim Anziehen zu helfen und über ihre ungeschickten Finger und gestohlenen Küsse zu lachen. Abby legte auch Jack einen warmen Schal um den Hals.

Als Jack ihr ihren wärmsten Umhang um die Schultern legte, sagte sie: »Vielleicht solltest du deinen Spazierstock mitnehmen, nur für den Fall, dass dein Bein in der Kälte wieder schmerzt.«

Er lachte. »Du machst dir wirklich Sorgen um mich, was? Aber gut, ich werde den Stock mitnehmen, obwohl ich ihn nicht brauchen werde.«

Er knöpfte seinen Übermantel zu, setzte einen Hut auf und reichte Abby den Arm. Sie nahm ihn mit lächerlich besitzergreifender Freude und kam sich zum ersten Mal wirklich und wahrhaftig wie eine verheiratete Frau vor.

Ein Diener, der den Herzog und die Herzogin zurückerwartete, saß an der Eingangstür. »Wir werden nicht lange draußen bleiben, Williams«, sagte Jack zu ihm.

Der Diener ließ sie unter Verbeugungen hinaus, und nur ein fast unmerkliches Zucken an seiner Wange verriet sein Erstaunen darüber, dass der Bruder der Herzogin und seine Frau in einer kalten Winternacht spazieren gehen wollten.

»Es schneit!«, rief Abby entzückt, als sie die Stufen hinuntergingen.

»Ja, wirklich«, stimmte Jack ihr lächelnd zu. »Ein magisches Ende für eine magische Nacht.«

Sie legte ihre Hand noch fester um seinen Arm. Ja, was sie miteinander erfahren hatten, war Magie, aber von durch und durch menschlicher Art. Und dem Himmel sei Dank dafür.
  

23. Kapitel

Höchstens zwei, drei Zentimeter Schnee waren gefallen, gerade genug, um die Straßen mit jungfräulichem Weiß zu überziehen. Das sich darauf reflektierende Licht machte es leicht, den Weg zu erkennen, aber Jack war jetzt trotzdem froh, seinen Spazierstock mitgenommen zu haben, um sicherer aufzutreten und nicht auszugleiten. Hier und da waren ein paar Fenster erleuchtet, doch ansonsten hatten sie die Nacht für sich. Das würde sich später ändern, wenn die High Society von ihren nächtlichen Vergnügungen zurückkehrte. Bis dahin waren es nur Abbys und Jacks Fußabdrücke, die in dem frisch gefallenen Schnee zu sehen waren.

Er konnte sich nicht erinnern, jemals glücklicher gewesen zu sein.

Schön, dass Abby wie er die Stille zu genießen wusste. Glitzernde Schneeflocken verfingen sich in ihren langen Wimpern und überzogen ihren warmen Hut. Obwohl die Luft eiskalt war, froren sie nicht in ihrer warmen Kleidung. Es war leicht zu vergessen, dass sie eine Magierin war. Das einzig Wichtige war, dass sie seine Frau war.

Jack verschränkte seine Finger mit Abbys und schob ihre Hände in die linke Tasche seines schweren Übermantels. Ihre Nähe hatte etwas wunderbar Intimes, das ganz anders war als alles, was er je mit einer Frau erfahren hatte. Er hatte das Gefühl, endlich etwas über die Bedeutung des Begriffs romantisch zu lernen.

»In einer halben Stunde oder so werde ich erholt genug sein, um dich wieder zu lieben, also lass uns bis dahin wieder in Alderton House sein«, flüsterte er ihr zu.

Ein schalkhaftes Flimmern tanzte in ihren Augen, als sie ihn von der Seite ansah. »Vielleicht denkst du ja auch nur, du wärst erholt genug. Wir werden sehen.«

»Wenn mein Bein kuriert ist, ist mein Blut es auch«, sagte er entschieden. »Tatsächlich ist es ...«

Er beendete den Satz nicht, sondern nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und presste seinen Mund zu einem tiefen, leidenschaftlichen Kuss auf ihren. Und dazu nahm er sich alle Zeit der Welt. Sie waren allein im Herzen Londons. Warum sollte er da seine Frau nicht küssen? Außerdem war es überaus befriedigend, sie in seinen Armen zu halten.

Sie seufzte vor Zufriedenheit, als sich ihre Lippen voneinander lösten, und ihr warmer Atem war wie ein helles Wölkchen in der kalten Luft. »Wenn wir um diesen Häuserblock herumgehen und uns dann auf den Rückweg machen, wären wir dann rechtzeitig wieder in Alderton House? Oder sollen wir besser gleich zurückgehen?«

Jack lachte. »Du Unersättliche. Wir werden den Block umrunden und dann den Heimweg antreten.«

Sie schlenderten an zwei Seiten des Häuserblocks vorbei und wollten gerade umkehren, als Jack aus dem rechten Augenwinkel eine verstohlene Bewegung wahrnahm. Augenblicklich auf der Hut, wandte er sich nach rechts, um genauer hinzusehen.

Jemand war hinter ihm. Bevor er reagieren konnte, rempelte ihn ein Mann von hinten an, dessen beträchtliches Gewicht von einem erbärmlichen Gestank begleitet wurde.

Jack stolperte und schwankte. Nur Abbys fester Griff und der Spazierstock bewahrten ihn vor einem Sturz. Sowie er sich gefangen hatte, ließ er ihre Hand los und trat vor sie hin, um sich ihrem Angreifer zu stellen.

Zwei - nein, drei - Diebe waren aus einer Seitengasse getreten und hatten sich etwas über eine Armeslänge entfernt in einem Halbkreis vor Jack aufgestellt. »Gebt uns Euer Geld und Euren Schmuck, und ihr könnt gehen«, knurrte eine der finsteren Gestalten und hob die rechte Hand, um die glitzernde Klinge eines Messers sehen zu lassen.

Der Mann in der Mitte sagte: »Pass auf, er ist ein großer Bursche! Du solltest ...«

Mit einer blitzschnellen Bewegung riss Jack seinen Stock nach oben und rammte dem Mann die Spitze in die Kehle, bevor er seinen Satz beenden konnte. Sein Opfer gab ein scheußlich gurgelndes Geräusch von sich und taumelte zurück. Blut spritzte aus seiner Kehle, als er im Schnee zusammenbrach.

In einer einzigen schnellen Bewegung schwang Jack den Stock herum und schlug dem anderen Mann das Messer aus der Hand. Das Licht fing sich in der Klinge, als es in den Schnee fiel. Bevor es auf dem Kopfsteinpflaster aufschlug, rammte Jack dem Angreifer den Stock in den Leib. Der Schmerzensschrei bewies, dass Jack sein Ziel getroffen hatte.

»Verdammter Mistkerl!« Der andere Mann wühlte im Schnee nach dem Messer, und als er es gefunden hatte, bewegte er sich, argwöhnisch den Stock beäugend, langsam vor. Da der Blick des Straßenräubers auf den Gehstock gerichtet war, genügte ein harter Faustschlag Jacks, um ihm die Nase zu brechen. Blutüberströmt versuchte der Dieb, den Rückzug anzutreten, rutschte aber im Schnee aus und stürzte ungeschickt. Sein Kopf prallte mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden auf, und er blieb reglos liegen.

Der am Hals verletzte Mann, dessen Blut den Schnee schon dunkel färbte, rührte sich auch nicht mehr. Der dritte, der Jack von hinten angerempelt hatte, krümmte sich vor Schmerz und presste stöhnend seine Hände auf den Unterleib.

Jack atmete tief durch und merkte, dass nun, da der Kampf vorüber war, seine Knie plötzlich zitterten. »Alles in Ordnung, Abby?«

»Ich ... es geht mir gut.« Sie stand wie versteinert und mit geballten Fäusten da. »Sie haben mich nicht angerührt.«

»Ein Glück, dass du mir geraten hast, den Spazierstock mitzunehmen. Er gibt eine hervorragende Waffe ab.« Er betrachtete seine Frau genauer. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

»Es ... ist nur der Schreck.« Sie gab sich sichtlich Mühe, sich zusammenzunehmen. »Ich hatte nie wirklich über deine Militärzeit nachgedacht. Du bist ein großartiger Kämpfer, Jack.«

Er zuckte die Schultern. »Im Leben eines Militärs kommt es nicht oft zu wirklichen Gefechten. Man verbringt viel mehr Zeit damit, Fliegen totzuschlagen und seine Männer aus Schwierigkeiten herauszuhalten. Aber wenn man kämpfen muss, dann richtig, denn eine zweite Chance bekommt man nicht.«

»Wusstest du, wo genau dieser Mann hinter dir stand, oder war es nur ein Glückstreffer?«

Jack dachte kurz darüber nach. »Ich glaube, ich wusste es. Ich schlug ihn ganz spontan, und trotzdem war ich sicher, dass ich ihn treffen würde, wo er am verwundbarsten war.«

»Kennst du immer die Position deiner Feinde, wenn du kämpfst? Wenn ja, könnte es eine magische Fähigkeit sein. Eine wertvolle.«

Überrascht dachte er zurück. Es war ein beunruhigender Gedanke, dass er möglicherweise schon seit Jahren im Kampf Magie anwandte. »Du könntest recht haben«, räumte er widerstrebend ein. »Gewöhnlich geht alles so schnell, dass mir keine Zeit zum Denken bleibt, aber sollte es stimmen, dass ich weiß, wen ich um mich habe, muss mir das geholfen haben zu überleben. Doch das ist keine Magie, sondern soldatischer Instinkt.«

»Nenn es, wie du willst. Zu sehen, was hinter dir ist, ist auf jeden Fall eine Gabe.«

Sichtlich unbehaglich zuckte er die Schultern. Um das Thema zu wechseln, senkte er seinen Blick auf die reglos am Boden liegenden Männer, deren Körper sich dunkel gegen den weißen Schnee abhoben. »Aber jetzt müssen wir überlegen, was wir mit diesen Schurken tun. Ich glaube, es gibt eine Polizeiwache hier in der Nähe.«

»Ein Wachmann von dort ist etwa einen Block weiter auf Patrouille und kommt in unsere Richtung. Mayfair erhält wahrscheinlich besseren Schutz als die meisten anderen Vier ...« Sie brach ab und zeigte auf den Mann, den Jack an der Kehle verwundet hatte. »Bei dem besteht keine Eile mehr. Er ist tot.«

Jack schwieg einen Moment. »Ich wollte ihn nicht töten, doch ich kann auch nicht behaupten, dass ich es bereue.« Er dachte an die Wut und Gewalt, die er in den Angreifern gespürt hatte. »Sie hätten uns ausgeraubt und vielleicht sogar getötet.«

»Und mich vorher womöglich noch missbraucht. Ich weiß.« Abby rieb sich die Schläfen. »Sie sind keine guten Menschen. Aber wenn jemand stirbt, vor allem so plötzlich, dann ... nimmt mich das mit.«

»Es tut mir leid.« Jack fragte, wie sich der Tod für jemanden wie sie anfühlen mochte. Wie eine schmerzliche Leere? Er hatte nichts dergleichen verspürt, doch er war ja auch kein Heiler. »Ich wüsste gern, ob dieser Angriff purer Zufall war oder ob die Zauber in mir dazu beigetragen haben, diese Männer zu uns herzubringen.«

»Das könnte sein«, erwiderte sie stirnrunzelnd. »Die Überreste dieser Zauber könnten die Schurken in deine Nähe gelockt haben. Wären wir heute Nacht nicht hinausgegangen, wären die Kerle vielleicht weitergezogen, um andere zu überfallen. Ich hoffe auf jeden Fall, dass das nicht noch einmal passiert!«

Der Mann mit der gebrochenen Nase gab ein blubberndes Geräusch von sich und stützte die Hände auf den Boden, um sich aufzusetzen. Als Jack näher trat, sagte Abby scharf:

»Schlag ihn nicht wieder! Ich glaube, ich kann dafür sorgen, dass sie Ruhe geben, bis die Wache kommt.«

»Das wäre gut.« Obwohl Jack tun würde, was nötig war, war er nicht erpicht darauf, Männer zu schlagen, die bereits am Boden lagen.

Abby kniete sich in den Schnee und legte eine Hand auf die Stirn des stöhnenden Mannes. Sekunden später sackte er wieder in sich zusammen, und sie wandte sich dem anderen noch lebenden Räubers zu und tat das Gleiche, während Jack über das Geschehene nachdachte. Er hatte schon getötet, es aber noch nie so ernüchternd gefunden. Wahrscheinlich war es gut, dass er aus der Armee ausschied.

Er war nicht mehr der Mann, der er einmal gewesen war. Das war ein weiterer beunruhigender Gedanke - der aber nicht bedeutete, dass er ein Magier war.

Wie von Abby vorausgesagt, erschien kurz darauf der Wachmann. Jack winkte ihn herbei. »Ich bin Lord Frayne, und das ist meine Gemahlin, Lady Frayne. Diese Männer haben uns überfallen.«

Der Wachmann, der breitschultrig und nicht mehr der Jüngste war, hatte das kompetente Auftreten eines pensionierten Feldwebels. Wortlos untersuchte er die Diebe kurz. »Es hat hier noch andere Überfälle gegeben, Mylord. Aber es sieht so aus, als hättet Ihr ihnen ein Ende gesetzt.« Er erhob sich ächzend und warf Jack einen neugierigen Blick zu. »Habt Ihr alle drei niedergeschlagen?«

»Ich war zehn Jahre Offizier«, erwiderte Jack knapp. »Darf ich meine Frau jetzt heimbringen? Wir wohnen in Alderton House. Ich bin der Bruder der Herzogin, und Sie können mich dort erreichen, falls Sie eine Aussage zu diesem Zwischenfall benötigen.«

»Geht nur und kümmert Euch um Eure Frau Gemahlin, Mylord. Morgen wird jemand nach Alderton House kommen, um Eure Aussage aufzunehmen. Ihr habt der Stadt heute einen großen Dienst erwiesen.« Der Wachmann tippte sich an den Helm und zog dann Handschellen aus seiner Tasche.

Jack hielt Abbys Hand, als sie zum Haus seiner Schwester zurückgingen. Von ihrer guten Laune zu Beginn des Ausflugs war nichts mehr zu spüren. Als sie die Stufen zu Alderton House hinaufstiegen, fragte Abby: »Was steht den beiden Überlebenden bevor?«

»Eine Deportation nach New South Wales wahrscheinlich.«

»Es heißt, es sei warm und sonnig in der Kolonie, also werden sie vielleicht sogar noch froh darüber sein.« Ihr Versuch, die Stimmung aufzulockern, scheiterte an einem Frösteln, das sie jäh durchlief.

Jack legte ihr den Arm um die Schultern, ohne sich darum zu scheren, was der Diener, der sie einließ, denken mochte. »Es war ein anstrengender Tag, meine Liebe.«

Mit einem ernüchternden Ende, dachte Abby, als sie zu ihren Zimmern gingen, sich auszogen und recht schweigsam zu Bett gingen. Jack zog Abby in seine Arme und fühlte sich schon besser, als sie sich mit einem zufriedenen Seufzer an ihn kuschelte. Ja, ihre Nähe hatte etwas Tröstliches. Wahrscheinlich wäre es noch tröstlicher gewesen, sie zu lieben, aber Jack musste kein Magier sein, um zu wissen, dass seiner Frau jetzt nicht danach zumute war.

Obwohl er Abby in den Armen hielt, schlief er nur sehr unruhig. Er flog wieder über die verwahrlosten Hügel und Täler Langdales, und ihm tat das Herz weh von all dem Leid, das er dort unten sah. Seine Gefährtin flog mit ihm, über ihm, jedoch ein wenig hinter ihm, wie um ihn auf der Reise zu beschützen.

»Du kennst immer die Position deiner Feinde«, hatte Abby gesagt.

Sein Feind war dort unten, in Langdale Hall. Sir Alfred Scranton war nicht nur ein unsympathischer angeheirateter Verwandter — er war Jacks Feind. Der Kampf um Langdale würde nicht eher enden, bis einer von ihnen nicht mehr lebte.

Schweißgebadet fuhr Jack aus dem Schlaf auf, starrte in die Dunkelheit und drückte Abby noch fester an sich. War sein Traum eine Prophezeiung oder ein Ausdruck seiner schlimmsten Ängste? Würde es möglich sein, Scranton von seiner Mutter zu trennen, ohne ihr das Herz zu brechen? Sie vergötterte den Mann; in ihren Briefen schrieb sie fast nur über ihn. Aber Scranton musste gehen.

Die einfachste Lösung des Problems wäre, Scranton aus Langdale Hall hinauszuwerfen und ihm zu untersagen, je wieder zurückzukommen. Doch dann würde Jacks Mutter ihren Ehemann mit Sicherheit begleiten und sehr verbittert über das Verhalten ihres Sohnes sein.

Nein, Jack war leider nur zu gut bewusst, dass die Lösung nicht so einfach sein würde. Dazu waren zu viele dunkle Einflüsse am Werk. Doch wenn die Krise kam, würde er keine Wahl haben. Er war Offizier und Aristokrat, und beide dieser Rollen verlangten, dass er die Menschen, für die er verantwortlich war, beschützte - selbst wenn er dies mit dem Glück seiner eigenen Mutter bezahlen musste.

Ein Bild von ihr, wie sie lachend seine Hand ergriff und sie ins Haus liefen, um einem Regenschauer zu entgehen, schoss ihm durch den Kopf. Damals war er vielleicht fünf oder sechs Jahre alt gewesen. Seine Mutter hatte ihn in einen Schal gehüllt und dann eine »Regentag-Teeparty« mit ihm und Celeste veranstaltet. Wie stolz seine Schwester gewesen war, eine der empfindlichen Porzellantassen benutzen zu dürfen! Es war einer seiner schönsten Tage mit seiner Mutter gewesen.

Wenn er ihren Ehemann zugrunde richtete, würde sie ihn für den Rest ihres Lebens hassen.

Jack verzog den Mund. Sie waren einander ohnehin fremd geworden. Wäre die Situation dann wirklich so viel anders als die jetzige?, überlegte er. Ja, zumindest hasste seine Mutter ihn im Augenblick nicht.

Mit einem tief empfundenen Seufzer schloss er die Augen und bemühte sich einzuschlafen, während er Abbys Schulter streichelte. Er musste tun, was getan werden musste - möge Gott ihnen allen beistehen.

Abby erwachte nur ganz allmählich und fühlte sich so geborgen in den Armen ihres Ehemannes, dass es ihr widerstrebte aufzustehen. Zu viel war am Tag zuvor geschehen. Zuerst ihr reinigendes Ritual, um Jacks Geist von alten Zaubern zu befreien, dann sein Wutausbruch gegen sie und schließlich der Liebesakt mit ihm.

Und dann hatte sie ihren Mann zum ersten Mal einen Menschen töten sehen.

Als sie nun aber die Augen öffnete, schlief er friedlich, und sein Gesicht sah genauso aus wie immer. Stark, gutmütig und tolerant. Es war ihre Wahrnehmung, die sich verändert hatte. Sie war froh, einen Ehemann zu haben, der in der Lage war, sie und sich zu verteidigen.

Er war nicht nur ihr Mann, sondern auch Soldat, und Soldaten töteten nun mal, wenn sie es mussten. Und bei Jack verließ sie sich darauf, dass er tat, was richtig war.

Sie bemerkte, dass er sie jetzt aus halb geschlossenen Augen betrachtete. »Guten Morgen«, murmelte er verschlafen. »Ich frage mich, was der heutige Tag uns bringen wird.«

Abby streckte sich wie eine Katze und schaffte es, noch näher an Jack heranzurutschen. »Celeste wird mir Überlebenstipps für die vornehme Gesellschaft geben und Diagramme darüber, wer wen hasst und wer die schlimmsten Lästermäuler sind«, scherzte sie, obwohl die Aussicht sie alles andere als erfreute. »Und was hast du vor?«

»Alderton und Ashby werden mich durch die Clubs schleppen und mich einigen führenden Politikern vorstellen.« Jack seufzte. »Ich wünschte, ich könnte mir das ersparen.«

»Mal sehen. Bei White's treffen sich die Konservativen, bei Brook's die Liberalen. In welchem Club bist du Mitglied?«

»In beiden«, erwiderte er grinsend. »Ich lasse die Leute gern im Ungewissen. Außerdem stimme ich mit keiner der Parteien völlig überein. Ich denke, ich werde unabhängig bleiben und von beiden Seiten gehasst werden.«

»Darf ich mitkommen und mit dir zusammen die Politiker verwirren? Das fände ich interessant.«

»Glaub mir, dass ist es ganz und gar nicht.«

Sie lachte über seine Vehemenz. »Habe ich schon erwähnt, dass Celeste Tanzstunden für uns arrangiert hat? Sie beginnen in drei Tagen.«

Jack hätte nicht entsetzter aussehen können. »Ich erhole mich noch von einer schwerwiegenden Verwundung! Ich muss nicht tanzen.«

»Du bist kein Invalide mehr«, widersprach sie. »Falls du deine Schwester nicht davon überzeugen kannst, dass du wahnsinnige Schmerzen hast oder verkrüppelt bist, gibt es auch für dich Tanzstunden.«

»Celeste ist ein Tyrann«, sagte er düster.

»Aber nur zu deinem Besten.« Abby seufzte. »Ich würde mich ja auch gern vor dem Tanzen drücken, doch Celeste meinte, das würde mehr Aufmerksamkeit erregen, als wenn ich wie die anderen tanze. Ich muss nicht brillant sein, nur untadelig. Das werde ich wohl noch schaffen, denke ich, wenn sie mich darüber aufgeklärt hat, was in Mode ist, damit ich nicht zu provinziell erscheine.«

»Wenn wir nach Norden reisen, werden wir beide froh sein, der Stadt entfliehen zu können«, prophezeite Jack. Dann ließ er zärtlich seine Hand an Abby hinuntergleiten. »Bis dahin jedoch ...«

Als er sie küsste, schlang sie ihm die Arme um den Hals und erwiderte den Kuss. Sie war immer noch ein bisschen schüchtern, aber das änderte sich schnell.

Zu ihrer Überraschung hob Jack sie an der Taille hoch und ließ sie dann sanft auf sich herunter. »Was ...?«

»Benutz deine Fantasie«, erwiderte er schmunzelnd.

Abby entspannte sich, als sie in seine warmen braunen Augen schaute, und dachte, dass sie seinen harten männlichen Körper eigentlich ganz gern unter sich hatte. Jack zog scharf den Atem ein, als sie langsam ihre Hüften an ihm kreisen ließ. Von seiner Reaktion ermutigt, begann sie, die Knöpfe an ihrem Nachthemd zu öffnen. Seine Augen verdunkelten sich, während er ihr zusah, und schließlich griff er nach ihren Schultern und zog sie nahe genug heran, um ihre Brüste küssen zu können.

Eine Woge der Erregung packte sie, die jede Faser ihres Körpers vor Verlangen erbeben ließ. Mit einem Lächeln ließ sie sich wieder auf ihn herab und benutzte ihre Fantasie ...
  

24. Kapitel

Jeder Tag in London war von hektischer Betriebsamkeit erfüllt, aber nach und nach erholten sich Abbys Kraft und magische Reserven von den anstrengenden und ermüdenden Wochen, die hinter ihr lagen. Eigentlich müsste sie bereit sein für das, was Yorkshire ihr zu bieten hatte.

Selbst die Tanzstunden waren nicht so grässlich, wie sie erwartet hatte. Abby fand heraus, dass Jack sogar ein guter Tänzer war. Athletisch, wie er war, hätte sie das eigentlich nicht überraschen dürfen. Und obwohl er den Unterricht mit einem gequälten Gesichtsausdruck begann, schien er auch ihm bald großen Spaß zu machen.

Die Tanzstunden waren eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen sie sich tagsüber sahen, da Jack genauso eingespannt war wie sie selbst. Zum Glück verbrachten sie wenigstens die Nächte miteinander - und was für Nächte! Abby begann jeden neuen Tag mit einem strahlenden Lächeln.

Und Jack ebenfalls, was eine Quelle der Befriedigung für sie war.

Eine Woche nach der ersten Sitzung, bei der Abbys Maße genommen und Stoffe ausgesucht worden waren, kamen die Modistinnen zu den letzten Anproben und besetzten Abbys Schlafzimmer. Während Celeste im Wohnzimmer ihre Korrespondenz durchsah, wurde Abby ins Schlafzimmer geführt, wo die Zwillingsschwestern zunächst ihr Haar zu einer exquisiten Lockenfrisur aufsteckten.

Aus Schamgefühl zog Abby sich hinter eine Spanische Wand zurück, als sie angewiesen wurde, sich bis auf die Haut zu entkleiden. Zuerst wurde ihr ein Hemd herübergereicht. Als Abby es über den Kopf zog, streichelte die feine Baumwolle ihre Haut wie Seide. »Wie schön! Die Stickerei ist wundervoll.« Abby hatte nicht viel für Handarbeiten übrig, aber sie wusste, was Qualität war und was nicht.

Madame Renault erlaubte sich ein zufriedenes kleines Lächeln, als sie die Spanische Wand beiseiteschob. »Meine Mädchen stellen die feinste Damenunterwäsche in ganz England her. Und nun das Korsett, Mylady.« Es gab verschiedene Arten von Korsetts, und dieses war ein langes, das dazu gedacht war, von der Hüfte bis zur Brust eine schlanke Linie zu erzeugen und den Busen anzuheben.

Abby wappnete sich, als Madame ihr persönlich in das Korsett half und es am Rücken zuzuschnüren begann. »Diese Stäbchen sind ja gar nicht unbequem!«, rief Abby. »Sie sind viel bequemer als meine alten.«

»Natürlich, Mylady. Ein richtig angefertigtes Korsett muss perfekt sitzen, die weiblichen Attribute betonen, sie aber nicht in eine unmögliche Form pressen.« Die Französin prüfte den Sitz mit zusammengekniffenen Augen. »Viele Frauen brauchen gepolsterte Oberteile, um besser auszusehen, doch Ihr seid mit einer hinreißenden Figur gesegnet, Mylady. Und endlich wird die Welt das sehen!«

Abby war nicht sicher, wie sie darüber dachte, doch ihr blieb auch keine Zeit zu überlegen, da Madame Ravelle ihr ein Ballkleid brachte. Es war nicht das aus blauer Seide für den Ball der Herzogin, sondern eine hübsche Kreation aus weicher rosa Seide und dazu passenden Schuhen.

Während Madame und ihre Helferinnen mit dem Saum des Kleides beschäftigt waren, starrte Abby schockiert auf das tief ausgeschnittene Oberteil herab. »Darin könnte ich mir eine Lungenentzündung holen!«

»Das Tanzen hält Euch warm, und es wird Euch nicht an Partnern fehlen. Nicht, solange Ihr eine gute, stolze Haltung wahrt. Es gibt kleinere Frauen, die töten würden, um Eure Größe und Präsenz zu haben«, sagte Madame Ravelle entschieden. »Und nun zeigt Euch Ihrer Gnaden.«

Abby öffnete die Verbindungstür zwischen dem Schlafzimmer und dem Wohnzimmer. Bei ihrem Eintreten blickte die Herzogin vom Schreibtisch auf. »Oh, gut gemacht, Mesdames! Abby, die Londoner Gesellschaft wird meinen Bruder beneiden um die Frau, die er gefunden hat.«

»Mir würde es schon genügen, mich nicht zum Gespött zu machen.« Abby deutete auf die viele nackte Haut, die das Kleid frei ließ. »Bist du sicher, dass das modisch ist und nicht vulgär?«

Celeste lachte und führte sie zu dem gold gerahmten Spiegel über dem Kamin. »Es ist der letzte Schrei. Sieh dich selbst an, meine Liebe.«

Abby blinzelte bei ihrem Anblick. Obwohl sie nie so elegant sein würde wie Celeste, bot sie ein beeindruckendes Bild. Sehr ... weiblich. Ein gut geschnittenes Korsett machte tatsächlich einen großen Unterschied. »Ich glaube, ich würde doch lieber provinziell aussehen als extravagant«, sagte sie trotzdem unsicher.

»Du siehst eindrucksvoll, aber nicht extravagant aus, und außerdem kannst du jetzt sowieso nicht mehr das einfache Mädchen vom Lande spielen. Das bist du nie gewesen, obwohl du dir alle Mühe gegeben hast, diesen Eindruck zu erwecken.« Celeste betrachtete sie mit schief gelegtem Kopf. »Hast du dein gutes Aussehen eigentlich mit Absicht so verborgen? Oder warst du nur nicht interessiert an Mode?«

»Beides. Ich wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Und bei meiner Größe bedeutete das, mich so unscheinbar wie möglich zu kleiden.« Abby schwieg einen Moment, bevor sie beschloss, mit der ganzen Wahrheit herauszurücken. »Ich war schon früh zur Frau geworden, und das Interesse der Männer ... war nicht angenehm.« Einmal hatte sie sogar Magie anwenden müssen, um sich der unerwünschten Aufmerksamkeit eines betrunkenen Kesselflickers zu entledigen. Sie war weinend nach Hause gelaufen und hatte nie jemandem erzählt, dass sie Magie zum Einsatz gebracht hatte, um einen lästigen Verehrer niederzuschlagen.

»Aha.« Celeste nickte verständnisvoll. »In jungen Jahren für Männer attraktiv zu sein, ist beunruhigend, besonders wenn man eine sinnliche Schönheit ist. Also hast du dich lieber in das schlichte Federkleid eines Zaunkönigs statt in die reichen Farben des Eisvogels gehüllt.«

Warum hatte Abby die Verbindung zwischen ihrer üppigen Figur und ihrem Wunsch, nicht aufzufallen, nie erkannt? Wahrscheinlich, weil sie sich nie viel Gedanken darüber gemacht hatte, wie sie sich anzog. Aber während sie sich jetzt im Spiegel betrachtete, dachte sie, dass ihr auch ein farbenfroheres Gefieder gefallen könnte.

Die Tür zum Wohnzimmer ging auf, und als Abby sich umdrehte, sah sie, dass Jack früher als erwartet von seinen Erledigungen zurückgekehrt war. »Hallo, meine Liebe«, sagte er und trat näher.

Dann blieb er wie angewurzelt stehen und war für einen Moment ganz sprachlos. »Abby?«

Celeste lachte. »Komm herein, Jack. Und versuch doch bitte, ein bisschen Haltung zu bewahren.«

Während Abby die Röte in die Wangen stieg, umkreiste er sie bewundernd. »Du siehst hinreißend aus, Abby. Nicht, dass du nicht immer gut aussiehst, aber jetzt ...! Hätte ich meine Truppe hier, würden sie fünfzehn Schuss Salut für dich abfeuern.«

»Freut mich, dass es dir gefällt.« Das Leuchten in seinen Augen zerstreute ihre Bedenken wegen ihrer neuen Kleidung. »Aber das Lob gebührt deiner Schwester und Mesdames Ravelle und Renault. Ich gehorche nur Befehlen.«

»Und nachdem du Abby nun bewundert hast, gehst du wieder, Jack. Sie hat noch viele Anproben vor sich, und das ist kein Anblick für einen Gentleman.« Celestes Augen funkelten. »Besonders nicht für einen, der so aussieht, als wollte er seine Frau am liebsten an einen ungestörten Ort entführen.«

Celestes Bemerkungen ließen sowohl Abby als auch Jack erröten. Nachdem er sich schnell zurückgezogen hatte, begannen die Damen wieder mit den Anproben. Die Anzahl der Kleider und Accessoires schien endlos, aber Abby stellte fest, dass sie schon viel geduldiger als früher war. Sich in Geduld zu üben, war natürlich auch nicht mehr so schwer, seit sie erkannt hatte, dass es ihr Freude bereiten würde, sich hübsch anzuziehen.

Es war schon früher Nachmittag, als die Modistinnen und ihre Helferinnen gingen. Die Herzogin klingelte nach Tee, und Abby und sie ließen sich in Abbys Wohnzimmer müde in zwei Sessel fallen. Während sie sich an einer Auswahl kleiner Sandwiches und Törtchen gütlich taten, die Abby wieder auf die Idee brachten, den Alderton'schen Chefkoch zu verzaubern, kam der Diener mit einem Silbertablett mit zwei kleinen Stapeln Briefen für die Damen.

»Danke, Williams.« Froh über Neuigkeiten von zu Hause, nahm Abby ihre Briefe enthusiastisch an.

Sie und Celeste tranken ihren Tee und lasen, bis Abby sagte: »Ah, ein Antwortbrief von Judith.«

Celeste sah gespannt zu, als Abby den Brief überflog. Nach allgemeinen Neuigkeiten aus Melton Mowbray und einem Bericht über die Fortschritte verschiedener Patienten sprach Judith das Thema an, das Celeste so brennend interessierte:

Wegen dieser Sache, nach der Du fragtest, Abby ... Ich habe nachgedacht und mir meine Fallnotizen angesehen, und ich habe sogar an Mrs. Lampry in Birmingham geschrieben, die mehr Erfahrung mit solchen Problemen hat als jede andere.

Als Abby weiterlas, zogen ihre Brauen sich zusammen.

Außerstande, die Spannung noch länger zu ertragen, sagte Celeste: »Schreibt Mrs. Wayne, dass nichts für mich getan werden kann?«

»Nein«, erwiderte Abby langsam. »Sie schreibt, dass in Fällen wie deinem, wo weder Ärzte noch Heiler bei der Frau Probleme finden können, es nur logisch wäre zu fragen, ob das Problem nicht bei dem Ehemann liegen kann.«

Celeste schnappte nach Luft und machte große Augen. »Es ist noch nie jemand auf die Idee gekommen, dass ... Alderton gewisse Schwächen haben könnte.«

»Im Allgemeinen gibt man der Frau die Schuld daran, wenn eine Ehe kinderlos ist«, sagte Abby trocken. »Und natürlich würde niemand auch nur andeuten, dass ein Herzog etwas anderes als perfekt sein könnte. Aber Schuldzuweisungen sind hier nicht angebracht. Unfruchtbarkeit ist ein körperliches Problem und keine Sünde.«

»Verstehe.« Celeste biss sich auf die Lippe. »Können solche Probleme bei Männern geheilt werden?«

»Manchmal, besonders wenn das Problem nur eine kleinere Blockade ist. Würde Alderton sich von einem Heiler untersuchen lassen? Wie du weißt, ist das weder schmerzlich noch mit Unwohlsein verbunden.«

Die Herzogin schüttelte den Kopf. »Er hasst Magie. Und er wäre auch alles andere als erfreut über die Unterstellung, dass er in irgendeiner Weise unzulänglich sein könnte. Wäre es nicht möglich, ihn ohne sein Wissen zu untersuchen?«

Abby runzelte die Stirn. »Das wäre unmoralisch. Und wahrscheinlich auch sinnlos, da ich annehme, dass der Herzog einen mächtigen Abwehrschutz trägt.«

»Das tut er.« Celeste umklammerte so fest ihre Teetasse, dass Abby Angst hatte, sie könne zerbrechen. »Er und ich sprechen kaum noch miteinander. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, ihn zu bitten, sich von einem Heiler untersuchen zu lassen, um festzustellen, ob er Kinder zeugen kann.«

»Wir haben hier zwei verschiedene Probleme zu lösen«, gab Abby zu bedenken. »Wenn du eure Entfremdung beseitigen und wieder mit ihm intim werden kannst, wird es viel leichter sein, ihn zu einer Untersuchung zu bewegen.«

»Du hast recht. Gott weiß, dass das erste Problem ein schwieriges ist, aber es ist einfacher, als zu versuchen, beide gleichzeitig zu lösen.« Celestes Augen wurden schmal. »Glaubst du, ein Aphrodisiakum könnte helfen?«

»Ich würde es dir nicht empfehlen. Du bist Aldertons Ehefrau und kein unsicheres junges Mädchen, das die Aufmerksamkeit eines Jungen aus dem Ort gewinnen will.« Oder eine spanische Dirne, die das Interesse eines spendablen englischen Offiziers zu erlangen sucht. »Eure Beziehung ist eine tiefere und weitaus kompliziertere. Euer Vertrauen zueinander ist angegriffen, weil dein Mann die falschen Motive vermutet hinter deinem Vorschlag, sich eine Geliebte zu nehmen. Falls du versuchst, ihn mit einem Liebestrunk zu manipulieren, und er es herausfindet, wird er zu Recht sehr wütend sein. Du musst euer Problem mit Aufrichtigkeit und nicht mit irgendwelchen Listen lösen.«

Celeste seufzte. »Ich weiß, dass du recht hast, aber ich wünschte, es gäbe eine einfachere Lösung.«

Abby hatte viel über Männer gelernt in den letzten Tagen. »Wie wäre es, wenn du eines Nachts zu ihm ins Zimmer gingst - nur mit etwas durchsichtiger Seide und weiter nichts bekleidet?«

Die Herzogin wandte ihren Blick ab. »Das habe ich schon versucht. Doch er ... er hat die Tür vor mir verschlossen.«

Abby erschrak, weil sie sich vorstellen konnte, wie bitter das gewesen sein musste. »Das klingt, als müsstet ihr die Angelegenheit mit Worten regeln.«

»Dieser Mann könnte einen Stein redselig erscheinen lassen, wenn er in der Stimmung dazu ist. Aber ich werde es versuchen. Alderton hat sich nicht zum ersten Mal von mir zurückgezogen, doch mit der Zeit taute er immer wieder auf. Wahrscheinlich werde ich einfach darauf warten müssen.« Celeste senkte den Blick auf ihre Hände. »Obwohl er wie der geborene Herzog aussieht, war er nur der drittälteste Sohn, der weitgehend ignoriert wurde, bis sein Vater und seine Brüder an einem ansteckenden Fieber starben. Vielleicht besäße er mehr Selbstvertrauen, wenn er als der Erbe aufgezogen worden wäre.«

Abby rührte den Geist des Herzogs an und nahm die Art von leichter Deutung vor, die selbst bei jemandem, der gegen Magie geschützt war, möglich war. Celeste hatte recht. Ihr Mann hatte gelernt, die Rolle eines Herzogs zu spielen, aber in seinem Herzen war er immer noch ein unerwünschter Sohn. »Das erklärt sehr viel. Er muss spüren, dass er geliebt wird und nicht nur der Preis einer erfolgreichen Jagd nach einem Ehemann ist.«

»Das wusste ich, doch manchmal habe ich es nicht so gut bedacht, wie ich es hätte tun sollen«, sagte Celeste leise. »Ich bin froh, dass du und Jack in der Stadt seid und mich ablenkt, denn sonst wäre ich schon halb von Sinnen vor lauter Sorge.«

»Dann muss ich wohl für seine Launen dankbar sein, weil du ein Geschenk des Himmels für mich warst und mir meinen Aufenthalt in London sehr erleichtert hast.« Abby dachte über das nach, was sie schon erreicht hatte und was ihr noch zu tun blieb. »Ich muss noch sehen, wie Jack seinen Sitz im Parlament einnimmt, was ein Leichtes sein müsste, und den Ball überleben, was nicht so einfach sein dürfte. Aber ich werde es schon schaffen.«

»Und dann fahrt ihr nach Yorkshire.« Die Herzogin machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich frage mich, wie Jack wohl mit Sir Alfred auskommen wird?«

»Was hältst du von deinem Stiefvater?«

»Er ist der Ehemann meiner Mutter, aber kein Vater für mich.«

»Das ist genau das, was Jack gesagt hat. Und wie werde ich wohl auf Sir Alfred reagieren? Ich weiß, was Jack von ihm hält, doch ich würde auch gern wissen, wie du über ihn denkst.«

Celeste überlegte sich ihre Worte gut. »Er ist kalt wie schottischer Granit, außer wenn er meine Mutter ansieht. Dann ... brennt er. Vielleicht sollte ich seine Hingabe romantisch finden, aber sie erscheint mir eher ... ungesund.«

Falls Scranton so besessen war von Lady Frayne, dass er ihren ersten Mann und ihren Sohn mit Zaubern hatte belegen lassen, um sie aus dem Weg zu räumen, war er mehr als ungesund. Er war eine Gefahr. Vielleicht sogar ein Mörder. Wenn ja, musste er daran gehindert werden, noch jemanden zu verletzen.

Der Aufenthalt in Yorkshire versprach interessant zu werden.

Seinen Sitz im Oberhaus einzunehmen, stellte zu Jacks Überraschung keinerlei Problem dar. Seinem Entschluss entsprechend, sich keiner politischen Gruppierung anzuschließen, ließ er sich von einem liberalen und einem konservativen Viscount unterstützen.

Als er mit seinen Förderern aus dem Ankleideraum kam, blickte er sich unauffällig um und entdeckte Abby und Celeste auf der Galerie, von wo sie ihn freudestrahlend beobachteten. Abby trug eines ihrer neuen Kleider, diesmal ein hoch geschlossenes von dezenter Eleganz. Sie sah bildhübsch aus und machte den Eindruck, als gehörte sie schon ganz und gar zur Londoner Gesellschaft dazu. Kleider machten wirklich einen Unterschied. In seiner formellen Amtstracht fühlte auch Jack sich fast so, als hätte er bereits vor langer Zeit den Sitz im Oberhaus eingenommen.

Alderton hatte die Zeremonie arrangiert, und sie ging reibungslos vonstatten. Jack war unerwartet gerührt, als er König und Land die Treue schwor. Er hatte beiden jahrelang gedient und hätte leicht sein Leben dabei lassen können. Trotzdem war das etwas anderes, als zu geloben, mit Loyalität und Engagement an der Regierung dieses Landes mitzuwirken. Sterben erschien ihm einfacher, als gute Gesetze herauszubringen.

Die Langdons von Langdale waren seit Jahrhunderten schon Peers gewesen, die ihre Ländereien bestellten und ihrer Pflicht nachkamen. Die Familie hatte immer ihren Teil an Soldaten, Klerikern und sogar ein paar Diplomaten gestellt. Im dreizehnten Jahrhundert hatte ein Langdon mit den anderen Baronen in Runnymede gestanden, um König John herauszufordern.

So Gott will, würde Jack Jahr für Jahr ins Oberhaus zurückkehren, um größere und kleinere Themen zu debattieren. Allein schon die Tatsache, hier zu stehen, gab ihm das ungute Gefühl, beeinflusst zu werden. Aber es weckte auch den Wunsch in ihm, einen Mittelweg zu finden. Er hatte genug vom Krieg gesehen. Reden gefiel ihm besser.

Winslow murmelte: »Ernüchternd, was? Ich habe meinen Sitz mit einundzwanzig eingenommen und mich noch immer nicht davon erholt.«

Jack nickte, froh, dass sein Freund verstand. Er schüttelte dem Lordkanzler die Hand, und dann wurde er zu den Bänken begleitet, die den Viscounts vorbehalten waren.

Als sie ihre Bank erreichten, musste Jack noch mehr Hände schütteln, Gratulationen entgegennehmen und sich im Oberhaus willkommen heißen lassen. Jack kannte einige der Peers persönlich und viele andere vom Hörensagen. Für heute jedenfalls waren alle wohlwollend und guten Willens.

Er lachte gerade mit Ashby über einen Witz, als er einen Mann hinter sich bemerken hörte: »Wie ich erfuhr, hat Frayne eine Magierin aus der Provinz geheiratet.«

Jemand anders sagte: »Er hat sie geheiratet?« Ein vielsagendes Lachen folgte. »Magierinnen sind verdammt gute Geliebte, aber man heiratet sie doch nicht.«

Jack spürte, wie blanke Wut in ihm hochstieg. Um sich zu beherrschen, atmete er einige Male tief durch, dann drehte er sich um und fragte freundlich: »Habe ich da gerade meinen Namen gehört?«

Etwas in seinem Gesicht veranlasste die beiden Männer, schleunigst eine andere Miene aufzusetzen. »Freut mich, Euch hierzuhaben, Frayne«, sagte der eine leutselig. »Das war verdammt gute Arbeit, die Ihr in Spanien geleistet habt.«

»Ganz recht«, stimmte der andere Mann ihm zu. »Eure militärische Erfahrung wird uns hier sehr nützlich sein. Gut, dass Ihr Euren Sitz beansprucht habt.«

Nachdem sie noch ein wenig höfliche Konversation gemacht hatten, zogen sich die beiden Peers zurück. Jack erkannte in einem der Männer einen Baron namens Worley - aus East Anglia, soweit er wusste. Der andere war ein Fremder.

Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte, wer sie waren, denn ihre Ansichten waren nicht unüblich an diesem Ort. In den Wochen seit dem Unfall war Jack unter Leuten gewesen, die Magie akzeptierten. Obwohl er sich seiner eigenen Macht wegen noch immer Sorgen machte und sich wahrscheinlich nie ganz mit ihr anfreunden würde, war er Magiern gegenüber toleranter geworden. Er hatte schon fast vergessen, wie viele Aristokraten Magie für etwas Verachtenswertes hielten, eine Beschäftigung für gesellschaftlich weit unter ihnen Stehende.

Nicht zum ersten Mal fragte er sich, warum die Oberschicht eine so unerbittliche Haltung gegen Magie an den Tag legte. Vielleicht, weil Magie ein Talent war, das keine Klassenunterschiede kannte. Kein Geld der Welt konnte magische Fähigkeiten erkaufen. Und die meisten der besten Magier waren von bescheidener Herkunft.

Kein Wunder, dass Adlige Magie so hassten. Sie war eine Macht, die sie nicht kontrollieren konnten, und deshalb hassten sie sie. Und gewöhnlich war Furcht die Ursache von Hass.

Jack war nicht sicher, wann er seine Antrittsrede halten würde, bestimmt nicht vor der nächsten Parlamentssitzung. Aber wenn die Zeit kam, würde er sich nicht mit einem harmlosen Thema zufriedengeben. Er würde zur Toleranz und Akzeptanz Magiern gegenüber aufrufen, mit der Begründung, dass auch sie Briten und nicht anders waren als jeder andere. »Wenn ihr uns stecht, bluten wir dann nicht? Wenn ihr uns kitzelt, lachen wir dann nicht? Wenn ihr uns vergiftet, sterben wir dann nicht?«

Er lächelte, als er an diese Worte aus Der Händler von Venedig dachte. Typisch Shakespeare, alles Wichtige zuerst zu sagen!
  

25. Kapitel

Lasalle, Celestes persönliche Kammerzofe, befestigte das letzte Band in Abbys Haar und zog den schmalen Streifen dunkelblauer Seide sorgfältig zurecht, bis er wie eine Locke über ihre rechte Schulter fiel. »Das war's, Mylady. Jetzt seid ihr die Vollkommenheit in Person.«

Abby betrachtete sich im Spiegel. Sie war nicht vollkommen. Sie würde nie so schön sein wie Celeste, deren Gesichtszüge so exquisit waren, dass sie einem den Atem raubten.

Für eine Frau von durchschnittlichem Aussehen sah sie jedoch schon ziemlich gut aus. Die schimmernde blaue Seide ihres Kleides betonte ihre Augen und brachte das Kornblumenblau ihres bestickten Unterkleids zur Geltung. Madame Renaults Korsett verlieh ihr eine Figur wie ein Stundenglas, mit schmaler Taille und Kurven an all den richtigen Stellen, und ihr glänzendes braunes Haar, das zu einer eleganten Lockenfrisur aufgesteckt war, war mit goldenen und rötlich braunen Glanzlichtern durchsetzt.

Die Kammerzofe konnte nichts dafür, dass Abby ein Gesicht machte wie eine Frau auf dem Weg zum Galgen. Sie zwang sich zu einem Lächeln und ermahnte sich, dass sie nur diesen Abend durchzustehen brauchte, ohne sich oder Jack oder seine Familie zu blamieren. Das würde sie ja wohl noch zuwege bringen. »Danke, Lasalle. Das war gute Arbeit. Und nun geh wieder zu deiner Herrin.«

Das Mädchen verneigte sich und ging. Da sie heute Abend zwei Damen anzukleiden hatte, war sie schon so früh gekommen, dass Abby jetzt viel zu viel Zeit für Selbstzweifel blieb. Sie würde nur noch nervöser werden. Um sich abzulenken, ging sie durch den kleinen Salon zu Jacks Zimmer und klopfte an die Tür. »Darf ich reinkommen?«

»Aber ja, Liebes«, rief er. »Ich möchte dich sehen in deiner ganzen Pracht.«

Jack trug seine scharlachrote Regimentsuniform und bot darin einen Anblick, der selbst das kälteste weibliche Herz erwärmt hätte. Abby verschlug es den Atem, als sie ihn so sah, und sie vergaß sogar vorübergehend ihre Nervosität. Kein Wunder, dass diese Person in Spanien ein Aphrodisiakum benutzt hatte, um Jacks Interesse zu gewinnen!

Abby hatte ihn schon immer attraktiv gefunden, aber jetzt kam sein gutes Aussehen wirklich voll zur Geltung. Er hatte sich selbst und seine Position im Leben akzeptiert, und das Ergebnis war eine bemerkenswerte, unübersehbare Autorität, die von ihm ausging. »Du siehst fantastisch aus! Ich hatte dich bisher noch nie in Uniform gesehen. Du musst ja Scharen von gebrochenen Herzen hinter dir zurückgelassen haben, wohin du auch marschiertest.«

»Wohl kaum. Vergiss nicht, dass alle Offiziere Uniformen trugen und viele besser aussahen und galanter bei den Damen waren.« Er zupfte seine Schärpe zurecht, bis sie tadellos saß. »Morris wird die Uniform vermissen. Er sagt, sie bringt meine Schultern zur Geltung, was meine mangelnde Eleganz ausgleicht. Er war immerhin so großzügig zu sagen, dass es zwar schwieriger ist, einen großen Mann modisch zu kleiden, ich aber wenigstens nicht fett bin.« Jack grinste. »Er ist ein strenger Lehrmeister. Es war leichter, als wir in Spanien waren, wo die Maßstäbe nicht so hoch waren.«

»Celestes Zofe hat ihr Bestes für mich getan, doch ich konnte hören, wie sie dachte, dass sie lieber ihre Herrin ankleidet, die ein perfektes Beispiel für die Fähigkeiten einer Kammerzofe ist.«

Jack legte fragend seinen Kopf zur Seite. »Du kannst Gedanken lesen?«

»Nein, aber ich konnte ihre Gefühle wahrnehmen. Sie gab sich alle Mühe, war jedoch froh, dass sie danach Madame ankleiden würde.« Abby lächelte ironisch. »Nach Lasalles Gesichtspunkt war ich eine lästige Pflicht, Celeste hingegen ist ein Vergnügen.«

»Unsinn. Du siehst wundervoll aus, meine Liebe«, sagte Jack entschieden.

»Du auch.«

Er lächelte sie an. »Ich habe meine Uniform sonst nie getragen, wenn ich nicht im Dienst war, aber da ich ihn schon fast quittiert habe, dachte ich, dass dies meine letzte Chance sein könnte, meine Farben zu zeigen.«

»Wirst du die Armee vermissen?«, fragte Abby leise.

Er tat, als schauderte es ihn. »Du liebe Güte, nein! Was soll ich denn vermissen? Schlechtes Essen, noch schlechtere Quartiere, idiotische Befehle und die Gelegenheit, auf scheußliche Weise an einem fremden Ort zu sterben? Nein, das wird mir ganz bestimmt nicht fehlen.«

»Aber es gab doch sicher auch ein paar erfreuliche Dinge.«

Nach langem Schweigen sagte er: »Die Menschen. Meine Freunde, die lebenden und toten. Meine Truppe. Die Tatsache, dass der Krieg dir einen Mann, der im normalen Leben nie dein Freund sein würde, näherbringen kann als einen Bruder. Solche Dinge sind mit Geld nicht zu bezahlen.«

Abby holte tief Luft, bevor sie sagte: »Du brauchst dein Patent nicht zu verkaufen, weißt du. Das würde ich nie von dir verlangen.«

Jack zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Obwohl es nicht mein Wunsch war, mein Regiment zu verlassen, ist es doch an der Zeit, dass ich meinen privaten Verpflichtungen nachkomme.« Er strich über die goldene Borte an seinem scharlachroten Rock. »Die Uniform zu verlieren, werde ich bedauern. Es gibt keinen Mann, der in dieser scharlachroten Uniform nicht gut aussieht.«

»Wahrscheinlich werden sie auch im Hinblick darauf entworfen. Der Anreiz, eine Uniform zu tragen, dürfte für viele Männer ein Beweggrund sein, Soldat zu werden.« Sie bedauerte, dass Jack es vorzöge, in der Armee zu bleiben, wenn er könnte, aber zumindest war es seine eigene Entscheidung auszuscheiden. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Als Hochzeitsgeschenk würde ich gern ein Porträt von dir in Uniform in Auftrag geben. Celeste kann mir sicher den Namen eines Malers geben, der der Aufgabe gewachsen ist.«

»Damit ich mich für den Rest meines Lebens ansehen muss?«, sagte er misstrauisch.

»Wenn du das Porträt nicht magst, hänge ich es in meinem Boudoir auf. Vorausgesetzt, ich habe eins. Noch lange, nachdem wir nicht mehr sind, wird das Porträt noch ein geschätztes Familienerbstück sein.« Sie lächelte verschmitzt, als sie hinzufügte: »Und wenn auch nur, weil die Uniform so prachtvoll ist.«

»Na gut, ich bin bereit, mich porträtieren zu lassen - wenn du es auch bist. Ich will ein Gemälde von dir, so wie du heute Abend aussiehst.«

Sie errötete vor Freude. »Das wäre schön, da ich niemals besser aussehen werde.«

Jack betrachtete sie mit schief gelegtem Kopf. »Warum bist du so unsicher? So furchtlos, wie du in den meisten Dingen bist, verstehe ich nicht, wovor du dich in der Londoner Gesellschaft fürchtest? Es ist doch nur ein Ball. Was ist das Schlimmste, was dir da passieren kann?«

»Brenne, Hexe, brenne!«, entfuhr es ihr. Schockiert über ihre eigenen Worte, schloss sie für einen Moment die Augen. »Ich denke nicht jeden Tag an solche Dinge, aber zu wissen, dass ich unter Leute gehe, die dem, was ich bin, mit Feindseligkeit begegnen, rührt alte Ängste in mir auf. Obwohl Magier seit dem Schwarzen Tod geduldet werden, ist es immer noch nichts Ungewöhnliches, dass man von einem hört, der in irgendeiner rückständigen, abergläubischen Ecke dieses Landes getötet wurde. Vor zweihundert Jahren konnten Frauen wie ich verbrannt werden, nur weil sie ein Haus oder ein Stück Land besaßen, das irgendein Mann für sich begehrte. Er brauchte sie nur zu beschuldigen, seine Kinder oder sein Vieh verhext zu haben, damit sie um ihr Leben rennen mussten. Diese Ängste stecken meiner Familie in den Knochen, Jack.«

»Ich kann verstehen, dass das einen Menschen misstrauisch macht, aber es wird keine Hexenverbrennungen im Alderton'schen Ballsaal geben. Das Schlimmste, was passieren könnte, wäre eine offene Brüskierung.« Seine Augen verengten sich. »Und wer sich das bei dir erlauben sollte, wird es mit mir zu tun bekommen!«

»Und wie wird es in Zukunft sein, falls bekannt wird, dass du magische Fähigkeiten besitzt und man dich brüskieren wird?«, fragte sie mit aufrichtiger Neugierde.

Jack runzelte die Stirn. »Daran habe ich noch nicht gedacht. Magie scheint für mich immer noch eine Fähigkeit zu sein, die andere Leute besitzen. Aber sollte ich je dafür verurteilt werden, dass ich ein wenig Magie wirken kann - na, dann sollen sie sich zum Teufel scheren, diese Heuchler!«

Abby wünschte, sie hätte diese Art von Selbstvertrauen. Würde je der Tag kommen, an dem alle Männer und Frauen, die anders als die anderen Menschen waren, frei und ohne Angst vor Verfolgung leben konnten? Abby wollte glauben, dass dieser Tag nicht mehr allzu fern war. Sie selbst jedoch würde ihn bestimmt nicht mehr erleben. »Mit den Jahren hat sich die Situation verbessert. Heutzutage akzeptiert der ›Durchschnittsbürger‹ Magie und ist sogar bereit, einen Magier oder Heiler aufzusuchen, wenn es nicht anders geht.«

»Vielleicht wirst du ja sogar mithelfen, die Oberschicht zu größerer Akzeptanz zu bewegen. Immerhin bist du, eine Magierin, jetzt ja ein Teil der Oberschicht.«

Abby seufzte. »Auch das ist etwas, was mir Angst macht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis bekannt wird, dass Lady Frayne sich mit Magie befasst. Das könnte sogar heute Abend schon passieren, was gar nicht gut wäre für Celestes Ball.«

»Wenn es so sein sollte, dann trag den Kopf hoch und denk daran, dass du jeder Frau und jedem Mann in England ebenbürtig bist.« Plötzlich lächelte er, und ein mutwilliges Flimmern tanzte in seinen braunen Augen. »Aber zunächst einmal kann ich dich vielleicht entspannen, da es noch zu früh ist, um hinunterzugehen.«

Die mitternachtsblauen Bänder, die verführerisch aus ihrem Haar auf ihre Schultern fielen, weckten ein Kribbeln auf ihrer nackten Haut. Als sie in die Mulde zwischen ihren Brüsten glitten, schnappte Abby nach Luft, verblüfft über die elektrisierende Wirkung, die Jacks magische Berührung hatte, obwohl er sich auf der anderen Seite des Raumes befand. »Ich dachte, du hältst nichts davon, deine magischen Talente zu nutzen?«

»Für eine gute Sache bin ich bereit, eine Ausnahme zu machen«, erwiderte er schmunzelnd. »Mal sehen, was ich noch bewegen kann.«

Während eins der Haarbänder den Ansatz ihrer Brüste streichelte, glitt das andere in einer hauchzarten Berührung über Abbys Mund. Instinktiv strich sie mit der Zunge über ihre Lippen und rief sich den Geschmack von Jacks Küssen in Erinnerung.

Ihre rechte Brustspitze wurde ganz sachte von dem knappen Oberteil ihres Korsetts gezwickt. Dann die linke. Voller Sehnsucht nach seiner Berührung legte sie ihre Hände an ihre Brüste. »Jack! Wenn wir zu Bett gehen und ich mein Kleid und meine Frisur ruiniere, werden Celeste und ihre persönliche Zofe mir das nie verzeihen!«

»Keine Angst, dein Kleid ist sicher.« Die Stirn gefurcht vor Konzentration, zog er das Korsett über beiden Brustspitzen zugleich zusammen. Sofort verhärteten sie sich und fingen an zu pochen.

»Bist du sicher, dass das klug ist?«, fragte Abby zweifelnd.

»Wahrscheinlich nicht.« Sein eindringlicher Blick glitt tiefer.

Unter ihrem Seidenkleid bewegte sich der dünne Stoff ihres Unterkleids in aufreizender Weise über ihre Schenkel, entfachte tausend kleine Feuer auf ihrer Haut und löste ein exquisites Prickeln an ihrer intimsten Körperstelle aus. »Ich mache mir keine Sorgen mehr wegen des Balls«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich will nur noch dich. Ist das besser?«

»Viel besser, denn diesen Wunsch kann ich dir leicht erfüllen.« Er trat näher und beugte sich vor, um ihren Hals zu küssen, gleich über der Saphirhalskette, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte.

Jähe Hitze durchströmte sie, die sich tief in ihrem Innersten zu bündeln schien. Taumelnd griff sie nach Jacks Schulter, um sich festzuhalten.

Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog vorsichtig, um nicht die Seide zu zerknautschen, mit der anderen Hand ihren Rock hoch. Abby seufzte vor Zufriedenheit, als seine große, warme Hand zwischen ihre Schenkel glitt. Und kaum berührte er ihre empfindsamste Stelle, begann sie, die Hüften zu bewegen, und bog sich aufstöhnend seiner Hand entgegen, als eine wahre Sturzflut sinnlicher Empfindungen sie überwältigte. Sie wäre gefallen, wenn Jack sie nicht gestützt hätte. Er war ihre Welt und seine Zärtlichkeit sogar noch erschütternder als sein erotisches Geschick.

Erst als ihre ekstatischen Empfindungen in wohlige Ermattung übergingen, merkte sie, dass ihre Stirn an seiner Schulter ruhte. Und obwohl er sie stützte, hielt er sie nicht an sich gedrückt. »Du hast das Kleid verschont«, sagte sie mit einem kleinen Lachen. »Aber was ist mit dir?«, fragte sie und ließ ein wenig zaghaft ihre Hand an ihm hinuntergleiten.

Er ergriff sie und zog sie an sein Herz. »Meine Belohnung werde ich mir später holen«, sagte er mit tiefer, samtener Stimme. »Bist du jetzt entspannt genug für den Ball?«

»So entspannt, dass ich kaum noch aufrecht stehen kann!«

»Du wirst großartig sein«, sagte er und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Sie spürte seine Energie auf sie übergehen und mit ihr auch etwas von seinem Selbstvertrauen.

Jetzt war sie bereit.

Das Banale daran, in einer Empfangsreihe zu stehen und halb London vorgestellt zu werden, wie ihr schien, nahm Abby ihre letzte Nervosität. Die Angehörigen der englischen Oberschicht, die sie kennenlernte, waren größtenteils sehr freundlich. Und wenn eine ganze Reihe von Männern mit unverhohlener Bewunderung ihre Figur betrachteten - nun, dann war auch das nicht schlecht, solange Jack beschützend bei ihr stand.

»Lady Cynthia Devereaux.« Der angekündigte Name ließ Abby aufhorchen. War das nicht die Frau, die Jack bewundert hatte? Abby konzentrierte sich hauptsächlich auf Lady Castlereagh, die Frau des Außenministers, die sie in London willkommen hieß, doch aus dem Augenwinkel hielt sie nach der Frau Ausschau, die auf Jack zuging.

Lady Cynthia sah genauso aus wie ... Celeste. Nein, nicht genau wie sie - ihre Gesichtszüge und ihr Mienenspiel waren ganz anders. Aber beide waren zierliche, exquisit gekleidete Blondinen, die aussahen, als müssten sie auf Piedestale erhoben werden.

Neben Lady Cynthia stand eine größere, dunkelblonde Frau, die ihre Schwester sein musste und fast genauso attraktiv war.

Als Lady Castlereagh Abby zunickte und weiterging, hörte sie Lady Cynthia zu ihrer Begleiterin sagen: »Wie ich sehe, hat Frayne beschlossen, eine große Kuh zu heiraten.«

Die andere junge Frau kicherte boshaft. »Sie muss eine enorme Mitgift haben. Aus einem anderen Grund würde er eine solche Kreatur nicht heiraten.«

Die Worte trafen Abby wie ein Messerstich ins Herz. Sie hatte diese Verachtung ihrer Person fast ebenso sehr gefürchtet, wie als Magierin entlarvt zu werden.

Waren die Bemerkungen dazu gedacht gewesen, gehört zu werden? Mit Bosheit hatte sie nicht viel Erfahrung. In Melton Mowbray mochte sie jeder, oder zumindest ließen die Menschen es sich nicht anmerken, falls es nicht so war. Willkommen in der High Society.

»Freut mich, Euch zu sehen, Lady Cynthia. Ihr seht bezaubernd aus wie immer.« Jack hatte die gehässigen Kommentare offenbar nicht gehört, denn sein Lächeln war von aufrichtiger Freundlichkeit. »Und auch Ihr, Lady Jane, seht blendend aus. Kann es sein, dass ich letzte Woche Eure Verlobungsanzeige in der Zeitung gesehen habe?«

»Ja, in Kürze werde ich Lord Mortensen heiraten.« Lady Janes Lächeln kam einem zufriedenen Grinsen nahe. Sie hatte einen größeren Preis auf dem Heiratsmarkt ergattert und würde noch vor ihrer Schwester heiraten. Abby fragte sich, ob Mortensen wusste, was für einen boshaften Charakter seine Zukünftige hatte. Aber vielleicht kümmerte es ihn nicht, da sie aus gutem Hause kam und hübsch war.

Viel wichtiger war die Frage, ob Jack noch immer etwas für Lady Cynthia empfand. Doch weder sein Gesicht noch seine Aura wiesen Anzeichen für ein besonderes Interesse auf, und seine Begrüßung war nicht herzlicher gewesen als bei einem alten Freund.

Es kam Bewegung in die Reihe. Während Lady Jane und Jack noch ein paar Worte wechselten, trat Lady Cynthia zu Abby.

Wie sollte sie sich verhalten? Lass dir nichts anmerken, sagte sie sich. Dem kleinen Biest ins Gesicht zu spucken, würde ihrem Ruf nicht dienlich sein, und so setzte sie ihr wärmstes Lächeln auf. »Lady Cynthia. Ich habe schon viel von Euch gehört und freue mich, dass Ihr heute Abend kommen konntet.«

»Ich hätte mir doch nicht die Gelegenheit entgehen lassen, Jacks Frau kennenzulernen«, antwortete Cynthia katzenfreundlich und ließ durch die Benutzung seines Vornamens den Eindruck großer Vertraulichkeit entstehen. Doch obwohl ihre Worte und ihr Tonfall höflich genug waren, lag Bosheit in ihren Augen. »Ich habe gehört, dass er in den Grafschaften verwundet worden war und Ihr ihn gepflegt habt?« Ihr Blick glitt verächtlich über Abby. Ohne ein Wort zu sagen, gab sie ihrer Annahme Ausdruck, dass Abby Jacks Schwäche ausgenutzt haben musste, um ihn zu einer Heirat zu bewegen.

»Seine Freunde haben ihn nach dem Unfall in mein Elternhaus gebracht.« Abby legte einen Anflug von Magie in ihr Lächeln, weil sie große Zufriedenheit mit ihrer Ehe sowohl in und außerhalb des Bettes vermitteln wollte. »Wie wir uns gefunden haben, war ein Wunder.«

Lady Cynthias Lippen verzogen sich zu einer schmalen Linie, und von Höflichkeit war kaum noch etwas wahrzunehmen, als sie sagte: »Was für ein Glück für Euch beide.«

Die negative Energie, von der ihre Worte durchdrungen waren, war so stark, dass Abby sofort erkannte, was geschehen war. Im Jahr zuvor hatte Cynthia auf einen Antrag von einem anderen Mann gehofft, einem Marquis, der ein besserer Fang war, aber sie hatte auch Jack weiterhin ermutigt, weil sie ihn für eine gute zweite Wahl gehalten hatte. Sie hatte angenommen, sie könnte ihn haben, wenn sie ihn nur wollte.

Als sie mit ihrer ersten Wahl jedoch gescheitert war, war Jack nicht mehr verfügbar gewesen, und reiche Männer mit hohem Adelstitel waren Mangelware. Obwohl Lady Cynthia schön war, brachte jede Saison neue Schönheiten in die Stadt, und Cynthias Aussichten waren längst nicht mehr so gut, wie sie ihr im letzten Jahr erschienen waren. Natürlich hasste sie Abby.

Da Cynthia ihr jedoch trotz allem leidtat, sagte Abby freundlich: »Ja, wir haben wirklich Glück gehabt. Ich wünsche Euch viel Vergnügen heute Abend, Lady Cynthia.«

Für einen Moment verzerrte sich das Gesicht der Frau vor Wut. Dann nahm sie sich zusammen, zwang sich wieder zu einem charmanten, wenn auch oberflächlichen Lächeln und entfernte sich. Als Abby sich umwandte, um den nächsten Gast zu begrüßen, fragte sie sich, wie viele Jahre wohl vergehen würden, bis dieser boshafte Charakter für alle Welt erkennbar auf Lady Cynthia Gesicht geschrieben stehen würde.

Ein paar Minuten später verkündete die Herzogin: »Ich glaube, da die meisten Gäste erschienen sind, können wir den Ball eröffnen!«

Sie sah hinreißend aus in ihrem weißen Kleid, dessen funkelnde Kristalle die spektakulären Diamanten an ihren Ohren und um ihren Nacken widerspiegelten. Aber Abby fiel auf, dass sie und ihr Mann sich immer noch nicht ansahen.

Alderton trug einen tadellos geschnittenen schwarzen Rock, eine schwarze Hose und eine weiß auf weiß bestickte Weste, doch sein Gesichtsausdruck war ernst, melancholisch sogar. Obwohl er immer höflich zu Abby war, hatte sie nicht das Gefühl, dass sie ihn wirklich kannte. Außerstande, der Versuchung zu widerstehen, rührte sie sehr behutsam seinen Geist an, um zu sehen, was sie in seiner Persönlichkeit entdecken konnte, aber sie kam nur bis zu dem Schutzschild eines mächtigen Abwehrzaubers. Ein Versuch, tiefer zu blicken, wäre eine Verletzung seiner Privatsphäre gewesen und dazu noch völlig fehl am Platz auf einem Ball.

Jack warf ihr einen Blick zu, und seine braunen Augen schimmerten in dem warmen Licht wie Gold. Gott, was für eine glanzvolle Erscheinung er in dieser Uniform war! Ein weiterer Grund für Lady Cynthia, die Frau zu hassen, die Lady Frayne geworden war. »Sollen wir tanzen, Liebes?«

»Sehr gern.« Die Paare formierten sich zu einem ländlichen Reigen, zu dem sich Frauen und Männer in einer langen Reihe einander gegenüber aufstellten. Die Partner konnten sich nicht leicht miteinander unterhalten, aber der Tanz machte Spaß und war einer von Abbys liebsten. Jack war erstaunlich leichtfüßig für einen so großen Mann, und alles an ihm ließ erkennen, dass er sich bestens unterhielt.

Als der Tanz zu Ende war, glühte Abby förmlich, lachte und scherzte und war auf einmal voller Selbstvertrauen. Sie hätte wissen müssen, dass dieser Ball nicht so schlimm sein würde, wie sie befürchtet hatte. Als Ashby sie um den nächsten Tanz bat, stimmte sie freudig zu, während Jack zu seiner Schwester ging, um sie aufzufordern.

»Nur in London kann ich an einem Abend mit zwei Herzögen tanzen«, bemerkte sie zu Ashby, als sie sich zum nächsten Tanz aufstellten.

Er lachte. »Alderton ist ein besserer Tänzer als ich. Gefällt es dir hier in London, Abby? Jack sieht nicht nur wieder ganz gesund aus, sondern auch sehr glücklich.«

»Ich weiß«, erwiderte sie mit einem zufriedenen Lächeln. »Ehrlich gesagt, war ich besorgt wegen dieser Reise, aber es ist alles bestens. Jacks Schwester ist wunderbar, und ihre Modistin ist es auch.«

»Allerdings.« Ashby ließ anerkennend seinen Blick über sie gleiten, mit der Art Bewunderung, die ein ehrenwerter Mann der Gemahlin eines guten Freundes erweisen würde.

Die Musik begann, und Ashby entpuppte sich als besserer Tänzer, als er von sich behauptet hatte. Später am Abend tanzte Abby auch mit Alderton, der ein wirklich ganz hervorragender Tänzer war. Fast ein wenig schwindlig vor Begeisterung fragte sie sich, ob noch andere Herzöge anwesend sein mochten, um noch einen dritten zu ihrer Liste hinzufügen zu können. Aber wahrscheinlich war es besser, nicht darauf zu hoffen - die meisten Herzöge waren schon älter und von Gicht geplagt.

Egal. Es gab jede Menge anderer Männer, die mit ihr tanzen wollten. Wie Madame Ravelle vorausgesagt hatte, ließ Abby keinen Tanz aus und lief trotz ihres großzügigen Dekolletes auch keine Gefahr, sich eine Lungenentzündung zu holen.

Hin und wieder erhaschte sie einen kurzen Blick auf Lady Cynthia. Der zierlichen Blondine fehlte es nie an Tanzpartnern, aber vielleicht hatten zu viele Bälle sie ermüdet, denn ihre roten Lippen waren schmollend vorgeschoben. Obwohl sie es schaffte, sogar eingeschnappt noch hübsch zu sein, konnte Abby die darunterliegende Verbitterung spüren.

Der letzte Tanz vor dem Souper endete, und Abby blickte sich nach Jack um, da sie zusammen zu Tisch gehen wollten. Weil er jedoch nirgendwo zu sehen war und überall Gäste auf der Suche nach Tischpartnern herumschwirrten, beschloss sie, sich irgendwo hinzustellen und zu warten, bis er sie fand. Sie hatte das Gefühl, dass er den Ballsaal verlassen hatte, und deshalb versuchte sie, ihm auf geistigem Wege eine Nachricht zukommen zu lassen.

Etwa ein Dutzend Schritte weiter unterhielt sich Lady Cynthia mit einem Mann. Er sagte etwas, das sie vor Überraschung scharf den Atem einziehen ließ und sie veranlasste, sich zu Abby umzuschauen. Ihr freudig erregter Gesichtsausdruck war alarmierend.

Abby entfernte sich und spürte, wie sich ihr die Nackenhaare sträubten. Wo zum Teufel steckte Jack?

Nach einem weiteren kurzen Austausch mit dem Mann folgte Lady Cynthia Abby und verstellte ihr den Weg. Laut genug, um im ganzen Saal gehört zu werden, fragte sie: »Ist es wahr, Lady Frayne, dass Ihr eine Scharlatanin seid?«
  

26. Kapitel

Brenn, Hexe, brenn. Die Worte hallten in Abby wider und wurden noch verstärkt durch den Gesichtsausdruck der Leute um sie herum. Lady Cynthia strahlte eine boshafte Genugtuung aus, während andere Gäste Schock, Furcht oder auch lebhafte Neugierde erkennen ließen. Das Schlimmste war, dass der Herzog von Alderton Abby mit entsetzter Miene anstarrte.

Von jäher Übelkeit erfasst, fragte Abby sich, ob der Herzog sie aus seinem Haus verweisen würde. Gäste entfernten sich aus ihrer Nähe, und eine unheimliche Stille trat im Ballsaal ein, als alle auf Abbys Antwort warteten.

Einen feigen Moment lang war sie versucht, zu lügen und zu behaupten, es sei nichts als ein Gerücht, dass sie sich mit Magie befasste. Am liebsten hätte sie die Uhr zurückgestellt zu dem Moment, als sie noch eine frisch vermählte junge Ehefrau gewesen war, die sich auf ihrem ersten Londoner Ball vergnügte.

Aber Lügen hatten keine Zukunft, wenn die Wahrheit ohnehin ans Licht kommen würde. Sie konnte nicht verleugnen, was sie war. »Der höfliche Begriff ist Magierin, Lady Cynthia«, erwiderte sie und hoffte nur, dass ihre Stimme fest und ruhig klang. »Und, ja, ich bin eine Heilerin.«

Abby konnte die explosive Stimmung der Menge spüren. Wie Jack gesagt hatte, würde es zwar keine Hexenverbrennungen in einem Ballsaal geben, aber vielleicht würde sie sich nie wieder frei in diesen gesellschaftlichen Kreisen bewegen können. Wo blieb Jack nur? Sie brauchte ihn ganz dringend, damit er diesen Leuten zeigte, dass er seine Gattin unterstützte.

Nicht bereit, das Thema fallen zu lassen, verengte Lady Cynthia die Augen. »Sich als Heilerin zu betätigen, gibt einer Frau ganz wunderbare Möglichkeiten, Männer zu verzaubern, wenn sie am schwächsten sind.«

»Es ist kein Zauber nötig, wenn die Frau schön, charmant und gut ist«, dröhnte Jacks Stimme durch den Ballsaal, als er von der Terrasse hereinkam und zu Abby trat. Er roch nach der frischen Abendluft, bemerkte sie, als er zärtlich und besitzergreifend einen Arm um ihre Taille legte. »Abby hat mir das Leben gerettet. Dass sie zugestimmt hat, meine Frau zu werden, war ein zusätzlicher Pluspunkt, der mich immer noch erstaunt.«

Lady Cynthia erlahmte förmlich unter seinem durchdringenden Blick, als begriffe sie, dass sie jede Zuneigung geopfert hatte, die er vielleicht noch für sie empfunden hatte. Um ihr Gesicht zu wahren, sagte sie: »Na, das ist ja eine sehr romantische Geschichte.« Die Worte schienen ihr im Hals stecken zu bleiben. »Ich wünsche Euch viel Glück.«

Abby bemerkte, dass Jack seine eigenen magischen Fähigkeiten nicht erwähnte. Unter den gegebenen Umständen war das aber wohl auch besser, da es alles nur noch komplizierter machen würde. Das einzig Wichtige war, dass er sie verteidigt hatte.

Celeste trat vor und stellte sich zu ihrem Bruder. »Ist es nicht wunderbar, dass wir jetzt eine Heilerin in der Familie haben?«, sagte sie mit einem liebevollen Blick auf Abby. »Ich hatte schon befürchtet, dass mein Bruder sich nie lange genug von seinem Regiment entfernen würde, um eine Frau zu finden. Abby war wie ein Geschenk des Himmels.«

Das Lächeln der Herzogin war strahlend und scheinbar völlig unbesorgt, doch Abby sah, dass ihre Aura vor Anspannung pulsierte. Sie setzte ihre eigene gesellschaftliche Anerkennung aufs Spiel, indem sie ihre Schwägerin in aller Öffentlichkeit unterstützte. Würde ihre Akzeptanz Abby schützen - oder würde Abby Celestes Position gefährden?

Auch Ashby schlenderte heran, um sich zu ihnen zu gesellen. »Und ob sie ein Geschenk des Himmels ist! Ich werde immer bedauern, dass Lady Frayne schon vergeben war, bevor ich Zeit hatte, sie zu umwerben.« Er lächelte Abby aus warmen grünen Augen an. »Wenn ich das nächste Mal einer schönen Heilerin begegne, werde ich schneller handeln.«

Abby wusste, dass er nur Theater spielte und nie ein romantisches Interesse an ihr gehabt hatte, aber sie hätte weinen können vor Dankbarkeit über seine freundschaftliche Geste.

Die Stimmung der Menge verlor an Explosivität. Ein Herzog und eine Herzogin hatten ihre Unterstützung kundgetan, und was Magier anging, waren Heiler die nützlichsten von ihnen. Nach dem heutigen Abend würde Abby wahrscheinlich mehr oder weniger von der Gesellschaft akzeptiert werden. Es war traurig, dass dazu die Unterstützung eines Viscounts, einer Herzogin und eines Herzogs nötig gewesen waren, aber es war immerhin ein Schritt nach vorn auf dem Weg zur Anerkennung aller Magier.

Jack reichte Abby seinen Arm. »Ist das Büfett schon eröffnet? Von all dem Tanzen habe ich Appetit bekommen.«

»Ich habe deine geliebten Hummertörtchen für heute Abend bestellt«, sagte Celeste nachsichtig. »Sie werden nicht lange vorhalten, also sollten wir uns vielleicht wirklich besser in den Speisesaal begeben.«

Sie gab den Musikern auf der Galerie ein Zeichen, und sie begannen, ruhigere Hintergrundmusik für das Diner zu spielen. Dann nahm sie Jacks anderen Arm und begleitete ihn und Abby persönlich in den angrenzenden Raum, wo das Büfett und Tische warteten.

Sie fanden einen sehr guten Tisch an einer Seite des Raumes, und Jack ging zum Büfett, um für alle etwas zu holen. »Tut mir leid, dass ich dir den Ball verdorben habe, Celeste«, flüsterte Abby ihrer Schwägerin zu. »Ich wusste, dass das passieren könnte, aber ich hatte es nicht so früh erwartet.«

»Im Gegenteil. Morgen wird dieser Ball das Tagesgespräch von London sein.« Die Herzogin seufzte. »Es war naiv von mir zu denken, du würdest eine Weile unentdeckt bleiben, obwohl du doch aus Melton Mowbray bist, wo so viele Männer jagen. Es war ein Jäger, der Lady Cynthia sagte, was du bist.«

»Und sie war überaus entzückt darüber, mich bloßstellen zu können.«

»Ihr Versuch, dir Schwierigkeiten zu bereiten, hatte den gegenteiligen Effekt. Du warst eine Dame, und sie sah aus wie die bösartige Katze, die sie ja auch ist.« Celeste schüttelte den Kopf. »Der Gedanke, dass Jack ihr im vergangenen Frühjahr unbedachterweise einen Antrag hätte machen können, beschert mir noch immer Albträume. Und was das Bekanntwerden deiner Magie angeht ...« Sie zuckte mit den Schultern. »Auf lange Sicht gesehen wird es wahrscheinlich keine Rolle spielen. Es war klug von dir, sofort zu sagen, dass du eine Heilerin bist, da sie die anerkanntesten der Magier sind.«

Eine sehr schlanke, elegante Frau Mitte dreißig kam auf ihren Tisch zu. Obwohl ihr Gesichtsausdruck gefasst war, lag ein gehetzter Blick in ihren blauen Augen. »Lady Frayne, hättet Ihr einen Augenblick Zeit für mich? Für ein Gespräch unter vier Augen?«

Die Frau brauchte offenbar Hilfe, entweder für sich selbst oder jemanden, der ihr nahestand. Dass sie zu ihr kam, überraschte Abby nicht. Wann immer ihre Fähigkeiten bekannt wurden, erschienen verzweifelte Menschen, so wie Bienen zu den Blumen kamen. Da Abby diese Frau jedoch nicht kannte, sah sie Celeste fragend an.

Die Herzogin nickte kurz. »Du erinnerst dich doch sicher, der Gräfin von Roreton vorgestellt worden zu sein? Sie hat vier der reizendsten Kinder, die du je gesehen hast.« Für einen Moment zeigte sich Celestes Wehmut. »Geh nur, und ich werde mir die größte Mühe geben zu verhindern, dass Jack sämtliche Hummertörtchen isst.«

Abby erhob sich, froh, dass Celeste ihr den Namen der Frau in Erinnerung gerufen hatte. »Sollen wir auf die Terrasse hinausgehen, Lady Roreton? Jetzt, da das Essen serviert wird, werden wir dort sicher ungestört sein.«

Lady Roreton nickte und folgte Abby zur Terrasse. Es war eisig kalt draußen, besonders für jemanden, der nur ein Ballkleid trug. Abby fröstelte, aber die andere Frau schien das nicht zu bemerken. Abby betrachtete ihre Aura, die von einem dunklen Orangeton mit trüben blauen Flecken war. »Ihr braucht Hilfe, nehme ich an.«

Lady Roretons überschlanke Gestalt begann, unter herzzerreißenden, stummen Schluchzern zu zittern. »Es tut mir leid, dies ist nicht der richtige Moment und Ort, aber als ich hörte, dass Ihr eine Heilerin seid, da ... da musste ich einfach mit Euch sprechen.« Ihre Hand glitt zu ihrer rechten Brust. »Ich habe hier einen Knoten. Meine Kinder sind noch so jung, Lady Frayne. Sie brauchen mich. Was, wenn ich bald nicht mehr für sie da sein kann?«

»Nicht alle Knoten sind gefährlich.« Abby führte Lady Roreton zu einer Seite der Glastür, um von drinnen nicht gesehen zu werden. Obwohl die Gräfin recht hatte, dass dies nicht der richtige Ort war, brachte Abby es nicht übers Herz, jemanden abzuweisen, der in solcher Not war. »Wenn Ihr wollt, kann ich Euch schnell untersuchen.«

»Oh ja, bitte - ich werde Euch ewig dankbar sein, wenn Ihr es tut! Ich wollte schon vorher einen Heiler aufsuchen, aber meine Familie war entsetzt, als ich darüber sprach. Ich wäre trotzdem hingegangen, wenn ich gewusst hätte, wo ich einen guten finde.« Die Gräfin biss sich auf die Lippe. »Habt keine Angst, mir die Wahrheit zu sagen. Selbst wenn es die schlimmste Art von Nachricht ist, werde ich zumindest Zeit haben sicherzustellen, dass meine Kinder gut versorgt sind.«

»Wo ist der Knoten?«

Lady Roreton berührte seitlich ihre Brust. »Hier - obwohl man ihn nicht spüren kann durch das Korsett.«

»Werdet Ihr mir gestatten, Euch auf eine etwas intime Weise zu berühren?«

Die Gräfin atmete tief durch. »Tut, was Ihr tun müsst.«

Abby ging in sich und sammelte ihr magisches Wahrnehmungsvermögen. Als sie vollkommen konzentriert und ihre Sinne geschärft genug waren, schob sie ihre Finger unter das Mieder der Gräfin. Großzügige Dekolletes hatten auch etwas für sich. Sie fand den Knoten mühelos. Er war beträchtlich, aber nicht hart, sondern elastisch. Abby durchleuchtete ihn gründlich, weil sie keinen Fehler machen wollte.

Als sie sicher war, trat sie zurück. »Der Knoten ist nicht bösartig, sondern eine mit Flüssigkeit gefüllte Zyste. Die kann zwar unangenehm sein, doch sie wird Eure Gesundheit nicht beeinträchtigen.«

»Oh, Gott sei Dank!« Lady Roreton barg ihr Gesicht in ihren Händen und brach wieder in Tränen aus, diesmal jedoch vor Erleichterung. Ihre Aura erhellte sich beträchtlich, die trüben Stellen wurden weniger.

»Wenn Ihr möchtet, dass ich es versuche, könnte ich den Knoten vielleicht verkleinern.«

»Ich wäre dankbar für alles, was Ihr tun könnt.« Die Gräfin verzog den Mund. »Selbst wenn der Knoten nicht gefährlich ist, ist er doch sehr ... störend.«

Diesmal berührte Abby ganz leicht die Außenseite des rosafarbenen Kleides der Gräfin. Beim Durchleuchten fand sie eine schwache Stelle in der Zystenwand. Mit einem kurzen, konzentrierten Energiestoß verringerte sie die Stelle dort auf nichts. Flüssigkeit begann herauszusickern, die bald wieder vom Körper aufgenommen werden würde. »In ein oder zwei Tagen müsste sie verschwunden sein.«

Lady Roreton betastete die Stelle an ihrer Brust und schnappte überrascht nach Luft. »Sie ist schon kleiner! Ihr bewirkt Wunder, Lady Frayne! Ich habe monatelang in Angst gelebt. Unser Hausarzt empfahl Aderlässe, aber die haben meine Freundin nicht gerettet, als sie ein ähnliches Problem hatte. Jetzt kann ich wieder zu leben beginnen!« Sie strahlte Abby an. »Gott segne Euch für Eure Güte, Lady Frayne. Wie kann ich sie Euch je vergelten?«

»Indem Ihr positiv von Magiern sprecht«, sagte Abby. »Ich will nicht, dass meine Gastgeber darunter leiden müssen, dass sie mich zu Gast haben.«

»Das werde ich tun.« Lady Roretons dankbarer Ausdruck wechselte zu grimmiger Entschlossenheit. »Ich bin nicht ohne Einfluss in der Londoner Gesellschaft.«

»Dann wäre ich Euch dankbar, wenn Ihr diesen Einfluss für mich und meine neue Familie geltend machen würdet.« Abby schlang fröstelnd ihre Arme um sich. Jack hatte gesagt, sie würde eine Kampagne beginnen, um Magiern Anerkennung zu verschaffen, und aus Erfahrung wusste sie, dass Toleranz nur Schritt für Schritt erworben werden konnte. »Und nun lasst uns hineingehen, bevor wir hier erfrieren!«

Lachend kehrten sie ins Haus zurück. Abby wusste nicht, ob Lady Roreton eine Freundin werden würde oder nicht - aber sie war auf jeden Fall eine Verbündete, und im Moment war das sogar noch besser.

Jack war erleichtert, als Abby zu ihm und Celeste zurückkam und sehr ruhig und gefasst aussah. »Alles in Ordnung, Liebling?«

»Alles bestens.« Abbys Blick fiel auf das Essen. »Einer dieser Teller ist meiner, hoffe ich doch?«

Er stellte einen vor sie hin. »Ich habe von allem ein bisschen genommen, da ich noch nicht lange genug mit dir verheiratet bin, um deine Vorlieben zu kennen. Aber die Hummertörtchen sind exzellent.«

»Dann finde ich es sehr großzügig von dir, mit mir zu teilen.« Abby probierte eins und schloss verzückt die Augen. »Celeste, ich muss gestehen, dass ich hin und wieder versucht bin, deinen Küchenchef mit einem Zauber zu belegen, um ihn dir zu stehlen.«

Die Herzogin setzte eine strenge Miene auf. »Es ist besser, hier keine Scherze über Magie zu machen.«

»Das war kein Scherz!«

»Das ist sogar noch schlimmer.« Celeste lächelte ein wenig. »Hast du Alice Roreton helfen können?«

Abby nickte, während sie den Rest des Hummertörtchens verspeiste. »Ja, sie war sehr besorgt, aber ich konnte sie beruhigen. Sie hat mir ihre Hilfe angeboten, der gesellschaftlichen Katastrophe meiner Anwesenheit hier entgegenzuwirken.«

»Ausgezeichnet«, sagte Celeste erleichtert. »Sie gilt als Musterbeispiel an Tugendhaftigkeit und Anstand, daher wird sie sehr viel dazu beitragen können, um diese Angelegenheit zu regeln.«

Jack nahm sich gerade einen Käsewindbeutel, als der Herzog von Alderton an den Tisch kam.

»Frayne ... Madame.« Sein Blick glitt von seiner Frau zu Jack, ohne Abby zu beachten. »Auf ein Wort. Jetzt gleich.« Seine Stimme war gedämpft, vibrierte aber von nur mühsam unterdrücktem Ärger.

Seine versteinerte Miene und sein kalter Ton verhießen nichts Gutes. Jack dachte, dass Abby vermutlich recht gehabt hatte, an diesem Ball nicht teilnehmen zu wollen. Der Abend brachte zu viele Komplikationen mit sich. »Abby?« Sie tat einen tiefen Atemzug und erhob sich ebenfalls.

»Ich habe sie nicht eingeladen«, fauchte Alderton.

»Sie ist meine Frau - und wohl auch der Grund dieses Gesprächs, vermute ich.« Jack maß seinen Schwager mit einem herausfordernden Blick. Der Herzog hatte das Recht, sie zur Verantwortung zu ziehen und seines Hauses zu verweisen, aber nicht, so zu tun, als wäre es unter seiner Würde, Abby auch nur wahrzunehmen.

»Na schön«, sagte Alderton unwirsch. »Doch was ich zu sagen habe, wird ihr nicht gefallen.«

Als Jack und die beiden Frauen den Tisch verließen, sah er bedauernd die fast noch vollen Teller an, weil er argwöhnte, dass sie nicht mehr zu ihnen zurückkehren würden. Da er in der Armee jedoch gelernt hatte, sich mit Proviant zu versorgen, griff er sich schnell zwei Hummertörtchen, aß eins und bot das andere Abby an, als sie dem Herzog aus dem Speisesaal folgten. Ihr Lächeln war unsicher, aber sie nahm das Törtchen und aß es, während sie die Treppe zum ersten Stock hinaufgingen.

Eine der ersten Regeln im Krieg war, gut zu essen, wann man konnte. Besonders vor einer unmittelbar bevorstehenden Schlacht.
  

27. Kapitel

Der Herzog führte sie in sein Arbeitszimmer, einen stillen Raum im hinteren Teil des Hauses, der mit Kerzen und einem Kaminfeuer gut beleuchtet war und trügerisch einladend aussah.

Alderton schloss die Tür hinter ihnen, und dann fuhr er zu Jack herum und ließ seinem ganzen Ärger freien Lauf. »Wie kannst du es wagen, eine Scharlatanin in mein Haus zu bringen, wo du doch weißt, wie ich über solche Kreaturen denke! Ich hatte gedacht, wir wären Freunde, Frayne, aber du hast mich hintergangen.«

Jack versuchte, seine eigene Wut zu zügeln. »Ich habe keine Scharlatanin in dein Haus gebracht, sondern meine Gemahlin. Abby ist eine Frau aus gutem Hause und von tadellosem Ruf, die ohne ihr eigenes Zutun mit der Gabe der Heilkünste gesegnet ist. Mir war nicht bewusst, dass es ein Verrat an unserer Freundschaft war, sie in dein Haus zu bringen. Oder glaubst du, es sei heimtückisch von ihr gewesen, mir das Leben zu retten?«

Alderton verzog den Mund. »Wenn du dachtest, es sei in Ordnung, mit ihr herzukommen, warum hast du mir dann nicht gleich gesagt, was sie ist, statt mich vor halb London demütigen zu lassen?«

Da hatte der Herzog nicht ganz unrecht. Jack hatte gewusst, dass Abbys magische Befähigungen seinem Schwager nicht behagen würden, aber er hatte nicht mit einem solchen Zorn gerechnet, denn sonst hätte er sich nie bei seiner Schwester einquartiert.

Celeste ergriff das Wort. »Abby hat es mir gleich nach ihrer Ankunft erzählt, Piers. Jack ist mein Bruder. Da werden er und seine Frau doch wohl in meinem Haus willkommen sein.«

Ein verschlossener Ausdruck erschien auf Aldertons Gesicht. »Du hast mich also schon wieder hintergangen. Meine Frau, die Metze, die sich andere Liebhaber ersehnt und nichts dagegen hat, eine Hexe unter meinem Dach leben zu lassen.«

Celeste schnappte nach Luft, aber dann flammte in ihr wilder Zorn auf, der glühend rot in ihrer Aura flimmerte. »Hol dich der Teufel, Alderton! Du hast kein Recht, so etwas zu sagen! Ich habe nie einen Liebhaber gewollt.« Sie rang nach Atem, als sie um Beherrschung kämpfte. »Ich hasste den Gedanken. Hasste ihn! Glaubst du, ich hätte in meinem Leben je etwas Schwierigeres getan, als dir vorzuschlagen, dir eine Geliebte zu suchen, damit sie dir ein Kind gebärt? Aber die erste Pflicht einer Herzogin ist es nun einmal, ihrem Mann einen Erben zu schenken, und das ist mir leider nicht gelungen. Ich war bereit, mir selbst das Herz zu brechen, um dir zu geben, was du willst und brauchst.«

»Was ich will und brauche«, versetzte der Herzog scharf, »ist eine treue Ehefrau, die sich hüten würde, eine verdammte Scharlatanin in mein Haus zu lassen!«

»Dann solltest du mich besser gleich hinauswerfen!«, zischte sie. Eine silberne Kette schlängelte sich unter dem Hemd ihres Mannes hervor, angetrieben von einem Energiestoß von Celeste, der so stark war, dass er Jack und Abby durch und durch ging. An der Kette hing ein Magieabwehrzauber der stärksten Sorte.

»Weißt du, wie oft dieser Zauber mir die Haut verbrannt hat, wenn wir uns geliebt haben?«, rief sie, während Tränen ihr in die Augen schossen. »Ich bin alles, was du verabscheust, Piers. Eine ungeschulte Magierin, die zu viel Angst gehabt hat, ihrem eigenen Mann einzugestehen, was sie ist.« Der Abwehrzauber zerrte an der Kette, zerbrach ihre Glieder und schleuderte die Kette durch den Raum und an die gegenüberliegende Wand.

Wie vom Donner gerührt verfolgte der Herzog das Geschehen; dann starrte er Celeste an, als sähe er sie zum ersten Mal. »Du bist eine Magierin?«

»Magie liegt oft in der Familie, Alderton«, warf Jack ein, während er sich beschützend an die Seite seiner Schwester stellte. Er glaubte zwar nicht, dass ihr Mann ihr etwas antun würde, doch im Moment war alles möglich. »Vergiss nicht, dass ich wegen zu großen Interesses an Magie zur Stonebridge Academy geschickt wurde. Dort lehrten sie mich, mich selbst zu hassen, aber meine grundlegende Natur konnten sie nicht verändern.«

Jack zögerte einen Moment, bevor er fortfuhr. Er hasste es, von seiner Magie Gebrauch zu machen, doch er konnte es nicht ertragen, dass Abby und Celeste von Alderton so in den Schmutz gezogen wurden. Deshalb hob er die Hand und erzeugte eine Kugel aus hell schimmerndem Licht. »Wenn du dich über Magie ereifern musst, dann gifte mich und nicht die Frauen an. Ich war es, der Abby geheiratet hat und sie hierherbrachte, weil ich dachte, du würdest zumindest höflich sein, und es war unsere Ankunft, die meine Schwester dazu bewegte, ihre eigenen Talente anzuerkennen.« Er gab sich keine Mühe mehr, seinen Ärger zu verbergen. »Ich dachte, unsere Freundschaft wäre stärker, Piers.«

»Sein Schmerz frisst ihn auf«, bemerkte Abby leise. »Sieh dir seine Aura an. Sein Zorn beruht auf der Angst, dass Celeste ihn nicht liebt, und diese Angst vergiftet ihn von innen heraus. Und weil er sich fürchtet, ist es leicht für ihn, Menschen wie uns zu hassen.«

Alderton war bei Abbys Worten kreidebleich geworden. »Deshalb sind Magier so verhasst«, sagte er scharf. »Weil sie einem Menschen die Geheimnisse aus seiner Seele stehlen.«

»Ich habe dir immer wieder gesagt, wie sehr ich dich liebe. Was kann ich sonst noch tun?«, fragte Celeste, deren Wut zerrann und Kummer wich, als sie zwischen ihren Mann und die Zielscheiben seines Zornes trat. »Warum glaubst du mir nicht?«

»Weil du den Herzog von Alderton liebst.« Er starrte seine Frau an, so fasziniert von ihrer zarten Schönheit, dass er Jack und Abby nicht mehr zu bemerken schien. »Aber hättest du mich auch geheiratet, wenn ich nur Lord Piers, ein drittgeborener Sohn von bescheidenem Einkommen gewesen wäre? Was ich immer gewollt und gebraucht habe, bist du, Celeste. Weit mehr, als ich einen Erben will. Ich brauche eine Frau, die nicht den Herzog von Alderton, sondern mich liebt. Aber ich bin mir nie sicher gewesen, dass ich eine solche Frau habe.«

»Du willst um deiner selbst willen geliebt werden, und nicht, weil du ein Herzog bist«, gab Celeste zurück. »Doch würdest du mich lieben, wenn ich nicht schön wäre? Wie viel von dem, was du für mich empfindest, gilt meinem hübschen Gesicht und dem blonden Haar, das du so schätzt?«

Alderton sah sie befremdet an. »Das ist nicht das Gleiche!«

»Aber fast«, entgegnete sie spitz. »Meine Schönheit hat mein Leben bestimmt und ist zu einem Teil von dem geworden, was ich bin. Ich wäre nicht dieselbe Frau, wenn ich unattraktiv wäre. Aber du wärst auch nicht derselbe, wenn du nicht Herzog geworden wärst.« Ihre Stimme wurde weicher. »Ich liebe alles an dir, Piers, was zum Teil auch mit der Würde, der Fairness und Gerechtigkeit zu tun hat, die du als Herzog von Alderton an den Tag legst. Ich glaube, dass ich dich auch ungeachtet deiner Position im Leben lieben würde, aber vergiss nicht, dass ich dich nie anders gekannt habe. Kannst du das Gleiche von dir auch sagen? Hättest du mich bei jenem ersten Mal zum Tanzen aufgefordert, wenn ich reizlos, scheu und schlecht gekleidet gewesen wäre?«

»Ich ... ich weiß es nicht«, war Aldertons aufrichtige Antwort. »Aber London ist voller schöner Frauen, und viel zu viele versuchen, die Aufmerksamkeit eines Herzogs zu erlangen. Nur selten habe ich eine Frau um einen zweiten Tanz gebeten.« Mit angespannter Miene streckte er seine Hand aus, um ihr glänzendes Haar zu berühren. »Von deiner Gesellschaft konnte ich hingegen nicht genug bekommen, und nicht nur deiner Schönheit wegen.« Als sie sich in die Augen schauten, breitete sich eine elektrisierende Spannung zwischen ihnen aus.

»Kannst du mich lieben, obwohl ich magische Fähigkeiten habe?«, flüsterte Celeste und legte ihre Hand auf seine. »Ich muss sie nicht benutzen, aber sie sind trotzdem noch ein Teil von mir.«

»Wenn das wahr ist«, sagte er rau, »dann werde ich lernen, Magie zu lieben, weil ich dich wirklich und von ganzem Herzen liebe.«

Mit tränenüberströmten Wangen trat sie auf ihn zu. Aber Alderton verlor die Beherrschung, und er zog Celeste in eine stürmische Umarmung und küsste sie, als könnte er ihre Seele in die seine hineinziehen. Und Celeste grub ihm die Finger in den Rücken und umklammerte ihn, als könnte sie ihn so für immer festhalten.

Jack, dessen Nervenenden kribbelten von der Energie im Zimmer, zog Abby am Arm auf den Gang hinaus und schloss leise die Tür hinter ihnen. »Die durch diesen Streit erzeugte Macht muss alle Tauben in London in die Flucht geschlagen haben!«

»Nicht nur die Tauben.« Abbys Pupillen waren dunkel, und ihre Wangen glühten vor Erregung. Jack konnte den Blick nicht von den prachtvollen Rundungen ihrer Brüste abwenden.

»Das hätte mich nicht so anregen dürfen«, sagte er mit rauer Stimme, während heiß das Blut durch seine Adern rauschte. »Schließlich ist sie meine Schwester.«

»Dieses Zimmer enthielt genug erotische Energie, um Mönche ihre Gelübde brechen zu lassen. Die Quelle dieser Energie spielt keine Rolle.« Mit funkelnden Augen zog Abby Jacks Kopf zu sich herunter, um ihn leidenschaftlich zu küssen. »Und ich bin nicht deine Schwester.«

Pure, hemmungslose Lust durchzuckte ihn. Während er sie zu einem weiteren Kuss an sich zog, der noch heißer und fordernder war, drückte er sie mit dem Rücken an die Wand und knöpfte seine Hose auf. Rasend vor Begierde hob er ihre Röcke an, und diesmal verschwendete er keinen Gedanken daran, den Stoff ihres Kleides vor dem Zerknittern zu bewahren.

Ihr Körper war heiß und bereit für ihn, und sie schrie leise auf, als er in sie eindrang, aber er erstickte das Geräusch mit seinem Mund. Fast augenblicklich konnte er das heftige Erschauern spüren, das sie durchlief. Während alles um sie herum in einem Wirbel leuchtender Farben zu zerfließen schien, drang er wieder und wieder in sie ein und versuchte, auf eine Weise mit ihr zu verschmelzen, die ihn jeglicher Vernunft beraubte, bis ihr fieberhaftes Begehren sie in einen Abgrund unbeschreiblich lustvoller Gefühle stürzte.

Als die Raserei ein Ende hatte, ließ Jack den Kopf an die Wand sinken, ohne den wunderbar üppigen Körper seiner Frau aus seinen Armen zu entlassen. »Kein Wunder, dass die Leute die Macht sexueller Energie fürchten«, sagte er schwer atmend. »Wenn die Wand nicht wäre, würden wir beide zusammenbrechen, glaube ich.«

»Höchstwahrscheinlich. Aber diese Magie kam größtenteils von dir«, bemerkte sie mit einem mutwilligen Lächeln, »denn so intensiv wie jetzt gerade hatte ich noch nie empfunden.«

»Gut, dass niemand diesen Gang herunterkam. Auch wenn ich glaube, dass eine Herde wild gewordener Elefanten an uns hätte vorbeirennen können, ohne dass ich es bemerkt hätte.«

Vorsichtig gab er sie frei und straffte sich, fast ein wenig überrascht, dass er noch stehen konnte. »Was ist hier gerade passiert?«, fragte er, während er seine Hose zuknöpfte. »Abgesehen von dem Offensichtlichen«, fügte er rasch hinzu, als er Abbys spitzbübische Miene sah.

»Ich glaube, dass Celeste und ihr Mann ihre Leidenschaft sehr lange unterdrückt haben.« Abby nahm das Taschentuch, das er ihr reichte, und trocknete sich ab. »Als sie sich stritten, kam all diese unterdrückte Leidenschaft zum Ausbruch, verstärkt noch durch Celestes Magie. Da wir nicht nur im Zimmer, sondern auch in ihren Streit verwickelt waren, sprang der Funke auf uns über und ließ uns jegliche Zurückhaltung vergessen. Ich wüsste nur zu gern, ob andere im Haus das auch gespürt haben.«

Jack erschauderte. »Hoffentlich nicht, weil wir sonst nämlich bei unserer Rückkehr in den Ballsaal eine Orgie vorfinden werden.«

»Müssen wir denn zu dem Ball zurück?« Bevor er antworten konnte, zuckte sie schon ergeben die Schultern. »Wahrscheinlich schon, da wir die Ehrengäste sind.«

»... und der Gastgeber und die Gastgeberin bestimmt nicht mehr erscheinen werden. Sehe ich einigermaßen respektabel aus?«

»Gut genug für diese späte Stunde. Hättest du vorher schon so ausgesehen, würden die Leute etwas mehr als schwungvolles Tanzen hinter deinem Aussehen vermuten.« Sie strich mit beiden Händen ihre Röcke glatt. »Und wie sehe ich aus?«

»Als hättest du sehr schwungvoll getanzt«, erwiderte er schmunzelnd. »Aber nicht mehr als das, glaube ich.« Er reichte ihr seinen Arm. »Sollen wir hinuntergehen?«

Sie biss sich auf die Lippe. »Ich habe etwas getan, was ich hätte lassen sollen. Als Celeste Aldertons Abwehrzauber zerriss und er ungeschützt gegen Magie war, habe ich ... ihn durchleuchtet, und ich glaube, ich habe herausgefunden, warum sie keine Kinder haben können. Es war nur eine kleine Blockade, und ich habe sie beseitigt. Glaube ich jedenfalls.«

Jack starrte sie an, als er sich vorstellte, wie intim diese Untersuchung gewesen war. »Das nenne ich eine schnelle Arbeit.«

»Manche Probleme sind ganz simpel und rasch zu heilen.« Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Was ich getan habe, war nicht richtig, aber ich kann es nicht bereuen. Selbst wenn die Ereignisse des Abends Alderton Magie gegenüber toleranter gemacht haben, ist er, glaube ich, noch weit davon entfernt, sich von einem Heiler untersuchen und behandeln zu lassen.«

Sie hatte recht. Celeste und Piers zuliebe hoffte Jack, dass Abby das Problem beseitigt hatte. »Es mag ethisch bedenklich gewesen sein, doch falls es dir gelungen ist, ihm zu helfen, war es das wert. Wenn nicht - na ja, dann wird es nie jemand erfahren.«

»Aber ich sollte so etwas nicht noch mal tun.«

»Nein, und besonders nicht bei mir!«

»Das wäre auch gar nicht nötig«, sagte sie. »Mit dir kann ich reden und weiß, dass du mir zuhören wirst.«

Als sie zum Ballsaal hinuntergingen, dachte Jack, dass die Tatsache, dass sie miteinander reden konnten, ein vielleicht sogar noch größerer Segen war als die erstaunliche Leidenschaft, die sie verband.

Seine Freunde hatten recht. Er war ein Glückspilz.

Abby erwachte und streckte sich, um sich dann wie ein zufriedenes Kätzchen an dem nackten Körper ihres Mannes zu reiben. »Müssen wir heute aufstehen?«

»Ich denke schon. Aber noch nicht.« Er zog sie näher und legte einen Arm um ihre Taille. Da sie gestern Nacht nicht mehr dazu gekommen waren, ihre Nachthemden anzuziehen, hatte er nun Gelegenheit, sich an ihrer wundervollen Nacktheit zu erfreuen.

»Ich frage mich, wie viele Blumen mit guten Wünschen für die baldige Genesung der Herzogin geschickt werden, die den Ball bedauerlicherweise so früh verlassen musste.« Abby lächelte beim Gedanken an die Lügen, die sie sich in der Nacht zuvor hatten einfallen lassen müssen, um die Abwesenheit der Gastgeber zu erklären. »Und wie viele Frauen sie darum beneiden werden, dass sie einen Ehemann hat, der besorgt genug war, um an ihrem Bett zu sitzen.«

»Ich bezweifle, dass dort oben viel gesessen wurde«, sagte Jack belustigt. »Mit etwas Glück haben sie ihre Differenzen bereinigt, aber trotzdem könnte es heute ein bisschen schwierig werden. Es ist noch nicht zu spät, zu unserer Reise aufzubrechen, statt bis morgen zu warten. Wir haben doch beide schon gepackt, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht«, sagte Abby zweifelnd. »Wann erwartet deine Mutter uns?«

»Gar nicht.«

Als Abbys Augenbrauen in die Höhe fuhren, sagte er: »Ich hielt es für besser, Scranton keine Chance zu geben, sich vorzubereiten. Es ist ja nicht so, als müsste ich mich in meinem eigenen Zuhause anmelden.«

»Ich frage mich, was uns dort erwarten mag.« Abby versuchte, auf telepathischer Ebene ein Gefühl für die bevorstehenden Ereignisse zu gewinnen, aber es funktionierte nicht so recht. »Ich glaube, es wird ... schwierig werden.«

»Vielleicht sogar gefährlich«, stimmte Jack mit ernster Miene zu. »Wenn wir recht haben, ist Scranton durch und durch verdorben.«

»Gemeinsam werden wir uns schon gegen einen bösen Stiefvater durchsetzen können.«

Jack nickte, sah aber nicht beruhigt aus. Er wechselte das Thema und fragte: »Kannst du Celestes und Piers' Stimmung spüren?«

»Ich spüre große Zufriedenheit, aber genauer will ich nicht hinsehen. Ich habe mich schon genug eingemischt.«

Jacks warme Hand glitt streichelnd über ihren Bauch. »Ich verstehe immer besser die gefährliche Versuchung der Magie. Es muss einem so leicht erscheinen, einen Blick in die Gefühlswelt anderer Menschen zu tun. Oder kleine Veränderungen zu ihrem Besten vorzunehmen.«

»Genau«, sagte Abby, froh, dass er verstand. »Es ist ein Glück, dass so viele Leute Abwehrzauber tragen. Auch wenn sie einen mächtigen und entschlossenen Magier nicht aufhalten würden, ist die Begegnung mit einem solchen Schutzschild doch eine Erinnerung daran, dass man zu weit geht.«

»Und der Punkt, an dem sich integre Magier wie du zurückziehen.« Seine streichelnde Hand auf ihrem Bauch glitt langsam tiefer. »Aber wie viele Magier sind integer?«

»Je stärker jemandes Magie ist, desto wahrscheinlicher ist es, dass er sich an die ethischen Grundsätze der Magier hält. Die mächtigsten Zauber erfordern Disziplin, und die Konsequenzen von Verstößen dagegen sind natürlich auch die größten.« Abby räkelte sich genussvoll unter Jacks Hand. »Die gefährlichsten Magier sind die Scharlatane, die nur sehr wenig Talent und keine Skrupel haben. Sie bescheren uns allen einen schlechten Ruf.«

»Ich verliere das Interesse an dem Thema Magier«, sagte Jack, »und dachte gerade, wie klug es von uns war vorauszusehen, dass wir am Morgen nach dem Ball zu müde sein würden, um die Reise anzutreten.«

»Bist du müde?«, fragte Abby mit unschuldiger Miene, während sie ihre Hand an seinem Leib hinunterwandern ließ.

Jack umfasste ihre Brust. »Zu müde, um in eine Kutsche zu steigen und mich den ganzen Tag lang durchschütteln zu lassen. Aber im Bett zu bleiben ... fällt mir gar nicht schwer.«

Ein erwartungsvolles Erschauern durchlief sie. Im Bett zu bleiben, war leicht, oh ja, aber auf köstliche Weise auch durchaus ermüdend ...

Abby war mehr als auf der Hut, als sie und Jack zu einem späten Frühstück zum Familienesszimmer hinuntergingen. In der Nacht zuvor hatten sie kaum etwas gegessen, was sich jetzt bemerkbar machte. Es war eine Erleichterung zu sehen, dass sie das Frühstückszimmer für sich allein hatten. Als Abby ihre Eier und ihren Toast gegessen hatte und noch eine Tasse Tee trank, kam Celeste herein. Die Herzogin hatte bläuliche Schatten unter ihren Augen, aber sie strahlte, wie Abby sie noch nie gesehen hatte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Jack.

»Es ist alles wundervoll!« Sie ging zu ihrem Bruder und umarmte ihn, dann drehte sie sich um und tat das Gleiche auch bei Abby. »Ich kann all die kummervollen Wochen nicht einmal bereuen, da Piers und ich uns jetzt viel besser verstehen.« Sie ließ sich auf dem Stuhl neben Abby nieder und flüsterte ihr zu: »Ist es möglich, Abby, dass eine Frau weiß, dass sie schwanger ist, sowie es geschieht?«

Überrascht betrachtete Abby Celestes Aura. Ein zusätzliches Glühen schien um ihren Bauch herum zu sein. »Ich habe Frauen gekannt, die das behauptet haben und recht behalten haben.«

»Es ist noch zu früh, es jemandem zu sagen, aber tief im Herzen weiß ich es.« Celeste senkte ihre Stimme noch mehr. »Hast du irgendwie eingegriffen? Ich habe gesehen, wie eindringlich du Piers bei diesem furchtbaren Streit gemustert hast.«

Abby errötete. »Ich habe ihn rasch durchleuchtet und eine kleine Anomalie gefunden, die ich korrigiert habe. Ich weiß, das war falsch von mir, doch die Gelegenheit erschien mir in dem Moment so außerordentlich günstig.«

Celestes braune Augen leuchteten vor Dankbarkeit. »Das war es, und ich danke dir von ganzem Herzen, dass du sie genutzt hast.«

Bevor Celeste noch mehr sagen konnte, wurde die Tür geöffnet, und der Herzog von Alderton trat ein. Abby versteifte sich, und Jack erhob sich besorgt. »Wir können auf der Stelle gehen, wenn du es wünschst«, sagte er zu seinem Schwager.

»Das wird nicht nötig sein.« Der Herzog sah Abby an. »Ich möchte mich in aller Form bei Euch entschuldigen, Lady Frayne. Ich war verärgert und unvernünftig und habe mich sehr schlecht benommen, allen, aber ganz besonders Euch gegenüber. Ich hoffe, dass Ihr mir verzeihen könnt.«

Ihre Besorgnis schwand. »Natürlich. Wir alle benehmen uns manchmal daneben.« Sie hoffte, dass seine Grobheit ihr gegenüber ihre eigenmächtige Entscheidung, ihn zu heilen, ausglich. »Ihr nanntet mich Abby, als ich anfangs hier war. Ich hoffe, dass Ihr das wieder tun werdet.«

»Danke, Abby. Und ich wünsche mir, dass wir noch einmal ganz von vorn beginnen können.« Der Herzog war ein anderer Mann als gestern. Das Dunkel und der Zorn in seiner Aura waren ruhiger Zufriedenheit gewichen. Das war seine wahre Natur, wenn er nicht halb wahnsinnig war vor Furcht und Zweifel.

Jack fragte ihn ganz unverblümt: »Und wie stehst du jetzt zu Magie?«

Alderton zögerte. »Mir ist immer noch nicht wohl dabei, aber ich habe eingesehen, dass es, wenn ich die Vorurteile ablege, mit denen ich erzogen wurde, keinen Grund mehr gibt, jeden zu verachten, der sich mit Magie befasst. Besonders da solche Fähigkeiten verbreiteter sind, als ich glaubte.« Er lächelte reumütig. »Ich bemühe mich, diese Dinge zu akzeptieren. Und irgendwann werde ich das auch erreichen.«

Was nur gut ist, dachte Abby, da ihre Intuition ihr sagte, dass der lang ersehnte Alderton'sche Erbe auch über magische Fähigkeiten verfügen würde.

Sie konnte es kaum erwarten, es herauszufinden.
  

28. Kapitel

Wir sind fast da.« Jack beugte sich vor und blickte mit angespannter Miene aus dem Fenster. »Das Tor zur Einfahrt liegt hinter der nächsten Kurve.«

»Dann werde ich Cleo wieder in ihr Körbchen setzen.« Abby hob die vor sich hin dösende Katze von ihrem Schoß in den gepolsterten Deckelkorb, den sie gekauft hatte, um ihre kleine Freundin auf der Reise sicher zu verwahren. Sie hatte nicht riskieren wollen, dass Cleopatra sich bei einer Rast erschreckte und aus der Kutsche sprang.

Auf der Fahrt nach Norden hatten sie für drei Tage in Melton Mowbray haltgemacht. Abgesehen von dem Besuch bei ihrer Familie und Freunden hatten sie auch Dancer abgeholt. Jacks Pferd hatte sich von seinem Jagdunfall erholt und trabte jetzt zufrieden an einem Seil der Kutsche hinterher.

In der Nacht zuvor waren sie in Leeds geblieben, der letzten größeren Stadt vor Langdale Hall. Heute hatte die Kutsche die Pennines überwunden, die steile Gebirgskette, die England im Norden unterteilte.

Selbst an einem grauen, nach Regen aussehenden Tag war die Landschaft spektakulär mit ihren zerklüfteten Felswänden und Wasserfällen, die an den Bergen hinunter in die fruchtbaren Täler flossen, welche die Einheimischen als »Dales«, bezeichneten. Ich könnte lernen, Yorkshire zu lieben, dachte Abby. »Der Frühling lässt nicht lange auf sich warten dieses Jahr. Sogar so hoch im Norden habe ich Narzissen gesehen. Bald wird die ganze Landschaft blühen.«

Sie bogen um die Kurve, und die Kutsche hielt vor den hohen Eisentoren, durch die man zu dem herrschaftlichen Anwesen hinaufgelangte. Jack öffnete das Kutschenfenster und rief: »Hallo, Ned! Bist du noch hier?«

Als kein Torwächter erschien, fluchte Jack und stieg aus, um selbst das Tor zu öffnen. Aber dann kam ein alter Mann aus dem Torhäuschen geschlurft. »Ned!« Jack streckte ihm durch die Eisenstreben des Tors die Hand hin. »Wie schön, dich wiederzusehen!«

Der alte Mann ignorierte die ausgestreckte Hand. »Ihr habt Euch Zeit gelassen heimzukehren, Mylord.« Der Titel wurde ohne jede Herzlichkeit hinzugefügt.

»Ich war damit beschäftigt, Englands Kämpfe auszufechten, Ned«, sagte Jack, als er seine Hand wieder sinken ließ.

Der Torhüter schnaubte nur, wie um ihm zu verstehen zu geben, dass Englands Kämpfe ihn nicht interessierten. Als er die Tore öffnete, bemerkte er: »Hier hat sich viel verändert.«

»Inwiefern?«

»Das werdet Ihr schon sehen.« Ned schloss die Tore hinter der Kutsche und stapfte grußlos in sein Wachhäuschen zurück.

Sowie die Kutsche sich auf Langdon'schem Besitz befand, nahm Abby eine ganz erstaunliche Veränderung der Energie wahr. Auf der Reise hatte sie sich an die belebende Yorkshirer Luft und den Eindruck von robustem Hochlandleben gewöhnt. Doch nun, da sie sich auf Langdale'schem Land befanden, war die ganze Atmosphäre von einer leblosen, erdrückenden Schwere durchdrungen.

»Spürst du einen Unterschied?«, fragte Jack.

»Und wie!«, sagte Abby, als die Kutsche die Einfahrt hinauffuhr, die so weit ins Tal hineinführte, dass sie das Haus am Ende noch nicht sehen konnten. »Hast du dir diesen Torwächter extra ausgesucht, um Besucher abzuschrecken?«

»Ned war früher viel freundlicher.« Jack runzelte die Stirn. »Du hast mehr Erfahrung darin, die Aura eines Menschen zu beurteilen als ich. Was hast du in seiner wahrgenommen?«

»Er wirkte wie ein Mann, der um das Überleben kämpft; seine Energie war äußerst angespannt.«

»Das ist genau das, was ich auch empfand. Er fühlte sich nicht richtig an.« Jack klopfte an die Trennscheibe, um dem Fahrer zu signalisieren, die Kutsche anzuhalten. »Alles hier fühlt sich falsch an.«

Als die Kutsche hielt, stieg Jack aus. »Ich brauche nur eine Minute.«

Abby wartete, während die eine Minute sich zu vielen ausdehnte. Ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt, als sie schließlich die Tür öffnete und ausstieg. Jack stand etwa hundert Meter entfernt neben einem kleinen Wäldchen aus kahlen Bäumen. Als sie zu ihm ging, begannen die ersten kalten Regentropfen zu fallen. Abby wünschte, sie hätte ihre Haube aufgesetzt. »Was suchst du?«, fragte sie.

»Eine Unmenge von Narzissenzwiebeln waren hier gepflanzt worden, deren Zahl sich jedes Jahr vergrößerte. Die Blumen bedeckten den Boden wie eine schimmernde goldene Decke. Und jetzt sehe ich keinen einzigen Schössling aus der Erde kommen.«

Er hatte recht. Seit sie sich auf Langdale'schem Besitz befanden, waren alle Anzeichen des nahen Frühlings verschwunden. Keine Schösslinge durchbrachen die Erde, und die Knospen an den Bäumen waren so fest und hart, als wäre es noch Winter. Da Abby wusste, dass Narzissen für ihre Widerstandsfähigkeit bekannt waren, fragte sie: »Könnte jemand die Zwiebeln ausgegraben haben?«

»Ich wüsste nicht, warum.« Jack hockte sich hin und begann, mit einem Stock in der Erde herumzustochern. Fast sofort stieß er auf eine Zwiebel und zog sie aus der Erde.

Abby sah sich die geschrumpfte Zwiebel an. »Sie ist nicht tot, aber sie sieht aus wie eine Zwiebel im Dezember statt im März. Sie müsste wenigstens schon sprießen ... vielleicht sogar blühen.«

Jack richtete sich auf. »Das ist der Beweis, dass hier etwas nicht stimmt. Ich habe es mir nicht nur eingebildet.«

Abby ließ ihren Blick über die öde Landschaft gleiten. Der Wind heulte in den Bäumen, der Regen wurde immer stärker. »Dieses Land liegt in einem so tiefen Schlaf, dass es schon fast nicht mehr lebendig ist.«

»Glaubst du, es ist verflucht?«

»Ich glaube nicht, doch ich kann es auch nicht mit Sicherheit sagen«, erwiderte sie langsam. »Es würde einen Magier von unvorstellbarer Macht erfordern, ein solch großes Gebiet zu verfluchen, und Flüche wecken normalerweise bei mir ein unverkennbares und unangenehmes Gefühl wach. Dieses Land dagegen fühlt sich an, als wäre es ausgeblutet worden, bis fast kein Leben mehr darin ist.«

»Verflucht, ausgeblutet oder was auch immer. Mein Land verkümmert, und ich weiß nicht, wie ich es retten kann.« Er steckte die Zwiebel wieder in den Boden und deckte sie mit lockerer Erde zu. »Auch Ned schien nur noch eben so zu leben. Ich hatte geträumt, dass Langdale Hall heruntergekommen ist, aber wer hätte gedacht, wie nah der Traum der Wahrheit gekommen ist?.«

»Glaubst du, dass dein Stiefvater etwas damit zu tun hat?«

»Höchstwahrscheinlich. Ich hoffe, mir sicher sein zu können, wenn ich ihn sehe.« Jack kehrte um, um zu der Kutsche zurückzugehen. »Werden die Flüche eines Mannes wirkungslos, wenn man ihn tötet?«

»Ich hoffe, dass das nur ein Scherz war«, sagte Abby streng, beunruhigt von seinem soldatisch leichten Umgang mit Gewalt.

»Nicht wirklich.« Jacks düsterer Blick glitt über die nahen Hügel. »Ich bin verantwortlich für Langdale. Jetzt, da ich zurückgekehrt bin, werde ich tun, was nötig ist, um es wiederauferstehen zu lassen.«

»Mord wird dir dabei nicht helfen«, erklärte Abby entschieden. »Selbst wenn ein schwarzer Magier angeheuert wurde, um dieses Land zu verwünschen, wird Scrantons Tod den Fluch nicht außer Kraft setzen. Wenn es einen gibt, kann man ihm nur mit machtvoller heilender Magie begegnen. Also lass dich nicht zu einer Dummheit hinreißen! Ich will dich nicht in Tyburn hängen sehen.«

Jack erwiderte nichts darauf, und mit erschreckender Klarheit erkannte Abby, dass er wirklich zum Äußersten bereit sein würde, um diese merkwürdige Leblosigkeit aufzuheben. Da Jack zum Soldaten und nicht zum Magier ausgebildet worden war, verstand er offenbar nicht, dass ein Leben zu nehmen das Land sogar noch mehr aus dem Gleichgewicht bringen würde. Sie musste ihn, so gut es ging, unter Kontrolle halten. Als er ihr in die Kutsche half, sagte sie leise: »Bitte tu nichts Dramatisches oder Kriminelles, ohne zuerst mit mir zu reden. Zusammen können wir herausfinden, was hier vorgeht, und eine Lösung finden.«

Er nickte widerstrebend. »Ich werde Scranton nicht töten, ohne dich vorher zu informieren.«

»Das ist mir nur ein schwacher Trost«, entgegnete sie spitz, während sie ihr nasses Haar zu glätten versuchte.

»Ich hoffe, dass es nicht dazu kommt. Aber mir läuft schon eine Gänsehaut über den Rücken angesichts der ... kranken Atmosphäre hier.«

Abby ging es genauso, doch für Jack musste es noch viel schlimmer sein, da dies hier sein Zuhause war. Und das zu wissen, trug nichts dazu bei, sie zu beruhigen. »Es wird eine Lösung geben. Wir müssen uns nur die Zeit nehmen, sie zu finden.«

»Ich fürchte, die Lösung ist, meine Mutter aus ihrem eigenen Zuhause zu werfen«, erwiderte er mit grimmigem Gesichtsausdruck. »Wie schafft man so etwas?«

»Stell es dir so vor, dass du deinen Stiefvater aus deinem Haus hinauswirfst«, schlug sie vor. »Deine Mutter kann bleiben oder mit ihm gehen, wenn sie will. Sie hat immerhin die Wahl. Sie kann mit ihrem Mann auf seinen Besitz ziehen, der gleich nebenan liegt, wie ich hörte, oder sie bleibt ohne ihn auf Langdale Hall. Oder du benutzt ihren Vermögensanteil dazu, ihr woanders etwas einzurichten, vielleicht in London oder Bath.«

»Du hast recht. Es ist ja nicht so, als verdammte ich sie zum Arbeitshaus.« Er runzelte die Stirn. »Aber es wird schwierig sein, sie zu bitten auszuziehen. Wirst du mir dabei helfen, Abby?«

Diese Frage hatte sie befürchtet. »Natürlich. Möchtest du, dass ich ihr sage, dass sie gehen muss? Sie wird mich sowieso nicht mögen, da kann ich auch genauso gut der Überbringer der Hiobsbotschaft sein.«

»Das klingt verlockend, Liebes, aber es ist meine Aufgabe, ihr das Ultimatum zu stellen.« Er seufzte. »Unterstütz mich nur dabei. Lass nicht zu, dass ich nachgebe und nicht das tue, wovon ich weiß, dass es das Richtige ist.«

In gewisser Weise würde das noch schwerer sein, als selbst die Anweisungen zu geben. »Ich werde mein Bestes versuchen, Jack. Aber du musst dir dessen, was du tun willst, völlig sicher sein. Wenn du unsicher bist, wird es sehr schwierig für dich sein, so fest zu bleiben, wie du sein musst.«

»Ich bin mir sicher, dass ich Langdale Hall wiederherstellen will - was mir hoffentlich die nötige Entschlossenheit geben wird, um Scranton fortzuschicken.«

»Sollte er die Ursache von all dem Übel sein, wäre sein Rausschmiss hier ein guter Anfang, um die Lage zu bereinigen. Wenn wir Glück haben, braucht es vielleicht gar nicht mehr als das.«

»Dann werde ich ihn zum Teufel jagen.« Jack lächelte ironisch. »Obwohl es viel einfacher wäre, ihn zu erschießen.«

»Zweifellos. Aber langfristig gesehen wäre ein Mord nicht die beste Lösung.«

Schweigend legten sie den Rest der Fahrt zum Haus zurück. Abby hielt Cleopatras Korb auf dem Schoß und streichelte mit einer Hand die Katze. Seit sie die Tore passiert hatten, war Cleo sehr unruhig, und das trug nicht gerade dazu bei, Abby zu beruhigen.

Das riesige alte Herrenhaus war eine interessante Mischung alter und neuer Stilrichtungen. Die Kutsche hielt unter einem Säulenvordach auf der rechten Seite, das sie vor dem jetzt schon starken Regen schützte. Jack half ihr aus dem Wagen. »Der älteste Teil von Langdale Hall geht bis ins dreizehnte Jahrhundert zurück, heißt es. Mehrere Langdons haben neue Teile anbauen lassen, wenn ihnen danach war, ohne je auch nur einen Gedanken an das bereits Vorhandene zu verschwenden.«

»Es ist ein ziemlicher Stil-Mischmasch«, gab sie zu. »Aber charmant.«

»Du bist eine gute Lügnerin«, sagte er lächelnd.

»Ich lüge nicht.« Sie zeigte auf das Durcheinander von Türmen, unterschiedlichen Fassaden und Fenstern. Zwischen all dem befanden sich ein hübsches Stück im Tudorstil und sogar ein palladianischer Flügel aus dem vergangenen Jahrhundert. »Zugegeben, das Haus sieht aus, als wäre es von einem blinden Kesselflicker erbaut worden, doch irgendwie passt alles zusammen. Der hübsche graue Stein gibt ihm den Anschein, als wäre es aus den Knochen der Yorkshirer Hügel herausgewachsen.«

Jacks Ausdruck wurde weicher. »Das habe ich auch immer gedacht.«

Als sie zu der Tür gingen, die von dem Säulenvorbau in das Haus führte, hielt Abby mit einer Hand Jacks Arm und in der anderen Cleos Körbchen. Jack klingelte, und wieder mussten sie warten.

Diesmal wurde die Tür von einem livrierten Diener mit gepuderter Perücke geöffnet. Er machte große Augen, als er Jack erblickte. »Ihr werdet nicht erwartet, Mylord.«

Jack zog die Brauen hoch. »Ist das Haus in einem so schlechten Zustand, dass eine Warnung nötig ist, bevor ich meine Frau nach Hause bringe?«

»Nein, Mylord.« Der Diener verbeugte sich nach einem raschen Blick auf Abby. »Es ist schön, Euch wiederzusehen, Mylord. Willkommen auf Langdale Hall, Mylady.«

»Du bist der junge Jenkins, nicht? Der älteste Sohn des Butlers?«

»Ja, Mylord.« Das Gesicht des jungen Mannes verdüsterte sich. »Mein Vater ist vor zwei Wintern verschieden.«

»Das tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung«, sagte Jack bedauernd. »Er war ein feiner Mann.«

Als Abby neben Jack das Haus betrat, fragte sie sich, warum seine Mutter ihm nichts davon geschrieben hatte. Der Tod eines langjährigen Butlers der Familie verdiente doch gewiss eine Erwähnung in einem Brief.

Sie schüttelten gerade in der Eingangshalle den Regen von ihren Umhängen, als eine blonde Dame mit einem kleinen Hund auf dem Arm auf der anderen Seite der Halle vorbeihuschte. Als sie die Besucher erblickte, blieb sie stehen. »Jack, wie schön, dich zu sehen! Haben wir dich erwartet?«

Das war offensichtlich die Frau, die Jacks Vorliebe für zierliche Blondinen begründet hatte. Lady Helen Scranton musste um die fünfzig sein, aber sie war noch immer schlank, hatte glänzendes blondes Haar und perfekt geschnittene Gesichtszüge. Über einen belebten Raum hinweg könnte sie mit Celeste verwechselt werden. Ihr kleiner, dicker Schoßhund trug ein dunkelblaues Band um den Hals, das zu dem Besatz an Myladys elegantem Morgenrock passte.

»Mutter!« Trotz seiner widersprüchlichen Gefühle seiner Mutter gegenüber eilte Jack zu ihr und umarmte sie freudig, wobei er darauf achtete, dem Hund nicht wehzutun. »Ich wollte dich überraschen. Es ist lange her.«

»Viel zu lange. Und wessen Schuld ist das?« Ihre Augen waren blau, nicht haselnussbraun wie Jacks. Sie wandte sich nun Abby zu und drückte den Hund an ihre Brust. »Und wer ist das? Du hast doch wohl keine Gesellschafterin für mich eingestellt! Du weißt, dass ich keine brauche, solange ich meinen lieben Alfred habe.«

Jack winkte Abby zu sich heran und nahm ihre Hand. »Natürlich habe ich nichts dergleichen getan. Hast du schon vergessen, dass ich dir von meiner Heirat schrieb? Erlaube mir, dir Abby vorzustellen, meine Frau und neue Lady Frayne.«

Myladys Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Tatsächlich? Ich dachte, du würdest eine Hübschere heiraten.«

Abby errötete über und über, als das bisschen Selbstvertrauen, das sie sich in London erworben hatte, sie schlagartig verließ. Plötzlich fühlte sie sich wieder wie eine große, hässliche Kuh - eine Kuh, die tagelang unterwegs gewesen war, ein altes Kleid trug und nass vom Regen war.

Jack drückte ganz fest ihre Hand. »Was für eine respektlose Bemerkung der neuen Herrin von Langdale Hall gegenüber!«, sagte er scharf. »Ich verlange, dass du dich für diesen Ausrutscher entschuldigst, Mutter!«

Helen zuckte ungerührt die Schultern. »Ich war der Meinung, du hättest eine Vorliebe für elegante Blondinen, aber da ich dich schon so viele Jahre nicht mehr gesehen habe, kenne ich deine Präferenzen ja auch gar nicht mehr.«

War ihre Schwiegermutter noch ganz bei Sinnen? Abby fiel es schwer zu glauben, dass eine Frau nach Jahren der Trennung so gleichgültig beim Wiedersehen mit ihrem Sohn sein konnte. Um einen ruhigen, zuvorkommenden Ton bemüht, sagte Abby: »Da Jack keine so hübsche Blondine wie Euch und Celeste finden konnte, beschloss er, eine Dunkelhaarige zu heiraten. Ich freue mich, Euch kennenzulernen, Lady Scranton.«

»Lady Frayne bitte«, berichtigte Jacks Mutter sie. »Ich habe mich dazu entschlossen, meinen Titel zu behalten. Mit Erlaubnis meines lieben Alfred selbstverständlich. Er sagt, es gefällt ihm, mit einer Viscountess verheiratet zu sein.«

Es war nichts Ungewöhnliches, dass Frauen ihren höheren Adelstitel beibehielten, wenn sie einen Mann von niedrigerem Rang heirateten, aber zwei Lady Fraynes unter einem Dach zu haben, dachte Abby, könnte doch verwirrend sein. Sie hoffte, dass es nicht für lange sein würde.

Helens Hündchen zappelte, um sich aus ihren Armen zu befreien, und so setzte sie es auf den Boden. Das Tier lief sofort zu Abby und sprang sie an. »Homer mag Euch nicht«, sagte Helen gedehnt. »Er ist sehr anspruchsvoll.«

»Ich glaube, er riecht meine Katze.« Als der Hund sich auf die Hinterbeine stellte, kam ein leises Fauchen aus dem Korb. Abby wollte gerade den Riegel an dem Körbchen überprüfen, als der Deckel aufklappte und Cleopatra zum Vorschein kam. Ihre weißen Schnurrhaare hoben sich zitternd von ihrem seidigen schwarzen Fell ab.

Homer sprang kläffend auf und ab. Abby trat zurück, aber der Hund schaffte es, den Korb mit einer Pfote anzustoßen, sodass er in Bewegung kam. Mit einem wütenden Knurren sprang Cleo heraus. Jedes Haar an ihrem Körper war gesträubt, was sie zweimal so groß wie den Hund erscheinen ließ.

Homer stürzte sich auf die Katze. Fauchend wie ein Drache zog Cleo dem Hündchen ihre Krallen über die Nase. Homer jaulte auf und ergriff die Flucht, rannte wie ein von einem Rudel Wölfe gejagtes Unschuldslamm aus der Eingangshalle.

»Was für ein widerliches Vieh!«, rief Helen aus. »Ihr müsst es auf der Stelle aus dem Haus schaffen!«

Während Abby Cleo aufhob und sie beruhigte, sagte Jack: »Abby lebt jetzt hier und ihre Katze somit auch. Es ist Homer, der Erziehung gebrauchen könnte, um seine schlechten Manieren abzulegen.«

»Homer verursacht nie auch nur den kleinsten Ärger! Diese verlauste Katze ist das Problem.«

»Wie die meisten Katzen ist Cleo tadellos sauber«, sagte Jack mit unverhohlener Belustigung. »Ich wünschte, meine Soldaten hätten sich nur halb so oft gewaschen, wie Cleo sich putzt.«

Während er und seine Mutter miteinander sprachen, studierte Abby Helens Aura. Unter ihrem gepflegten Äußeren verbarg sich eine ungeheure Ichbezogenheit. Obwohl sie sich freute, Jack zu sehen, war ihre Reaktion eher so, als begrüßte sie einen entfernten Cousin, nicht ihren einzigen Sohn. An ihrer frischgebackenen Schwiegertochter zeigte sie nicht das geringste Interesse. Selbst ihre beleidigenden Worte waren eher gleichmütig dahingesagt gewesen. War das Helens wahre Natur, oder war ihr Verhalten nur ein weiteres Anzeichen für Langdales Abnormität?

Ein Schatten fiel über den Raum, zumindest hatte Abby diesen Eindruck. Helen wandte sich um und sagte schmeichelnd: »Liebling! Sieh nur, wer gekommen ist.«

Der große schlanke Mann mit dem silbrigen Haar musste Jacks verhasster Stiefvater sein. Obwohl Sir Alfred Scranton an gängigen Maßstäben gemessen gut aussehend und tadellos gekleidet war, strahlte er etwas Abnormales aus. Abby brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass er so gut wie keine Aura hatte. Die meisten Menschen waren von zart gefärbter Energie umgeben, doch nicht Sir Alfred. Statt Energie auszustrahlen, schien er sie seiner Umgebung zu entziehen. Er war wie der Inbegriff der Finsternis.

Während sie ihn prüfend musterte, spürte sie einen jähen Ruck an ihrem Energiefeld. Instinktiv verstärkte sie ihre Schutzschilde, um Scranton daran zu hindern, ihr etwas von ihrer Lebenskraft zu nehmen. Sie war nicht sicher, ob er sich der Auswirkungen seiner negativen Energie bewusst war. Wie üblich zwischen Eheleuten, verband ein Energiestrom ihn und seine Frau, doch selbst der war von krankhaftem Besitzdenken geprägt.

Scranton wandte sich von Helen ab, um sich höflich zu verneigen. »Schön, Euch zu sehen, Frayne. Ihr hättet uns benachrichtigen sollen, dass Ihr kommt. Dann hätten wir uns auf Euren Besuch vorbereiten können.«

»Es ist kein Besuch. Ich bin gekommen, um zu bleiben, und habe meine Gattin mitgebracht.« Als Jack sie miteinander bekannt machte, verengten sich Sir Alfreds Augen. Sein Ausdruck erinnerte so sehr an den einer Schlange, dass Abby schon halb erwartete, eine gespaltene Zunge hervorzüngeln zu sehen, sobald er zu sprechen begann.

Müde und unangenehm berührt von der Anspannung im Raum, sagte Abby: »Darf ich mein Zimmer aufsuchen, um mich nach der langen Reise zu erfrischen?«

»Das ist eine gute Idee«, stimmte Jack ihr zu und legte eine Hand auf ihren Rücken. »Mutter, könntest du das Personal anweisen, in der Mastersuite ein Feuer anzuzünden und das Bett zu machen?«

Helen sah wie vor den Kopf geschlagen aus. »Das sind unsere Zimmer, Jack.«

Seine Brauen fuhren in die Höhe. »Bei meinem letzten Besuch wart ihr in der blauen Suite. Ich bin überrascht, dass ihr in meine Räume gezogen seid, ohne mich zu fragen.«

»Wann warst du denn überhaupt mal hier?« Sie sah ihren Sohn bekümmert an. »Du würdest deine Mutter doch wohl nicht aus ihrem eigenen Bett vertreiben!«

Jack zögerte, und Abby spürte, dass er unsicher wurde. Sie blickte zu ihm auf und versuchte, ihn auf telepathischem Wege daran zu erinnern, dass er sie gebeten hatte, ihn in seinem Vorsatz zu bestärken. Er nickte ihr leicht zu, um zu zeigen, dass er verstanden hatte. »Wir werden das und andere Dinge beim Abendessen besprechen«, sagte er. »Doch zunächst mal brauchen meine Frau und ich einen Ort, an dem wir uns erfrischen und erholen können.«

Abby setzte Cleo wieder in ihren Korb, wohl wissend, dass die erste Salve abgefeuert worden war, aber größere Schlachten noch vor ihnen lagen.
  

29. Kapitel

Jack und Abby erhielten zwei Gästezimmer mit einer Verbindungstür. Nachdem er das Auspacken Morris überlassen hatte, ging Jack in Abbys Zimmer und nahm sie in die Arme. Cleo, die aus dem Korb entlassen worden war, erkundete derweil ihre neue Umgebung. »Ich wusste, dass es schwierig würde«, sagte er, während er ihre Vernunft und Wärme in sich aufnahm, »aber ich hatte nicht erwartet, dass meine Mutter dich derart ungeniert beleidigen würde.«

Abby legte ihren Kopf an Jacks Schulter. »War sie schon immer so?«

Die Frage half ihm, seine Objektivität zurückzugewinnen. »Nein, sie war zwar immer flatterhaft wie eine glitzernde Libelle und vielleicht ein bisschen ichbezogen, doch sie hatte ein gutes Herz. So etwas Impertinentes habe ich zuvor noch nie aus ihrem Mund gehört.«

»Also ist auch sie Teil der ... Abnormalität dieses Besitzes«, sagte Abby nachdenklich, als sie sich aus Jacks Umarmung löste, um ihren Umhang abzulegen.

»Ich wünschte ...« Jack unterbrach sich. »Ich würde gern mit einem Sachkundigen über die Lage reden, und mir ist gerade bewusst geworden, dass ich es kann. Mr. Willard, der Vikar des Dorfes, war mein Lehrer, und er ist nicht nur ein kluger Mann, sondern besitzt auch einige magische Befähigungen. Es ist erst früher Nachmittag. Macht es dir etwas aus, wenn ich jetzt gleich zu ihm fahre? Das Dorf ist nicht weit. Ich würde gern mit ihm sprechen, bevor wir mit meiner Mutter und ihrem Mann zu Abend essen. Vorausgesetzt, er ist noch hier, natürlich.«

»Nimm mich mit.« Abby verzog das Gesicht. »Ich möchte hier lieber nicht allein sein.«

Er erinnerte sich an den Traum, in dem er über die verwahrlosten Felder von Langdale geflogen war, seine Gefährtin an seiner Seite. »Wenn du nicht zu müde bist, würde ich mich freuen, wenn du mich begleitest. Ich halte es sowieso für das Beste, wenn wir so viel wie möglich zusammenbleiben.«

»Weil wir gemeinsam stärker sind?«

»Genau.« Er konnte den Fluch um sich herum pulsieren fühlen wie einen vergifteten Nebel, der drauf und dran war, ihn in sich hineinzuziehen und seine Entschlossenheit zu untergraben. Mr. Willard könnte ein Verbündeter in diesem Kampf sein.

Und sie brauchten so viele Verbündete, wie sie bekommen konnten.

Der rechteckige normannische Kirchturm erhob sich am anderen Ende der Hauptstraße. Bei dem vertrauten Anblick wurde Jack ein wenig leichter ums Herz. Gleich daneben stand das Pfarrhaus, ein weitläufiges, aus grauem Yorkshire-Stein errichtetes Gebäude. Wie viele Unterrichtsstunden hatte Jack im Arbeitszimmer des Vikars erhalten? Hunderte, und sie waren einige der besten seiner Kindheit gewesen, obwohl er sich damals bitterlich darüber beklagt hatte, sich mit Latein, Griechisch und Philosophie befassen zu müssen.

Als sie aus der Kutsche stiegen, sagte Abby: »Die Frau des Vikars ist eine gute Gärtnerin. Ihre Narzissen und Krokusse blühen, und an mehreren Bäumen sprießen bereits Blätter.«

»Hier ist alles viel gesünder als auf dem Besitz«, stimmte Jack ihr zu, während er an der Tür klopfte. »Mrs. Willard war eine leidenschaftliche Gärtnerin, aber sie ist vor einigen Jahren verstorben. Sie war eine reizende Frau, die immer Ingwerkuchen oder ein paar Kekse für einen hungrigen Studenten der Klassiker bereithielt.«

Die Tür wurde von einem zierlichen Dienstmädchen geöffnet, das große Augen machte, als es sah, dass die Besucher Adelige waren. »Sir? Madam?«

»Lord und Lady Frayne würden gerne Mr. Willard sehen. Ist er zu Hause?«

Das Mädchen führte sie ins Wohnzimmer und ging dann, um den Vikar zu holen. Jack wurde ganz warm ums Herz vor Freude, als Mr. Willards hochgewachsene, schlanke Gestalt in der Tür erschien. Er sah ganz und gar wie ein Vikar aus, doch hinter seiner sanftmütigen geistlichen Erscheinung verbargen sich ein scharfer Verstand und trockener Humor.

Willard lächelte seine Besucher an, und seine Aura war die klare, goldene der Spiritualität. »Jack! Oder vielmehr Lord Frayne. Was für eine Freude, Euch wiederzusehen.«

»Mr. Willard!« Jack durchquerte den Raum und ergriff die Hände des Vikars. »Hier hat sich so viel verändert. Wie gut, dass das auf Euch nicht zutrifft.« Er grinste. »Ihr werdet erfreut sein zu hören, dass das Latein, das Ihr diesem einst so widerwilligen Schüler eingepaukt habt, sich als nützlich erwiesen hat. Ihr werdet es kaum glauben, aber ich habe Cäsar, Cicero und andere römische Dichter gelesen, während ich im Krieg in Spanien war.«

»Und habt Ihr auch die alten Griechen studiert?«, fragte der Vikar interessiert.

»Gebt Euch mit Eurem Erfolg in Latein zufrieden.« Jack winkte Abby zu sich heran. »Meine Frau ist schon ganz gespannt darauf, Euch kennenzulernen.«

Er wurde besser darin, Energie zu deuten; als er Abby und Mr. Willard einander vorstellte, war nicht zu übersehen, dass sie verwandte Seelen waren. Mr. Willards graue Augen leuchteten auf, als er ihren Blick erwiderte. »Endlich seid Ihr gekommen. Willkommen in Langdale, Lady Frayne.«

»Endlich?«, fragte sie verwundert. »Könnt Ihr etwa in die Zukunft schauen?«

»Ich habe ein paar hellseherische Fähigkeiten. Für gewöhnlich sind sie eher lästig.« Er bedeutete ihnen, auf dem Sofa Platz zu nehmen. »Aber seit einiger Zeit hatte ich das Empfinden, dass möglicherweise Rettung für Langdale naht und es zwei Menschen erfordern wird, um sie herbeizuführen.«

»Also besteht noch Hoffnung.« Froh, dass sie keine Zeit mit gesellschaftlichen Artigkeiten zu verschwenden brauchten, beugte Jack sich vor. »Berichtet mir, was hier geschehen ist.«

Der Vikar warf eine Schaufel Kohle auf das Feuer. »Der Verfall begann mit der Wiederverheiratung Eurer Mutter. Sowie Scranton in Langdale Hall eingezogen war, fing der Besitz an zu verfallen. Viele Pächter und Angestellte gingen, obwohl gute Arbeit hier fast nicht zu finden ist. Diejenigen, die blieben, wurden griesgrämig und misstrauisch.« Mr. Willard setzte sich seinen Gästen gegenüber. »Eure Mutter hat sich am meisten verändert.«

»Ja, sie ist ganz anders als früher«, stimmte Jack ihm zu. »Ist der Besitz mit einem Fluch belegt worden?«

»Das glaube ich nicht.« Der Vikar legte die Stirn in Falten. »Aber ich glaube, Eure Mutter ist verhext worden. Ich kenne sie schon sehr, sehr lange. Die Frau, die im Herrenhaus lebt, ist wie eine vereiste, glitzernde Kopie von ihr. Der Charme und die Liebenswürdigkeit, die Lady Helen früher immer ausgezeichnet haben, sind nach und nach verschwunden.« Er sprach, als wäre eine liebe alte Freundin verstorben.

Das Gespräch wurde vorübergehend unterbrochen, als das Dienstmädchen ein Tablett mit Tee und Kuchen hereinbrachte. Als es sich wieder zurückgezogen hatte, fragte Abby: »Mr. Willard, hat sonst noch jemand mit magischen Fähigkeiten die Probleme hier untersucht?«

»Im Laufe der Jahre waren eine ganze Anzahl tüchtiger Magier bei mir und haben nach der Ursache des Problems gesucht, was aber leider keinem von ihnen gelungen ist«, erwiderte der Vikar bedauernd. »Einer von ihnen war ein Bischof mit großer Erfahrung mit Geistern, Flüchen und spiritueller Besessenheit, doch nicht einmal er konnte den Grund für den Verfall des Tals entdecken. Es scheint keine Magie im Spiel zu sein, weshalb die meisten Leute die Probleme hier als etwas so Natürliches wie die biblischen Plagen akzeptiert haben.«

»Hatte irgendjemand eine Theorie, die ein Ausgangspunkt für uns sein könnte?«, fragte Abby.

»Ich habe ein Tagebuch über sämtliche Ereignisse und Spekulationen geführt, falls Ihr das gerne sehen würdet.«

»Unbedingt.« Jack krampfte sich der Magen zusammen bei dem Gedanken, dass er ein Tagebuch seiner eigenen Versäumnisse zu lesen bekommen würde. Denn nicht einmal das Wissen, dass ein Zauber ihn von seinem Zuhause ferngehalten hatte, konnte ihn letztendlich von seiner Verantwortung entbinden. Aber vielleicht würde das Tagebuch ihnen nützliche Hinweise geben. »Ihr wart der Magier, der den Verfall aus nächster Nähe beobachten konnte. Was ist Eure persönliche Meinung dazu?«

Der Vikar zögerte. »Ich vermute, dass das Problem im Boden selbst liegt. Erde enthält Magie - Magie und Leben. Diese Magie ist jedoch fast vollständig von Langdale verschwunden, und das bisschen, was noch übrig ist, kann kaum noch Leben aufrechterhalten.«

»Das Problem muss nicht unbedingt etwas mit Magie zu tun haben«, sagte Abby nachdenklich. »Manchmal machen Ländereien auch karge Zeiten durch. Sollte das hier zutreffen, könnte es zwar sein, dass Scrantons von Natur aus negatives Wesen alles noch verschlimmert, aber dass dies nicht der eigentliche Anlass ist.« Sie lächelte ein wenig. »Jack ist für sein Glück bekannt. Deshalb nennen seine Freunde ihn auch ›Lucky Jack‹. Vielleicht kann seine Anwesenheit das Blatt für Langdale wenden.«

»Sir Alfreds Präsenz könnte tatsächlich alles noch verschlimmern, was hier nicht in Ordnung ist«, stimmte Mr. Willard zu. »Er verlässt nämlich niemals den Besitz.«

»Nie?«, fragte Abby überrascht.

»Womöglich geht er hin und wieder zu seinem eigenen Besitz hinüber, da dieser ja direkt an Langdale anschließt. Doch mit Sicherheit weiß ich das nicht.«

»Und meine Mutter?«, fragte Jack. »Ich weiß, dass sie seit Jahren nicht mehr in London war und nicht einmal meine Schwester besuchen will. Aber sie muss den Besitz doch auch schon mal verlassen, und wenn auch nur zum Einkaufen im Dorf.«

»Nach ihrer Heirat hat sie sogar aufgehört, an unseren Gottesdiensten teilzunehmen«, berichtete der Vikar mit düsterer Miene. »Ich habe ihr seelsorgerische Hausbesuche angeboten, doch selbst die hat sie abgelehnt.«

Jack schüttelte den Kopf. »Und dabei war meine Mutter früher immer so unternehmungslustig. Sie liebte es, sonntags in die Kirche zu gehen, um ihre neuen Kleider vorzuführen oder die Nachbarn zu treffen.«

»Ich habe von Fällen gehört, wo Männer so besitzergreifend waren, dass sie ihre Frauen keine Minute aus den Augen ließen, aus Angst, die Kontrolle zu verlieren«, sagte Abby. »Manchmal schlugen sie die Frauen sogar, um sich ihre Gefügigkeit zu sichern. Falls Scranton zu dieser Sorte Mann gehört, würde das erklären, warum deine Mutter nicht einmal ihre eigene Tochter auf Alderton besucht.«

Jack fluchte. Er hatte auch schon von solchen Fällen gehört. Manches Mal endeten sie damit, dass der Mann seine Frau sogar umbrachte. »Ich weiß nicht, was schlimmer wäre - dass meine Mutter verhext wurde oder geschlagen wird.«

Abby erschrak über seinen Gesichtsausdruck. Es war natürlich nicht ihre Absicht gewesen, Jack zum Töten zu ermutigen. »Ich habe keine Anzeichen gesehen, dass deine Mutter misshandelt worden ist. Sie scheint sehr glücklich zu sein mit ihrem Mann.«

Der Vikar nickte zustimmend. »Eure Mutter und Sir Alfred sind so aufeinander fixiert, dass sie kaum jemand anderen wahrnehmen. Es ist, als existierten andere gar nicht für sie.«

Wie auch jahrelang nicht gesehene Söhne, dachte Jack. Das hatte ihm Helens bestenfalls halbherzige Reaktion auf seine Umarmung nur allzu gut bewiesen. »Es wird nicht leicht sein, Scranton aus Langdale Hall auszuquartieren«, sagte er hart. »Aber es muss sein. Das wird der schnellste Weg sein zu erfahren, ob er die Quelle der Probleme ist.«

Der Vikar zog die Brauen hoch. »Ihr werdet Euren Stiefvater auffordern zu gehen? Dann seid dabei sehr vorsichtig. Er ist reich und hat gute Beziehungen, und ich befürchte, dass er nahezu alles tun würde, um sich seine Position auf Langdale zu behalten.«

Je mehr Informationen sie sammeln konnten, desto besser. »Lasst mich Euch einiges von dem berichten, was er schon getan hat«, sagte Jack. »Vielleicht wird uns das helfen herauszufinden, was für eine Art schwarzer Magie er anwendet. Denn das wiederum wäre eine große Hilfe, um gegen seine Bosheit anzugehen.«

Zu dritt müssten sie eigentlich mächtiger sein als ein obsessiver, von Grund auf böser Mann, der es sich leisten konnte, schwarze Magier anzuheuern. Zumindest hoffte Jack das.

Abby und Jack sprachen den ganzen Nachmittag mit dem Vikar. Als sie zum Herrenhaus zurückkehrten, wurde es Zeit, sich zum Abendessen umzuziehen. Abby gab sich große Mühe mit ihrem Äußeren, als sie sich auf ihr erstes Essen auf Langdale Hall vorbereitete. Nicht einmal das Wissen, dass Jacks Mutter vermutlich behext war, nahm ihrer Bemerkung über Abbys Aussehen den Stachel. Trotz Helens beleidigender Worte musste Abby die Situation jedoch entschärfen, damit Jack nicht explodierte und Scranton umbrachte. Sie hielt das zwar nicht für wahrscheinlich, doch unmöglich war es nicht.

Das himmelblaue Kostüm, für das sie sich entschied, war eins von Madame Ravelles besten und genau das Richtige für ein Familienessen auf dem Land. Sie legte dazu ihre Saphire an, weil die Juwelen etwas von der schützenden Energie ihrer Mutter enthielten. Wenn sie sie um den Hals trug, würde sie sich ein wenig sicherer fühlen.

Ein Klopfen an der Verbindungstür kündigte Jacks Erscheinen an. Als Abby sich umdrehte, sah sie, dass er wieder seine Uniform trug. Sie würde es vermissen, ihn darin zu sehen, wenn er seine Regimentssachen endgültig wegpackte. »Du siehst großartig aus. Sehr eindrucksvoll.«

»Damit möchte ich meine Mutter und Scranton daran erinnern, was ich in den letzten Jahren getan habe.« Sein Blick glitt langsam über Abby. »Aber auch du siehst hinreißend aus, meine Liebe. Wie viel Zeit haben wir noch, bevor wir hinuntergehen müssen?«

»Nicht genug für das«, erwiderte sie lachend, obwohl Jacks Blick ihren Puls zum Rasen brachte. Später. Sie besah sich noch ein letztes Mal im Spiegel, froh, dass das Korsett die Wirkung, die sein heißer Blicks auf ihre Brüste hatte, gut verbarg. »Ich habe beschlossen, mich nicht mehr ärgern zu lassen. Von keinem der beiden.«

Jack grinste. »Das wird Scranton irritieren und meine Mutter sicher auch. Ich werde versuchen, genauso beherrscht zu bleiben. Wenn ich meinen Zorn nicht unter Kontrolle halte, könnte ich versucht sein, meine Pistolen mit an den Tisch zu nehmen.«

Abby wünschte, das wäre nur ein Scherz. »Falls du Pistolen bei dir hast«, sagte sie streng, »bestehe ich darauf, dass du sie hier im Zimmer lässt.«

»Selbstverständlich habe ich welche dabei, aber ich verspreche dir, sie nicht mit zum Essen zu nehmen. Es ist sicher besser, wenn ich heute Abend keine Waffe trage.«

»Benutz lieber dein magisches Wahrnehmungsvermögen«, riet sie. »Ich glaube nicht, dass dein Stiefvater die Absicht hat, uns zu vergiften, aber sieh dir trotzdem gut dein Essen an und nimm nichts zu dir, was in irgendeiner Weise schlecht erscheint. Das Beste ist, nur von den Gerichten zu essen, von denen sich alle bedienen.«

Jack blinzelte. »Was für ein entnervender Gedanke. Ich habe keine körperliche Angst vor Scranton - mein Gespür für mörderische Angriffe ist ausgezeichnet. Aber ich glaube nicht, dass sich das auf mögliche Giftanschläge in meinem eigenen Haus erstreckt.«

»Uns drohen hier überall Gefahren«, sagte Abby nüchtern. »Deshalb müssen wir mit allergrößter Sorgfalt und Bedacht vorgehen.«

Sie unterbrachen ihr Gespräch, bevor sie das Wohnzimmer betraten, in dem Helen und Scranton bereits warteten. Im Kerzenlicht war die energetische Verbindung zwischen ihnen deutlich wahrnehmbar. »Sherry?«, fragte Scranton, um seine Rolle als Gastgeber herauszustellen.

Abby sah, dass Jacks Augen sich fast unmerklich verengten bei der Erkenntnis, dass sein Stiefvater sich wie der Herr des Hauses aufführte, aber er bemerkte nichts dazu. Ein erfahrener Soldat wusste, seine Schlachten sorgfältig zu planen. »Danke, gern.«

Auch Abby nahm einen Sherry. Scranton schenkte allen vieren aus derselben Karaffe ein und versuchte auch nicht zu beeinflussen, welches Glas Jack oder Abby nahmen. Falls heute Abend jemand vergiftet wurde, dann gewiss nicht durch den Sherry. Um jedoch ganz sicherzugehen, durchleuchtete Abby ihn. Er war in Ordnung.

Helen sah bezaubernd aus in einem weißen und silbernen Kleid, das viel zu elegant für die Gelegenheit war. Doch obwohl es sehr schön war, war es auch ein bisschen altmodisch. Die Augen der älteren Frau verengten sich vor Neid, als sie Abbys hochmodernes Kostüm betrachtete. »Das sieht nach Madame Ravelles Werk aus. Sie arbeitet für jeden, der bereit ist, ihren Preis zu zahlen.«

»Ja, und das ist auch eine vernünftige Einstellung«, gab Abby gut gelaunt zurück. »Warum für jemanden arbeiten, der einen nicht bezahlt?«

»Ihr denkt wie eine Händlerin.«

»Oh, danke«, sagte Abby mit großen, unschuldigen Augen. Ihr Vorsatz, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, zeigte Wirkung, denn Helen machte ein finsteres Gesicht und wechselte das Thema.

Es würde ein langer Abend werden.
  

30. Kapitel

Die Konversation während des Essens war gezwungen. Das ältere Paar plauderte hauptsächlich miteinander und zeigte keinerlei Interesse an Jacks Abenteuern oder der Herkunft seiner Frau. Jack war nicht sicher, ob seine Mutter sich überhaupt noch daran erinnerte, dass er schwer verletzt gewesen war. Dabei hatte Ashby ihr geschrieben, als die Gefahr gebannt gewesen war.

Der zweite Gang war gerade aufgetragen worden, als Helen sich beiläufig erkundigte: »Sind eure Räumlichkeiten bequem genug?« Ihr schneller Blick auf Abby zeigte, dass ihr bewusst war, dass sie ihre Schwiegertochter wie einen Gast statt wie die neue Hausherrin behandelte.

»Sie sind in Ordnung«, sagte Abby mit neutraler Miene.

Jacks Mutter entspannte sich. »Gut. Ich würde nämlich lieber nicht aus meinen Zimmern ausziehen.«

Das ist mein Stichwort, dachte Jack und holte tief Luft, bevor er bemerkte: »Es wäre auch nicht sinnvoll, die Zimmer zu wechseln, wenn ihr ein paar Tage später sowieso auszieht.«

Diese Feststellung brachte ihm die volle Aufmerksamkeit seiner Mutter und Sir Alfreds ein. Helen sah verwirrt und hilflos aus, während Scranton eine finstere Miene aufsetzte.

Es würde mir leichter fallen, einer gut bewaffneten französischen Brigade entgegenzutreten als meiner Mutter, dachte Jack und wappnete sich innerlich. »Es gibt keinen taktvolleren Weg, es euch zu sagen. Natürlich bin ich froh, dass ihr das Haus jahrelang davor bewahrt habt, leer zu stehen, doch nun, da ich mit einer Ehefrau zurückgekehrt bin, wird es Zeit für euch zu gehen. Da die Einrichtung zu Langdale Hall gehört, werdet Ihr nur Kleidung und euren persönlichen Besitz ausräumen müssen. Eine Woche dürfte dazu genügen. Bis dahin können Abby und ich in den Gästezimmern bleiben.«

Seine Mutter schnappte nach Luft. »Wir können den Familiensitz nicht verlassen! Alfred, Liebling, erklär Jack bitte, wie unmöglich das wäre.« Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich kann nicht glauben, dass mein einziger Sohn mich aus meinem Zuhause vertreiben will!«

Es fiel Jack nicht leicht, angesichts ihrer Tränen eine ruhige Stimme zu bewahren. »Wenn du verwitwet und allein wärst, käme es natürlich nicht infrage, dass du gehst, Mutter. Aber du bist nicht allein, sondern mit einem von Yorkshires führenden Gentlemen verheiratet, der ein sehr schönes Haus nur drei Meilen entfernt von hier besitzt. Die eigentliche Frage ist doch, warum du nicht schon längst im Hause deines Mannes eingezogen bist.«

Seine Mutter fuhr zu Abby herum, um sie wütend anzufunkeln. »Das ist alles nur Eure Schuld! Ihr habt das Herz meines Sohns vergiftet und ihn gegen mich aufgehetzt!«

»Das ist Unsinn«, warf Jack ein, bevor Abby etwas erwidern konnte. »Meine Frau hat nichts damit zu tun. Es ist ganz allein meine Entscheidung. In vierzehn Tagen, wenn du umgezogen bist und dich in Combe House eingerichtet hast, wirst du froh sein, Mutter. Es ist ein schönes Haus, moderner und komfortabler als dieses hier, und vor allem wird es dein Haus sein.«

»Sie will aber nicht gehen«, sagte Scranton mit vor Wut blitzenden Augen. »Und ich will nicht, dass Eure Mutter leidet, Frayne.«

Nachdem Jack sich in Erinnerung gerufen hatte, dass er unter allen Umständen ruhig und taktvoll bleiben wollte, sagte er: »Es war sehr rücksichtsvoll von Euch, den Wünschen meiner Mutter nachzugeben und sie nicht aus dem Haus zu bringen, das so viele Jahre ihr Zuhause war. Aber kein Haus ist groß genug für zwei Herren und Herrinnen.«

Seine Mutter schmollte wie ein kleines Kind. Doch obwohl Jack sich über ihr Verhalten ärgerte, konnte er sie nicht so verachten, wie er Scranton verachtete. Er hatte zu viele schöne Erinnerungen daran, wie sie einst gewesen war. »Je eher du deinen eigenen Haushalt gründest, desto besser, Mutter. Du verdienst es, Herrin in deinem eigenen Heim zu sein, und Abby ebenfalls.«

»Du verstehst nicht, Jack. Wir können nicht gehen.« Und damit erhob sie sich vom Tisch und stürzte weinend aus dem Zimmer.

Scranton sprang auf, um ihr zu folgen. »Tut das nicht, Frayne«, sagte er in drohendem Ton. »Ihr würdet es bereuen.«

Jack stand auf. Seine überlegene Größe erlaubte es ihm, auf den älteren Mann herabzuschauen. »Macht es nicht schwieriger, als es sein muss, Scranton. Ihr habt eine Woche, um dieses Haus in Frieden zu verlassen. Wenn nicht, werde ich Euch eigenhändig daraus entfernen, falls es nötig ist.«

Der Ausdruck in Scrantons Augen jagte Jack einen kalten Schauder über den Rücken. Sein Stiefvater wollte ihn tot sehen. »Helen zuliebe sage ich es ein letztes Mal - seid kein Narr, Frayne.«

»Mein Entschluss ist gefasst, und ich kann mir keinen guten Grund vorstellen, warum Ihr nicht in Euer eigenes Haus zurückkehren solltet.«

»Es sind die falschen Gründe, über die Ihr Euch den Kopf zerbrecht«, sagte Scranton mit tödlicher Sanftheit, bevor er aus dem Raum stolzierte.

Jack tat einen tiefen, unsicheren Atemzug und setzte sich wieder. »Ich kann nicht sagen, dass das besonders gut gelaufen ist.«

Abby griff über den Tisch und nahm seine Hand in ihre. »Es ist ja auch schwer vorstellbar, dass es besser hätte laufen können. Aber ich wüsste nur zu gern, warum deine Mutter so sicher ist, dass sie nicht fortgehen können. Das kommt mir doch wie eine unnatürlich starke Bindung an diesen Besitz vor. Glaubst du, dass Scranton einen geografischen Zauber über sie verhängen ließ, um diesen Glauben zu erwecken, sie könnte hier nicht weg?«

»Du meinst, so etwas wie das Gegenteil des Zaubers, der mich so lange von hier ferngehalten hat? Das ist durchaus möglich«, sagte Jack, froh, über etwas anderes als die vorwurfsvollen Augen seiner Mutter nachdenken zu können. »Könntest du sie untersuchen und solche Zauber vielleicht brechen, falls du welche findest?«

Abby runzelte die Stirn. »Sie trägt einen sehr machtvollen Abwehrzauber gegen Magie, gegen den ich mir lieber nicht den Weg in ihren Kopf erzwingen möchte. Solche Taktiken sollten unsere letzten Mittel sein.«

Jack drückte ihre Hand. »Ich glaube, dass wir uns schon sehr schnell auf die letzten Mittel zubewegen.«

Sie seufzte. »Ich auch, mein Lieber. Ich auch.«

Nach der Konfrontation mit seiner Mutter und ihrem Ehemann waren weder Jack noch Abby in der Stimmung, sich zu lieben, aber es war schön, sich in der Stille ihres Zimmers in den Armen zu halten. Als sie sich schläfrig an ihn schmiegte, sagte sie: »Ich finde, wir sollten die Zimmer des Hausherrn und der Hausherrin umgestalten, bevor wir einziehen.«

»Und sie vielleicht auch exorzieren lassen«, fügte Jack trocken hinzu.

Sie lachte. »Wir könnten zumindest ein wenig Weihrauch verbrennen und einen Schutzkreis ziehen, damit die Energie bei unserem Einzug rein und klar sein wird.«

»Denkst du, sie werden ruhig und friedlich gehen, Liebes?«

Er spürte ihren warmen Atem an seiner Haut, als sie antwortete. »Ich denke, dass Scranton seinen schwarzen Magier kommen lassen wird, um einen richtig bösen Zauber gegen einen oder beide von uns zu erzeugen. Vielleicht mehr als einen Zauber. Wir müssen auf der Hut sein. Schützt du dich?«

Jack nickte. »Ich hoffe, sein schwarzer Magier lebt eine Wochenreise entfernt von hier, damit ihnen keine Zeit bleibt, Ärger zu machen. Ich bezweifle allerdings, dass wir das Glück haben werden.«

»Es ist besser, das Schlimmste zu erwarten.« Abby gähnte und schlief ein, während Jack in dem unangenehmen Bereich zwischen Schlaf und Wachzustand verblieb. Scrantons Worte waren eine Drohung gewesen, aber welche Form würde diese Drohung annehmen? Der Mann hatte Jack schon einmal aus Yorkshire vertrieben und für einen Hang zu lebensgefährlichen Unternehmungen bei ihm gesorgt, und es gab noch viel mehr andere Möglichkeiten. Doch jetzt hatte er Abby neben sich, was ihn immerhin so weit beruhigte, dass er schließlich doch einschlief.

In tiefster Nacht fuhr Jack aus dem Schlaf auf, jede Faser seines Seins durchdrungen von Verzweiflung. Was beunruhigte ihn so?

Alles. Sein ruheloser Geist führte ihm in gnadenloser Klarheit all seine Verfehlungen vor Augen. Er hatte seine Familie verlassen, um ein mittelprächtiger Armeeoffizier zu werden, dessen Position von besseren Soldaten hätte ausgefüllt werden können. Von einem anderen Offizier, der weniger Männer verloren hätte. In den unheimlichen Stunden nach Mitternacht befleckte das Blut seiner verlorenen Männer seine Seele.

Und da war noch mehr Blut, ein dunkler Fluss aus Blut von den Männern, die er selbst getötet hatte, und den anderen, die aufgrund seiner Befehle ihr Leben verloren hatten. Anständige Franzosen, die hatten leben wollen und deren einziges Verbrechen die Uniformen gewesen waren, die sie trugen. Wie viele verrotteten seinetwegen auf ausländischen Schlachtfeldern? Mehr, als er zu zählen wagte.

Obwohl er keinen der Einwohner von Langdale erschossen hatte, hatte der Verrat an seinen Leuten sicherlich auch viele Tode durch Hunger und Elend verursacht. Das Wissen um all die Menschen, die durch ihn gestorben waren, verursachte einen zerreißenden Schmerz in seinem Innersten, der nie gelindert werden konnte.

Eine nicht mehr zu ertragende Qual erfasste ihn. Sein Atem kam in schnellen, abgehackten Zügen, und sein Herz hämmerte, als würde es ihm jeden Augenblick die Brust sprengen. Fieberhaft suchte er nach einer Möglichkeit, die Qualen zu beenden.

Seine Pistolen!

Zu wissen, dass er ein Mittel gegen seinen Schmerz hatte, erfüllte ihn mit kühler Erleichterung. Leise, um Abby nicht zu wecken, schlüpfte er aus dem Bett. Sie war ein weiterer seiner Fehler, eine hübsche, begabte Frau, die sich an ein Ungeheuer gebunden hatte. Sie würde ihn verachten, wenn er seiner gewalttätigen Natur nachgäbe und Scranton tötete. Sie würde viel besser dran sein ohne ihn.

Er stellte sie sich in London als die reiche, verwitwete Lady Frayne vor. Da sie von der Gesellschaft akzeptiert worden war, könnte sie jetzt jeden Ehemann haben, den sie wollte. Ja, sie würde besser dran sein ohne ihn, auch wenn der Gedanke an sie mit einem anderen Mann ihn wie ein Säbelhieb in den Bauch traf. Gut, dass sie einen Londoner Notar vernünftige Eheverträge hatten aufsetzen lassen! Abbys Zukunft war damit abgesichert, und Hill House würde augenblicklich auf sie übergehen.

Der Boden war eiskalt unter seinen Füßen, als er im Dunkeln in sein angrenzendes Schlafzimmer tappte. Er wusste genau, wo er seinen Pistolenkasten finden würde. Jack öffnete seine Truhe, griff hinein und ertastete sofort den polierten Holzkasten. Die Pistolen waren in Frankreich hergestellt und ausgezeichnet. Er hatte sie sich nach der Schlacht von Talavera aus dem Zelt eines toten französischen Offiziers geholt.

Die Pistolen zu laden, würde leichter sein mit ein wenig Licht. Er schnippte mit den Fingern über die Kerze auf dem Nachttisch, und der Docht fing Feuer. Während Jack zusah, wie die Flamme stärker wurde und sich verlängerte, dachte er daran, wie das Böse in seiner Natur wieder hochgekommen war. In den letzten Wochen hatte er es geschafft, sich einzureden, dass Magie harmlos, ja manchmal sogar gut war, aber im Dunkel der Nacht wusste er, dass sie ein Übel war. Sein Vater würde sich seiner schämen.

O Gott - was, wenn das Land verfiel, weil er ihm Macht entzogen hatte, um sich während seiner Zeit in der Armee sein wertloses Leben zu bewahren? Das wäre ein unerträglicher Gedanke.

Seine Finger waren so taub vor Kälte, dass er den metallenen Ladestock fallen ließ, nachdem er die Pulverladung in den Lauf geschoben hatte. Er musste sich auf den Boden knien, um nach dem Stock zu suchen, da seine Sicht ganz merkwürdig verschwommen war.

Ah, da war er ja. Er rammte die Kugel in die Kammer und brachte den Abzughahn in Stellung. Die gleiche Prozedur wiederholte er mit der zweiten Pistole, da man notfalls immer einen zweiten Schuss zur Verfügung haben sollte.

Die Rettung nahte.

In der Hoffnung, dass sein Tod genügen würde, um seine Verbrechen wiedergutzumachen, hob er die Pistole an seine Schläfe. Es war wichtig, richtig zu zielen. Aber seine Hand zitterte so heftig, dass der Lauf auf seiner Haut abrutschte.

Schließlich setzte er sich und legte auch die linke Hand an die Waffe, um sie zu stabilisieren. Er wollte ja nicht den tödlichen Schuss verpatzen und als bejammernswerte, hirngeschädigte Kreatur enden, die außerstande war, für sich selbst zu sorgen.

»Jack! Was tust du da?«, erklang eine entsetzte weibliche Stimme.

Er blickte auf. In der Verbindungstür stand eine große Frau in einem Nachthemd und starrte ihn mit weit aufgerissenen, fassungslosen Augen an, die ihm schier das Herz zerrissen. Eine Frau - ja, Abby. Seine Ehefrau.

»Ich tue das für dich«, versuchte er zu sagen, doch seine Stimme war nur noch ein raues Flüstern.

Und dann betätigte er den Abzug.

Abby erstarrte vor Entsetzen, als sie sah, wie sich Jacks Finger krümmte, um die Pistole abzufeuern. Verzweifelt schleuderte sie Energie nach der Waffe, um den Abschussvorgang zu unterbrechen. Ja, blas das Zündpulver weg!

Der Hahn knallte in die leere Zündpfanne. Statt eines ohrenbetäubenden Krachens war nur das metallische Klicken einer Fehlzündung zu hören.

Als sie zu Jack hinüberstürzte, ließ er die Waffe sinken und sah sie mit verwirrter Miene an. Dann legte er sie auf den Nachttisch und hob eine zweite Pistole auf.

Wieder blies Abby das Zündpulver von der Pfanne, doch das schien ein riskanter Weg zu sein, die Waffe am Losgehen zu hindern. Blitzschnell griff sie nach der Pistole, in der Hoffnung, sie Jack abzunehmen, aber er war zu stark für sie. Während er mit ihr um die Waffe rang, waren seine Augen groß und starr, als befände er sich in Trance.

»Großer Gott, Jack!«, schrie sie. »Was tust du?«

»Das geht dich nichts an!« Die Pistole schwankte zwischen ihnen, und für einen Moment richtete sich der Lauf auf Abby.

»Abby?« Jacks Ausdruck wechselte so jäh, als wäre er mit kaltem Wasser übergossen worden. In ungläubigem Entsetzen starrte er sie an. »Abby!«

Sofort löste er seinen Griff um die Pistole, was Abby ins Taumeln brachte. Während sie kämpfte, um sich auf den Beinen zu halten, krümmte Jack sich und presste stöhnend seine Hände an die Schläfen. »Was für ein Wahnsinn ist das?«

Abby legte die Pistole weg und nahm Jacks Kopf zwischen ihre Hände. Genügend Ruhe aufzubringen, um ihm heilende Energie zu übermitteln, war nicht einfach, aber nach einigen schier endlosen Momenten schaffte sie es, ihm positive Energie zu übermitteln und seine geistige und emotionale Qual zu lindern.

Sein Gesicht entkrampfte sich, und auch aus seinem Körper wich die Anspannung. »Deine Hände sind ein Geschenk des Himmels, Liebste«, flüsterte er. »Stand ich unter irgendeinem Zauber? Ich erwachte von der schwärzesten Verzweiflung, die ich je erfahren hatte. Das Einzige, woran ich denken konnte, war, die Qualen zu beenden.«

»Das muss eine Form von schwarzer Magie gewesen sein, obwohl es keine ist, die mir bekannt ist. Gott sei Dank wurde ich von einem Geräusch geweckt, und da du nicht im Bett warst, kam ich her, um nachzusehen.« Sanft strich sie ihm über das wirre Haar, bevor sie ihre Hände wegnahm. Ihr Herz raste noch vor Entsetzen über seinen Versuch, sich zu erschießen. »Hast du Brandy hier?«

Er zeigte auf seine Truhe. »Darin müsste eine kleine Flasche sein.«

Sie fand die abgegriffene silberne Taschenflasche und schraubte den Verschluss ab. Um das Zittern in ihren Händen zu beruhigen, trank sie einen großen Schluck aus der Flasche, bevor sie sie Jack reichte. Das Brennen des Brandys half ihr, ihre Gedanken zu ordnen. »Trink nicht zu viel. Wir müssen darüber nachdenken, wie sie das angestellt haben. Der nächste Angriff könnte erfolgreicher als dieser sein.«

Jack nahm einen Mund voll Brandy, hustete und begnügte sich dann mit einem kleineren Schluck. »Aber lass uns in unserem schönen warmen Bett nachdenken.«

Er stand auf und verschraubte die Taschenflasche, und dann legte er einen Arm um Abby, um sie in das andere Schlafzimmer zu führen. Während sie ein paar dicke Kissen vor das Kopfteil legte, erzeugte Jack eine Lichtkugel und befestigte sie über ihren Köpfen am Baldachin des Bettes. Dann lehnten sie sich an die Kissen, und Jack zog die Decken bis über ihre Oberkörper. Gott, waren seine Füße kalt! Gut, dass Abby ihre wärmeren auf seine legte. »Wo fangen wir an, abgesehen davon, dass du mir wieder einmal das Leben gerettet hast? Wie ist dieser Teufel in meinen Kopf hineingekommen?«

»Ich glaube, es war ein Fehler anzunehmen, dass Scranton einen schwarzen Magier angeheuert hatte, um die anderen Zauber zu bewirken«, sagte Abby nachdenklich. »Er muss sie selbst erzeugt haben. Er ist kein herkömmlicher Magier - ich hätte es gespürt, wenn er einer wäre. Aber die Nachforschungen meines Vaters haben Verweise auf ungewöhnliche magische Talente ergeben, die nicht sehr gut bekannt oder erforscht sind. Angesichts dessen, was wir über Scranton wissen, glaube ich, dass er eins dieser bizarren Talente hat.«

»Könnte er die Fähigkeit haben, dem Erdboden Leben zu entziehen?«, rief Jack. »Das könnte der Grund sein, dass meine Ländereien so geschädigt sind. Er entzieht ihnen die Energie für sich selbst.«

»Ich glaube, du hast recht!« Abby setzte sich gerade hin. »Als ich ihm begegnete, war mein erster Eindruck, dass er allem um ihn herum Energie entzog. Ich spürte sogar, wie er es bei mir versuchte. Sein krankes Talent benötigt diese Energie vielleicht, um bestimmte Zauber zu wirken. Ich schätze, dass seine Macht ineffizient und ihre Reichweite nur sehr begrenzt ist. Früher war er imstande, dich aus Yorkshire zu vertreiben und dich leichtsinnig werden zu lassen. Heute Nacht hat er dir dein Wohlbefinden genommen und den Wunsch in dir geweckt, dich umzubringen. Das sind von Grund auf negative Formen der Magie.«

»Also nimmt und zerstört er, statt zu heilen und aufzubauen«, sagte Jack. »Diese durch und durch schädliche Magie könnte in der Lage sein, meine grundlegenden Schutzschilde zu umgehen. Gibt es irgendeinen Schutz, der möglicherweise wirkungsvoller wäre gegen ihn?«

Abby biss sich auf die Lippe. »Vielleicht schon.« Sie schlüpfte aus dem Bett, ging zu ihrem Gepäck und kam mit einer Nadel wieder. »Ich glaube, das wird helfen.«

Sie stach sich in den Zeigefinger ihrer linken Hand und schob dann die Bettdecken hoch, um Jack das Nachthemd bis zur Brust hinaufziehen zu können. Die kalte Nachtluft ließ ihn frösteln. »Ich zeichne dir ein Schutzsymbol auf deinen Solarplexus.«

»Mit Blut?«, fragte er misstrauisch.

»Das klingt nach dem schlimmsten Hexenküchenblödsinn, nicht? Aber es ist auch etwas Wahres an altem Aberglauben. Blut hat Macht, besonders das Blut eines Magiers.« Mit der blutenden Spitze ihres Fingers zeichnete sie ein Symbol, das wie drei sich in der Mitte vereinende Spiralen aussah. Jack verzog das Gesicht, als sie sich ein weiteres Mal in den Finger stechen musste, um den Blutfluss zu erneuern.

Als sie fertig war, sagte sie: »Das wird wirken, bis es abgewaschen wird.«

Jack nahm ihr die Nadel ab. »Du bist stärker und disziplinierter als ich, aber wenn dieses Symbol mich schützt, wird es auch dich schützen, nehme ich an.«

Sie zuckte die Schultern. »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass ich das Ziel von Scrantons Bosheit bin.«

»Das können wir nicht mit Sicherheit wissen, und ich will ihn nicht schon wieder unterschätzen.« Jack betrachtete das Symbol, bis er sicher war, es nachzeichnen zu können, und dann entblößte er Abbys Bauch und stach sich in den Finger.

Als er die helle, glatte Haut unterhalb ihres Brustkorbs berührte, sagte sie: »Das kitzelt!«

»Dann werde ich mich beeilen.« Bemüht, sich nicht von den verführerischen Kurven ablenken zu lassen, die von dem magischen Licht enthüllt wurden, zeichnete er drei miteinander verbundene Spiralen. »Interessant. Ich kann fühlen, wie sich der Schutzschild formt.«

»Es ist einer der mächtigsten Schutzzauber, aber er wird nicht oft benutzt, weil Blut dazu benötigt wird«, erklärte sie. »Außerdem ist er stärker, wenn eine Bindung zwischen der Person, die den Zauber wirkt, und der, die ihn empfängt, besteht.«

»Also könnte man nicht einfach einen Magier damit beauftragen und einen genauso starken Schild erhalten.« Er blies sanft auf das Blut, um es zu trocknen, und ein wohliges Erschauern durchlief Abby. »Hm. Mal sehen, was ich sonst noch tun kann, während ich auf das Trocknen des Blutes warte«, sagte er und begann, die weiche Haut an ihrem Bauch zu küssen. Gleichzeitig ließ er eine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten.

Abby sank tiefer in die Kissen und fing an, ihre Hüften im Rhythmus seiner streichelnden Hand zu bewegen. »Wir müssen darauf achten, die Symbole nicht abzureiben.«

»Wenn das passiert, zeichnen wir neue.« Sein Mund folgte seinen Händen, um von ihrer süßen Weiblichkeit zu kosten. Abby stöhnte und spreizte einladend die Beine, während sie ihre Finger in seinem Haar vergrub.

Nach einer Begegnung mit dem Tod gab es nichts Süßeres, als dem Leben zu huldigen.
  

31. Kapitel

Nachdem sie sich geliebt hatten, schlief Jack so tief und fest, dass er am nächsten Tag nur widerstrebend erwachte. Dem Licht nach zu urteilen, war es noch früh, und es würde ein klarer, sonniger Tag werden. Da Abby schon wach zu sein schien, fragte er: »Gestern Nacht - das war nicht nur ein böser Traum, oder?«

»Leider nicht.« Abby richtete sich auf, um ihn prüfend anzusehen, und nickte dann. »Aber wir haben es überlebt. Was steht heute an?«

Scranton umbringen, konnte er nicht gut sagen, da das Abby nur wieder aufregen würde. Doch er sah keine andere Lösung, da er einer magischen Auseinandersetzung mit dem Bastard nicht gewachsen war. Und Abbys positive, heilende Kräfte waren so verschieden von Scrantons, dass sogar sie für dessen abartige Zauber angreifbar sein könnte. »Wir sollten die Ländereien abreiten. Ich muss mir alles selbst ansehen, Zoll für Zoll und Pächter für Pächter, und du solltest das auch tun. Fühlst du dich einem Tag zu Pferd gewachsen?«

»Ich freue mich darauf, den Besitz zu sehen und vielleicht ein paar Hinweise zu finden, wie er sich wiederherstellen ließe.« Sie verließ das Bett und griff nach ihrem Morgenmantel. »Ist dein Abwehrschutz noch da?«

Jack überprüfte ihn. Das Symbol, das sie auf seinen Solarplexus gezeichnet hatte, pulsierte vor Macht. »Ja. Ich glaube nicht, dass Scranton noch einmal meinen Geist vergiften könnte.«

»Ich glaube nicht, dass er ihn vergiftet hat«, sagte Abby ernst. »Meiner Meinung nach hat er deiner Natur alles Gute und Positive entzogen und nur die dunklen Ängste und Verzweiflungen zurückgelassen, die uns alle an schlechten Tagen quälen.«

»Sogar dich?«, fragte er zweifelnd, stieg aus dem Bett und griff nach seinem Morgenmantel. »Du wirkst immer so stark und ruhig und deiner selbst so sicher.«

»Ach, Jack.« Sie lachte ein bisschen, als sie Wasser in die Waschschüssel goss. »Wahrscheinlich muss ich froh sein, dass ich meine Zweifel und Ängste so gut verberge.«

Er entspannte seine Augen, um sein magisches Wahrnehmungsvermögen zu aktivieren, und während sie sich das Gesicht wusch, betrachtete er sie. Seltsamerweise hatte er das bei ihr noch nie versucht, nicht einmal, nachdem er akzeptiert hatte, dass er diese Fähigkeit besaß. Da sie immer so stark gewesen war, der Fels, auf den er sich gestützt hatte während seiner Genesung von dem Unfall, hatte er sich niemals Gedanken darüber gemacht, dass auch sie ihren Teil an Selbstzweifeln und Gewissensbissen haben musste.

Ihre Schutzschilde waren zu stark für ihn, um mehr als einen verschwommenen Eindruck dieser Schatten zu erhalten, doch das Wissen, dass Abby verwundbar war, rief neue Zärtlichkeit in ihm hervor. Als er in sein eigenes Schlafzimmer ging, um sich zu waschen und anzukleiden, kam ihm die Erkenntnis, dass sie ihm, was ihre Magie anging, zwar überlegen war, er aber dennoch der Ritter und Beschützer seiner Dame sein konnte.

Schon für ihren Ausritt angekleidet, gingen sie hinunter. Abby sah blendend aus in ihrem marineblauen Reitkostüm mit den goldenen Borten, die es wie eine Offiziersuniform erscheinen ließen. Die Pächter von Langdale werden beeindruckt sein von ihrer neuen Herrin, dachte Jack voller Stolz.

Als sie das Erdgeschoss erreichten, sagte sie leise: »Lass uns doch lieber auf eine Tasse Tee und ein Stück Brot in die Küche gehen, statt ein richtiges Frühstück einzunehmen.«

»Mit anderen Worten«, übersetzte er, »du würdest Mutter und ihrem Mann lieber aus dem Weg gehen.«

»Erstens das, und zweitens habe ich die Küche noch nicht gesehen, da mich bisher noch niemand durch das Haus geführt hat.«

Seine Mutter hatte dies bestimmt nicht vor, das wusste Jack. »Die Küche war mein Lieblingsplatz, als ich ein kleiner Junge war«, sagte er. »Ich habe dort mehr Zeit verbracht als irgendwo sonst, mit Ausnahme meines Schlafzimmers natürlich. Ich frage mich, wer heute dort das Regiment führt? Nicht Mrs. Watson, fürchte ich. Wäre sie noch Köchin hier, dann wäre das Essen gestern Abend besser gewesen. Sie war eine sehr fröhliche und gutmütige Frau.« Obwohl er seine Mutter vergöttert hatte, war es stets Mrs. Watson gewesen, die ihn umarmt hatte, wenn er von einem Baum stürzt war, und die ihm zugehört hatte, wenn er mit jugendlichem Enthusiasmus von seinen Träumen und Wünschen gesprochen hatte. Und ihr Gebäck war unvergleichlich gut gewesen. Jack hoffte, dass sie noch lebte und in einem anderen großen Haus beschäftigt war. Die Welt war schöner mit ihr.

Ihr Plan, ungesehen die Küche aufzusuchen, scheiterte, da sie am Frühstückszimmer vorbeigehen mussten. Kaum versuchten sie es, öffnete sich die Tür, und Scranton kam heraus. Seine Lippen wurden schmal bei ihrem Anblick, sein Blick verriet Enttäuschung. Offenbar hatte er gehofft, dass die auslaugende Energie, die er bei Jack verwendet hatte, Böses bewirken würde.

Deshalb gab Jack sich ganz bewusst sehr unbeschwert und heiter, als er sagte: »Guten Morgen, Scranton. Es ist wunderbar, wieder daheim zu sein. Ich habe schon seit Jahren nicht mehr so gut geschlafen.«

Während sein Stiefvater ihn finster anstarrte, traf ein heftiger Schlag Jacks Energiefeld. Instinktiv schlug er den Angriff zurück, und Scranton schnappte verblüfft nach Luft und riss die Augen auf, als seine negative Energie wie ein Bumerang zu ihm zurückkehrte. Jack empfand eine ungeheure Befriedigung bei diesem Austausch, da er über jeden Zweifel hinaus bewies, dass Scranton Magie besaß und bereit war, sie gegen andere einzusetzen.

Nun kam auch Jacks Mutter aus dem Frühstückszimmer, glanzvoll und hübsch wie ein farbenfrohes Vögelchen. Jedes Mal, wenn Jack sie sah, wirkte sie jünger und kindlicher. Ohne Abby eines Blickes zu würdigen, sagte sie strahlend: »Guten Morgen, Jack. Der liebe Alfred meinte, du würdest es dir sicher anders überlegen und uns nicht mehr fortschicken wollen, nachdem du darüber geschlafen hast?«

Dein lieber Alfred hat gehofft, dass dein Sohn heute Morgen tot sein würde, dachte Jack kalt. »Die Nacht hat mich nur darin bestärkt, dass es an der Zeit ist, dass ihr geht.« Er wandte sich an Scranton, und seine Augen verengten sich bei dem Gedanken, wie seltsam es doch war, diesen Kampf hinter höflichen Worten ausfechten zu müssen. »Werdet ihr in sechs Tagen ausziehen oder schon früher? Ich würde euch nämlich gern einen Pferdewagen zur Verfügung stellen, um eure Sachen zu befördern.«

»Wir brauchen Eure Hilfe nicht.« Scranton spie die Worte aus wie Giftpfeile.

»Wie wahr«, stimmte Jack ihm lächelnd zu, da Freundlichkeit den anderen zu irritieren schien. »Die paar Kleinigkeiten drei Meilen zu befördern ist ja auch keine große Sache.«

Seine Mutter, die wieder zutiefst bekümmert aussah, trat näher an ihren Mann heran. »Bitte tu das nicht, Jack. Ich ertrage den Gedanken nicht, mein Zuhause verlassen zu müssen.«

»Tut mir leid, Mutter, aber solange du mir keinen guten Grund nennst, warum du nicht umziehen kannst, werden du und dein Mann innerhalb der nächsten sechs Tage dieses Haus verlassen. Heute werde ich Abby meine Ländereien zeigen. Wir sehen uns dann beim Abendessen.« Jack zitterte innerlich, weil er so unnachgiebig seiner Mutter gegenüber sein musste. Doch er nahm entschlossen Abbys Arm und ging mit ihr zu der Treppe, die in die Küche hinunterführte, froh, Scrantons Wut und den anklagenden Blicken seiner Mutter zu entkommen.

Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, sagte Abby nachdenklich: »Ich frage mich, ob ich wohl immer unsichtbar für sie sein werde? Es hat gewisse Vorteile. Ich könnte Illusionen von Elefanten auf dem Gang heraufbeschwören und würde trotzdem nicht bemerkt werden.«

Jacks Lachen verringerte seine Anspannung ein wenig. »Das würde ich gern sehen. Doch mach dir nichts daraus. In ein paar Tagen gehen sie.«

»Aber nicht kampflos«, prophezeite sie. »Ich wünschte nur, ich wüsste, was für eine Art von Schlachtfeld wir zu erwarten haben. Wissen sie, dass ich eine Magierin bin?«

»Das glaube ich nicht. Ich habe es meiner Mutter nicht gesagt, und ich bezweifle, dass Celeste so etwas in einem Brief erwähnen würde.«

»Dann ist ihre Unwissenheit eine Waffe für uns.«

»Eine sehr wirksame Waffe«, bekräftigte er. »Ohne deine Macht wäre ich nicht hier.«

Sie erreichten den kopfsteingepflasterten Gang am Fuß der Treppe und gingen zu der geräumigen Küche weiter. Sie war groß genug, um ein Bankett für einen König herzurichten, was in früheren Zeiten auch oft genug geschehen war.

Die Form und Einrichtung der Küche und Vorratskammern waren Jack vertraut, doch bei seinem Eintreten bemerkte er sofort, wie sehr die Atmosphäre sich verändert hatte. Der Raum war kein warmer Zufluchtsort mehr voller köstlicher Gerüche und dem Geplauder gut gelaunter Bediensteter. Nur eine Köchin und eine einzige mürrisch dreinblickende Spülmagd hielten sich in der weitläufigen Küche auf.

Die Köchin war dünn, grauhaarig und wirkte lustlos, aber irgendetwas an der alten Frau kam Jack bekannt vor. Ihr Gesichtsausdruck war unvorstellbar müde, als sie von dem Teig aufblickte, den sie knetete. Dann weiteten sich ihre Augen, als hätte sie ein Gespenst gesehen. »Master Jack, seid Ihr das?«

Großer Gott, die Frau war Mrs. Watson! Sie war immer ziemlich mollig und meist von oben bis unten mit Mehl bestäubt gewesen. Jetzt war ihr Übergewicht verschwunden und ihr Lächeln auch.

»Mrs. Watson, wie schön, Sie zu sehen!« Jack hatte sie immer mit einer Umarmung begrüßt, wenn er aus der Schule gekommen war, und so umarmte er sie nun auch und versuchte, seinen Schock über ihre Veränderung zu verbergen.

Früher war sie wunderbar weich und warm gewesen, wenn er sie gedrückt hatte, doch jetzt war sie nur noch Haut und Knochen. Sie zitterte in seinen Armen, und er merkte, dass sie mit aller Kraft ein Schluchzen unterdrückte. »Ich dachte, ich sehe Euch nie wieder«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.

»Ich bleibe jetzt für immer hier«, erwiderte er beruhigend. »Meine Mutter hat Sie in ihren Briefen nie erwähnt, deshalb wusste ich nicht, dass Sie hier noch die Köchin waren.«

Sie drückte seinen Arm, als müsste sie sich überzeugen, dass er keine Traumgestalt war. »Aye, das bin ich immer noch, mein Junge, auch wenn sich alles andere verändert hat.«

Sie sah schon zehn Jahre jünger aus als bei ihrem Erscheinen. Jack winkte Abby zu sich heran. »Das ist meine Frau, Lady Frayne. Sie ist Ihre neue Herrin.«

Mrs. Watson musterte sie interessiert. »Meine neue Herrin, sagt Ihr? Es wird nicht mehr Sir Alfred sein, der die Menüs auswählt und die Anweisungen erteilt?«

Also hatte Scranton sogar den Haushalt von Jacks Mutter übernommen. Das überraschte Jack nicht, denn der Baronet wollte offenbar jeden Aspekt des Lebens auf Langdale Hall unter Kontrolle haben. »Sir Alfred und meine Mutter werden in ein paar Tagen nach Combe House umziehen.«

»Und es wird auch höchste Zeit, dass sie es tun, Junge!« Die Köchin wischte sich die Hände an einem Handtuch ab. »Würdet Ihr jetzt gern etwas essen? Ihr habt Euch noch nie in der Küche sehen lassen, wenn Ihr nicht hungrig wart.«

Abby lachte. »Genau deswegen sind wir hier, Mrs. Watson. Frayne sagte mir, dass die Küche immer sein Lieblingsplatz auf Langdale war. Wir hatten gehofft, hier etwas frühstücken zu können und vielleicht noch ein wenig Proviant für unseren Ritt über den Besitz zu bekommen.«

»Ihr möchtet sicher Eier, Speck und knusprig gebratene Kartoffeln zu Eurem Tee. Und dann vielleicht noch ein paar Schinkenbrote und Ingwerkuchen zum Mitnehmen? Hätte ich früher Bescheid gewusst, könnte ich mehr tun.« Mrs. Watson wandte sich an die junge Magd. »Annie, du brühst frischen Tee auf und deckst den Tisch.« Sie lächelte, und wieder schienen einige Jahre von ihr abzufallen. »Mein Herr und seine Frau Gemahlin sind heimgekehrt.«

Überrascht über die Heftigkeit seiner Enttäuschung, zügelte Jack Dancer, als die Mauern eines weiteren zerfallenden Cottages in Sicht kamen. Der Tag hatte sich rapide verschlechtert, seit sie Mrs. Watsons Reich verlassen hatten. Jack und Abby waren über einen weiten Teil des Landes geritten und fast nur brachliegenden Feldern und ungesund aussehendem Vieh begegnet. Eine Handvoll Pächter und Arbeiter lebten noch auf dem Besitz, die meisten Katen aber waren aufgegeben worden.

»Ein Schäfer namens Maxon und seine Frau und vier Kinder lebten früher hier«, sagte Jack mit düsterer Miene. »Die Familie war seit Generationen bei den Langdons, und ich war mir sicher, dass sie unter denen sein würden, die geblieben sind. Ich frage mich, wo sie hingegangen sein mögen?«

Ein gedankenverlorener Ausdruck erschien in Abbys Augen. »Zu einer Farm südlich von Leeds. Der älteste Sohn ist jetzt bei der Armee. Die Familie erinnert sich mit Liebe und Bedauern an Langdale. Sie würden zurückkehren, wenn das Land wieder nutzbar wäre.«

»Es ist irritierend, wenn du deine magischen Fähigkeiten auf diese Weise einsetzt.« Jack stieg aus dem Sattel, um sich die Fenster und Tür des Cottages genauer anzusehen. »Wie oft kannst du sagen, wo Leute sind und was sie tun?«

»Das kommt darauf an. Die Maxons haben hier lange Zeit glücklich gelebt. Ihre Gedanken sind noch mit diesem Ort verbunden, deswegen erhalte ich einen starken Eindruck von ihrer gegenwärtigen Situation.«

»Wenn das Land wieder gesundet und dieses Haus in Ordnung gebracht wird«, Jack runzelte die Stirn, als er an das vermoderte Holz eines Fensterrahmens klopfte, »wärst du dann in der Lage, die Maxons zu finden, damit wir sie einladen können, zu uns zurückzukehren?«

»Vielleicht. Aber zuerst muss das Land wiederhergestellt werden.« Sie machte eine weit ausholende Geste. »Wir sind den ganzen Morgen geritten und haben nur jedes dritte Cottage bewohnt gesehen, und die wenigen Pächter, die in ihnen leben, sind nur noch ein Häufchen Elend. Die Sonne lässt sich schon überall sehen, aber hier ist noch Winter, obwohl der Frühling in den umliegenden Ländereien bereits eingezogen ist. Der Schaden, den Scranton angerichtet hat, geht sehr, sehr tief, Jack.«

»Bist du sicher, dass ich ihn nicht einfach umbringen kann?«, fragte Jack bedauernd.

»Nein!«, erklärte sie entschieden. »Das ist viel zu gefährlich, und das nicht nur, weil auf Mord Erhängen steht. Wenn bekannt würde, dass du einen Mann ermordet hast und magische Fähigkeiten hast, würde es alle Magier in noch viel größere Gefahr bringen.« Abby schüttelte den Kopf. »Selbst in Gemeinden, in denen wir akzeptiert werden, ist die Grenze zwischen Sicherheit und Fackeln um Mitternacht eine sehr schmale. Da du Magier bist, würde jedes von dir begangene Verbrechen auf uns alle zurückfallen.«

Daran hatte Jack bisher noch nicht gedacht, aber nun musste er widerstrebend akzeptieren, dass er Scranton nicht töten konnte, auch wenn der Bastard es verdiente.

Er wollte gerade wieder sein Pferd besteigen, als eine magere Hündin mit verfilztem schwarz-weißem Fell aus dem Hof hinter dem Häuschen humpelte. »Das ist ein Hütehund. Ob die Maxons sie zurückgelassen haben, als sie fortgezogen sind?«

»Offensichtlich. Sie sieht aus, als wäre sie schon eine ganze Zeit allein.«

Das Tier näherte sich Jack vorsichtig, als wäre es nicht sicher, ob es ihn schwanzwedelnd begrüßen oder besser die Flucht ergreifen sollte. Jack streckte eine Hand aus, damit die Hündin sie beschnuppern konnte. »Maxon hat die besten Hütehunde in West-Yorkshire gezüchtet. Dieses arme alte Mädchen sieht wie eines seiner Tiere aus.«

Als die Hündin ihm die Hand leckte, kraulte Jack ihr den verfilzten Kopf und wurde mit einem dankbaren, hoffnungsvollen Blick belohnt. »Glaubst du, du könntest etwas gegen dieses Hinken tun, Abby?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist eine zu alte Verletzung. Sie behindert sie heute kaum noch, aber sie kann damit natürlich keine Schafe mehr hüten. Oder Hasen und Kaninchen jagen, um etwas zu fressen zu haben.«

Jack nahm eins von Mrs. Watsons Schinkenbroten aus der Satteltasche und bot der Hündin die Hälfte an. Sie schnappte sie sich gierig.

Während der Hund das Brot hungrig hinunterschlang, sagte Jack: »Was ich nicht verstehe, ist, warum Scranton so viel Energie benötigt, dass er dem Besitz fast alle Lebenskraft genommen hat. Er hätte besser daran getan, den Dingen ihren normalen Lauf zu lassen. Stattdessen kamen sowohl Alderton als auch mein Londoner Verwalter zu Besuch, um herauszufinden, was hier nicht in Ordnung ist. Sie haben zwar keine Veruntreuung oder andere Unregelmäßigkeiten entdeckt, aber für Scranton wäre es sicherer gewesen, wenn für sie gar nicht erst ein Grund bestanden hätte, hierherzukommen.« Er gab der Hündin auch die andere Hälfte des Schinkenbrotes.

»Die besten Magier haben die absolute Herrschaft über ihre Macht«, erwiderte Abby gedankenvoll. »Falls Scranton das genaue Gegenteil ist, macht es Sinn, dass er Wirken kaum verstehen oder kontrollieren kann. Standardwerke über Magie zu lesen, würde ihm auch nichts nützen, da sein eigenes Talent so völlig anders ist.«

»Was glaubst du, wie er seine Art Magie gelernt hat?«

»Durch Ausprobieren, könnte ich mir vorstellen. Selbst wenn die einzigen Zauber, die er verhängen wollte, die waren, die dich fernhalten sollten, ist seine negative Magie wahrscheinlich so unzulänglich, dass er enorme Mengen Energie aus seiner Umgebung ziehen musste, um Resultate zu erzielen.«

Jack nahm sein zweites Sandwich aus der Satteltasche, um es dem Hund zu geben, und drehte sich dann wieder im Sattel um. »Aber warum laugt er mein Land aus und nicht das seine?«

»Weil er wahrscheinlich seinen eigenen Besitz ertragreich halten wollte, da er sein Einkommen daraus bezieht. Wie sich seine Verwüstungen auf dein Einkommen auswirken, interessiert ihn nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt zu viel, was wir nicht wissen, Jack.«

»Wenn ich Scranton schon nicht töten kann, gibt es dann nicht wenigstens eine Möglichkeit, den Energiezufluss des Landes zu ihm zu stoppen?«

»Die müsste es geben«, stimmte Abby zu. »Und falls ja, ist es das einzig Wirksame, das wir zum jetzigen Zeitpunkt tun können. Selbst wenn wir Scranton nicht direkt angreifen, wird Langdale sich zu erholen beginnen, wenn er ihm nicht mehr die Lebenskraft aussaugen kann. Wenn wir herausfinden, wie er das macht, können wir einen Angriffsplan entwickeln. Aber der Besitz ist so groß, dass es schwer zu sagen ist, wo wir beginnen sollen. Ich habe mich umgesehen und nichts entdeckt, das danach aussieht, als könnte es die Verbindung zwischen deinem Land und Scranton sein.«

Ein Bild aus einem seiner Albträume schoss Jack durch den Kopf. »Der Brunnen!«

»Ist dir etwas eingefallen?«

»Es gibt einen heiligen Brunnen mit einem Ruf, der bis zu den Druiden und vermutlich sogar noch weiter zurückgeht«, erklärte er. »Ich war früher oft dort, um Mr. Willards Bücher über Magie zu lesen, mich meinen Tagträumen hinzugeben und Zauber auszuprobieren. Falls der Brunnen die Quelle der Gesundheit dieses Landes ist, könnte Scranton dann vielleicht dort seinen üblen Machenschaften nachgehen?«

»Lass es uns herausfinden. In welche Richtung müssen wir?« Abby nahm ihre Zügel auf. Trotz der Düsternis der Atmosphäre sah sie fabelhaft im Sattel aus - wie eine kriegerische Amazone, die sich anschickte, ihre Truppen in den Kampf zu führen.

»Der Brunnen steht ganz in der Nähe der Grenze zu Scrantons Ländereien. Sein Land fällt in das nächste Tal und ist nur durch einen schmalen Grat getrennt von meinem. Der Brunnen befindet sich in einer Bodensenke etwas unterhalb der Gratlinie.« Jack zeigte nach rechts, und sie setzten sich in Bewegung. »Wenn wir dort ankommen, darf ich dich dann demütigst um eines deiner Brote bitten, da ich meine beiden weggegeben habe?«

»Natürlich.« Abby schaute sich um. »Die Brote waren eine gute Anlage. Sie scheinen dir einen Hund eingebracht zu haben.«

Auch Jack blickte sich um und sah, dass die zottelige Hündin ihm hinkend, aber entschlossen folgte. »Ich mag sie. Meinst du, Cleopatra hätte etwas dagegen, sich das Haus mit ihr zu teilen?«

»Cleo hat etwas gegen diesen lebenden Pelzmuff deiner Mutter, aber ich bin sicher, dass sie und diese Hündin lernen werden, miteinander auszukommen. Hast du einen Namen für sie?«

»Maxie, in Erinnerung an die Maxons.« Er schnippte mit den Fingern nach dem Hund. »Komm, mein Mädchen. Von nun an gibt es Seife und Wasser und regelmäßige Mahlzeiten für dich!«

Sie machten sich auf den Weg zu dem heiligen Brunnen, der sich in einem abgelegenen Gebiet befand, das sie noch nicht erkundet hatten. Als sie auf die Niederung zuritten, in der der Brunnen lag, sagte Jack: »Ist es nur Einbildung, oder wird die allgemeine Untergangsstimmung, die wir überall auf dem Besitz gespürt haben, hier noch stärker?«

»Das ist keine Einbildung«, sagte Abby grimmig. »Ich habe das Gefühl, als ritte ich in einen vergifteten Sumpf hinein, der mich unter die Erde zu ziehen versucht.«

Jack ließ seinen Blick über die Niederung gleiten, in der, hinter einer Baumgruppe verborgen, der Brunnen lag. »Und dabei war das früher ein so heiterer Ort - das Herz und die Seele Langdales, könnte man schon beinahe sagen. Je näher ich dem Brunnen war, desto besser fühlte ich mich. Und jetzt ist die Atmosphäre so bedrückend, dass die Pferde scheuen.«

Abby klopfte ihrer Stute den Nacken. »Selbst dieses ruhige alte Mädchen ist nervös. Ist der Brunnen nahe genug, um den Rest des Weges zu Fuß zu gehen? Ich möchte die Pferde nicht noch unruhiger machen.«

»Er liegt in diesem Wäldchen dort, wir können die Pferde also ruhig hierlassen.« Jack zügelte Dancer und saß ab. »Ich dachte, wir könnten bei dem Brunnen essen, aber falls sich die Atmosphäre nicht enorm verbessert, suchen wir uns besser einen anderen Picknickplatz.« Aus militärischer Gewohnheit ließ er die Blicke über die Umgebung schweifen und hielt nach möglichen Hinterhalten und Gefahren Ausschau, obwohl der Kampf mit Scranton nicht auf dieser Art von Schlachtfeld ausgefochten werden würde.

Nachdem er sein Pferd angebunden hatte, half er Abby aus dem Sattel. Natürlich war sie in der Lage, auch allein von ihrem Pferd zu steigen, doch ihr zu helfen war ein guter Vorwand, ihre Taille zu umfassen und ihr beim Herabheben einen Kuss zu stehlen.

Sie erwiderte den Kuss so leidenschaftlich, dass Jack für einen Moment die vergiftete Energie des Brunnens vergessen konnte. Als sich ihre Lippen voneinander lösten, sagte sie mit einem koketten Augenaufschlag: »Wir sollten uns vielleicht einen möglichst ungestörten Platz für unser Picknick suchen.«

Jack grinste Abby an. »Ist es bloße Lust, die bewirkt, dass ein Kuss der Atmosphäre etwas von ihrer Schwere nimmt? Oder ist es mehr als das?«

»Mehr.« Als Abby ihr Pferd angebunden hatte, raffte sie mit einer Hand den langen Rock ihres Reitkostüms und hakte sich mit der anderen bei Jack unter. »Leidenschaft ist positiv, weil sie die Essenz des Lebens ist. Sie erzeugt einen Funken Licht im Dunkel.«

Sie stiegen in die Niederung hinunter. Maxie, die ihnen die ganze Zeit treu gefolgt war, begann zu winseln. Als Jack sich zu ihr umdrehte, saß die Hündin auf ihren Hinterbeinen und sah so unglücklich aus wie ein treuer Diener, dem etwas Unmögliches abverlangt wurde.

»Sie hat gute Instinkte«, bemerkte Abby, als sie sich bückte, um dem Hund die Ohren zu kraulen. »Würde ich mich als echte Hellseherin erweisen, wenn ich voraussagte, dass dieses magere Tier schon bald ins Haus einzieht und durch Mrs. Watsons Hand richtig fett wird?«

Jack lachte. »Und du sagst, du könntest nicht in die Zukunft schauen.« Er strich der Hündin über den Rücken. »Geh die Pferde hüten, Mädchen.«

Prompt kehrte die Hündin um und humpelte zu der Stelle zurück, wo die Pferde angebunden waren, als hätte sie jedes Wort verstanden. Jacks Belustigung verflog jedoch, als sie durch das kleine Wäldchen auf den Brunnen zugingen. Nicht nur, weil die Atmosphäre immer bedrohlicher wurde, sondern auch, weil er sich mit jedem Schritt schlapper fühlte, als trüge er einen ganzen Berg auf seinem Rücken. Abbys grimmiger Miene nach zu urteilen, erging es ihr nicht anders.

Schließlich erreichten sie die Lichtung mit dem heiligen Brunnen. Die Quelle, die den Brunnen nährte, kam aus einem Spalt in einem großen Fels, der aus dem Berg hervorragte. Das Wasser sammelte sich in einem kleinen Teich darunter und floss von dort in einen Bach. Selbst in den trockensten Sommern war das Wasser immer sauber und reichlich vorhanden gewesen, und üppige Vegetation hatte die Ufer des Teiches und des Baches umgeben.

Heute war die Quelle zu einem feuchten Film auf der Felsoberfläche dahingeschwunden, der Teich nur noch ein schlammiger Tümpel, und die Ufer waren kahl und nicht einmal mehr mit einem bisschen Gras bewachsen.

In stiller Übereinkunft blieben Jack und Abby am Rand der kleinen Lichtung stehen. Abby atmete tief durch. »Es widerstrebt mir, noch näher heranzugehen.«

»Das geht mir auch so.« Das Gefühl von Gefahr und drohendem Unheil war mit jedem Schritt stärker geworden, und der Impuls zu fliehen war schon nahezu überwältigend. »Das hier ist schlimmer als die Angst vor der Schlacht, bei der das Risiko besteht, in tausend Stücke zerfetzt zu werden.«

»Es ist Angst um die Seele, Jack - die tief verwurzelte Überzeugung, dass wir für immer verdammt sein werden, wenn wir der Quelle des Bösen zu nahe kommen. Was natürlich Unsinn ist. Nur Gott kann entscheiden, was aus der Seele eines Menschen wird. Was wir spüren, ist bloß ein Abschreckungszauber, aber der stärkste, den ich je erlebt habe.«

»Da Angst die negativste aller Emotionen ist, ist Scranton vermutlich ein Genie darin, solche Zauber zu erzeugen.« Jack sagte sich, dass er schon tausend Mal hier gewesen war und es nichts zu fürchten gab. Aber sein Herz hämmerte wie bei einem Angriff erstklassiger französischer Kavallerie, als er von Abby wegtrat und die letzten zwanzig Schritte auf das zuging, was einmal ein heiliger Brunnen gewesen war.

»Jack, warte.« Eine Hand schob sich in seine, und Abby passte sich seinen Schritten an, mit kreidebleichem, aber sehr entschlossenem Gesicht.

Jacks Furcht ging auf ein überschaubares Maß zurück. »Zusammen können wir mit allem fertig werden, was Scranton für uns bereithält.« Das ist der Zauber der Ehe, dachte er. Zusammen war man stärker als allein.

Seite an Seite näherten sie sich der Quelle. Obwohl das Gefühl drohenden Unheils zunahm, gelang es Jack, den fast übermächtigen Drang zu beherrschen, sich umzudrehen und die Flucht zu ergreifen.

Als sie die Quelle erreichten, bestürmte die negative Energie sie mit schon nahezu körperlicher Kraft. Es war, wie sich in einer riesigen Trommel zu befinden und von allen Seiten attackiert zu werden. »Abby, ich glaube nicht, dass auch nur einer von zehn Soldaten den Mut aufbringen würde, diese Lichtung mit mir zu überqueren. Du hast die Seele eines Kriegers«, sagte Jack.

»Nein, ich habe nur einen geheiratet.« Sie kniete sich hin und betrachtete den Fels, dem die Quelle entsprang, beugte sich vor und begann, mit ihren Fingerspitzen die Oberfläche des Steins zu untersuchen. »Hier sind uralte Runen in den Fels geritzt. Weißt du, was sie bedeuten?«

»Wahrscheinlich, dass das Wasser gesegnet ist. Unter deiner Hand ist auch eine lateinische Inschrift, die allerdings schon größtenteils vom Wasser weggewaschen worden ist. Sie besagt, dass dies eine geheiligte Quelle ist.«

»Faszinierend.« Ihre Stimme verriet, dass ihre Furcht der Neugier wich. »Ich werde eine Abschrift von den Runen machen und sie meinem Vater schicken. Er wird sie vielleicht deuten können.«

»Was ist mit der Quelle selbst? Ist sie unwiederbringlich vergiftet worden?« Voller Unbehagen und Sorge, dass dieser Ort ihr schaden könnte, verfolgte Jack, was Abby tat.

Sie hörte auf, sich mit den Runen zu beschäftigen, und strich mit den Fingerspitzen über die Feuchtigkeit, die den Fels hinunterrann. »Sie ist nicht vergiftet, aber stark manipuliert und ... unterdrückt. Du hattest recht - dies ist die Verbindung zwischen Scranton und dem seiner Lebenskraft beraubten Land. Siehst du diesen dünnen grauen Faden?«

Abby beschrieb mit der Hand eine Linie über dem Energiefaden, den Jack jetzt, da sie ihn ihm zeigte, deutlich sehen konnte. Die Verbindung war dünner als eine feine Haarsträhne und sogar noch weniger substanziell. Während sie sie noch betrachteten, zog sie sich zurück und war wenige Zentimeter weiter schon nicht mehr zu sehen. »Dass so ein kleines Ding einen solchen Schaden anrichten kann!«

»Mit dieser Verbindung hat er das natürliche Gleichgewicht des Tals zerstört.« Abby blickte fragend zu Jack auf. »War Langdale früher ungewöhnlich fruchtbar?«

Jack nickte. »Die Feldfrüchte und das Vieh gediehen immer gut. Meine Familie war schon hier, bevor Aufzeichnungen gemacht und Bücher geführt wurden. Ein normannischer Ritter meines Geschlechts heiratete eine Tochter des angelsächsischen Besitzers, sodass altes Blut und neues sich miteinander verbanden. Der Familienname Langdon kommt von Langdale, dem Namen unseres Tals. Glaubst du, dass unser jahrhundertelanges Glück auf diese heilige Quelle zurückzuführen war?«

»Die Quelle hat sicherlich geholfen, aber es müssen auch noch andere Faktoren dazu beigetragen haben.« Abby lächelte. »Immerhin nennen dich deine Freunde ›Lucky Jack‹.«

»Die Quelle ist jahrhundertelang Teil meiner Familiengeschichte gewesen.« Er berührte den Stein, und ein Bild erstand vor seinem inneren Auge. Erstaunt über die Macht seiner Vision, sagte er: »Wie erstaunlich. Ich bin mir plötzlich sicher, dass entfernte Vorfahren von mir Druidenpriester waren, die hier lebten und das heilende Wasser an Kranke und andere Notleidende verteilten.«

»Das würde die Magie erklären, die bei dir in der Familie liegt.« Sie schien nicht überrascht zu sein über das, was er gesehen hatte, oder die Tatsache, dass er es gesehen hatte.

»Wie können wir das Wasser von den negativen Einflüssen befreien?«, fragte er und wünschte, er könnte einfach mit der Faust zuschlagen und die dunkle Energie zerstören, die diesen heiligen Ort entweihte.

Abby legte ihre flache Hand auf den Fels. »Ein heilender Zirkel könnte das bewirken. Es wäre nicht so viel Macht erforderlich wie bei deiner Heilung, weil wir da an physischen Verletzungen arbeiten mussten. Für Magier ist es einfacher, sich mit purer Energie zu befassen, und genau das würden wir hier tun. Ich glaube, dass du, Mr. Willard und ich genügen würden, um die negative Energie aufzulösen, die den natürlichen Fluss der Quelle blockiert.«

Sie richtete sich auf und wischte ihre Hände ab. »Ja, das wäre der perfekte Zirkel. Der Heiler, der Geistliche und der Mann, der aus diesem Land hervorgegangen ist.«

»Würde ein Zirkel, der Scrantons Energiezufuhr abschneidet, diesen Bastard schwächen?« Als Abby nickte, setzte er hinzu: »Können wir den Heilungsprozess damit beginnen, dass wir den Faden durchtrennen?«

»Vielleicht. Ich werde feststellen, wie viel Energie er enthält.« Abby streckte einen Finger aus, um vorsichtig den Faden zu berühren.

Und die Welt explodierte.
  

32. Kapitel

Als Abby aufschrie, wurde Jack zurückgestoßen in einen Strudel aus Licht und brennendem Wahnsinn, der an seinen Nerven entlangzüngelte und ihn in Dunkelheit hineinzog. Auf dem Feld hatte er Artilleriebeschuss überlebt, der ihn nur knapp verfehlt hatte, aber noch niemals so etwas wie das.

Er fühlte sich wie in tausend Stücke zerrissen, als er wieder zu sich kam. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, war sehr wenig Zeit vergangen, vielleicht sogar nur ein Moment. Ein Hund jaulte in der Nähe. Nur mühsam konnte Jack sich wieder an die Hündin erinnern, die sie gefunden hatten. Maxie? Dieser Energiesturm war eine Falle gewesen, und durch das Berühren des Auslösers hatten sie seine ganze Wut entfesselt. Dunkle Energie brodelte aus dem Teich auf, die beängstigend wie aus einem Vulkan hervorquellende Lava war.

Er lag ausgestreckt auf dem harten Boden, Abby etwa einen halben Meter weit von ihm entfernt, reglos und mit einer Hand im leeren Teich. »Abby?«

Es erforderte Jacks ganze Kraft, sich auf einen Ellbogen aufzurichten. Doch er war trotz allem nicht bereit, die Hoffnung aufzugeben, und so fragte er mit belegter Stimme: »Abby, ist alles in Ordnung mit dir?«

Sie atmete nicht! Ihm blieb fast das Herz stehen, als er es bemerkte. Er tastete nach einem Puls. Nichts.

Sie konnte, durfte nicht tot sein! Großer Gott, was sollte er ohne Abby tun? Zu Anfang war er bereit gewesen, lieber zu sterben, als eine Magierin zu heiraten. Jetzt konnte er sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. Diese wundervolle, intelligente, sinnliche Frau war seine Ehefrau - und jetzt hatte er sie verloren.

Er liebte sie. Warum war ihm das nicht früher schon bewusst geworden? Vielleicht weil er ein Mann war und nicht weiter gedacht hatte als an das Vergnügen, das es ihm bereitete, mit ihr zu schlafen, zu reden und zu reiten.

Und jetzt lebte sie nicht mehr.

Ein furchtbarer Kummer überkam ihn. Sie war alles, was er sich bei einer Ehefrau nur wünschen konnte, und er war zu dumm gewesen, um das zu erkennen. Weil er angenommen hatte, ihre Kraft sei allem gewachsen, hatte er sie verloren. Er hätte sie besser beschützen müssen.

Mit Tränen in den Augen schrie er zu dem leeren Himmel auf: »Wenn es einen Gott dort oben gibt, dann nimm mein Leben und verschone das ihre!«

Sein aus tiefstem Herzen kommender Schrei blieb unbeantwortet. Nur ganz schwach war Jack sich der jaulenden Hündin und der dunklen Energie des Geysirs in seiner Nähe bewusst, als er sich über Abby beugte und ihre reglosen Lippen küsste. »Ich liebe dich, Abby. Jetzt und immer.« Seine Stimme brach. »Ruhe in Frieden, Liebste.«

Plötzlich hustete sie krampfartig, und ihre Brust begann, sich wieder zu heben und zu senken. Jack hielt den Atem an, wie gelähmt vor Hoffnung. »Mein Liebling ... du hast gesagt, dass Küsse positive Energie sind und die Finsternis vertreiben«, flüsterte er. »Vielleicht wird ein weiterer Kuss dir helfen.«

Und Magie vielleicht auch. Immerhin hatte Abby durch magische Kräfte sein wertloses Leben gerettet. Zum ersten Mal öffnete er sich der Macht, die ein Bestandteil von ihm war, und nahm sie an. In der Hoffnung, dass er auch etwas von einem Heiler in sich hatte, berührte er Abbys Lippen wieder mit den seinen. Gleichzeitig stellte er sich gesunde, positive Energie vor, die er von sich auf Abby überfließen ließ.

Unter seinen Lippen spürte er eine schwache, aber unendlich süße Reaktion. Ermutigt ließ er seine Hände über ihren Körper gleiten und untersuchte ihn auf Verletzungen von ihrem Sturz. Jack fand weder Blut noch gebrochene Knochen, konnte sich jedoch vorstellen, dass sie morgen beide eine Menge blauer Flecken haben würden.

Obwohl Abby noch immer bewusstlos war, gab sie einen wohligen kleinen Seufzer von sich, als seine Hand bei der Untersuchung ihrer Rippen ihre Brust berührte. Versuchsweise legte er seine flache Hand auf ihre rechte Brust ... und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln!

Wenn Küsse und liebevolle Fürsorge positive Energie waren, war es Zeit für mehr davon. Wieder setzte Jack seine Magie ein und stellte sie sich als einen Strom der Gesundheit und des Wohlergehens vor. Als er Abby noch einmal küsste, öffneten sich ihre Lippen, und ihre Zunge berührte in einer unmissverständlichen Reaktion die seine. »Bist du wach, Abby?«, flüsterte er an ihren Lippen.

Ihre Augen öffneten sich, sahen ganz weich und abwesend aus. »Jack, ich hatte einen furchtbaren Traum. Mir war, als wäre ich gestorben ...«

»Denk jetzt nicht daran, Liebste.« Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie mit Herz und Seele.

Während er sich darauf konzentrierte, ihr heilende Energie zu übermitteln, erkannte er, dass seine angeborene Macht von einer größeren verstärkt wurde, die ihm aus der Erde selbst zu Hilfe kam. Die Erde war der Quell des Lebens, und diese Vitalität durchströmte ihn. Er bat um mehr und teilte sie mit Abby, bot ihr Leben, Leidenschaft und Liebe ohne Ende an.

Sie schloss die Augen wieder, aber aus ihrem Kuss sprach brennende Lust, die seiner in nichts nachstand. Sie war seine Göttin und verkörperte die reiche Gabe der Erde. Und so erschien es ihm nur ganz natürlich, ihre geheimsten Stellen zu berühren, sie zu streicheln und liebkosen, bis sie, außer sich vor Ekstase, schrie: »Jack!«

Und dann drang er mit einer kraftvollen Bewegung in ihren einladenden Körper ein, und ihre Vereinigung war heftig wie ein Sommersturm. Mann und Frau, für immer gegensätzlich und dennoch Partner. Wie durch ein Wunder war sie ihm zurückgegeben worden, und als er sich in ihr verströmte, schenkte er ihr neben der Saat des Lebens auch sein Herz und seine Seele.

Erschauernd klammerte sie sich an ihn, bis die Hitze der Leidenschaft verebbte. Mit der ganzen Zärtlichkeit der Liebe hielt er sie danach in seinen Armen, und als sein Herz wieder seinen normalen Rhythmus aufgenommen hatte, fragte er: »Geht es dir gut, mein Liebling?«

»Es ging mir nie besser, trotz allem, was geschehen ist.« Sie öffnete ihre erstaunlich klaren blauen Augen und lächelte mit einer Wärme, die ganz Yorkshire hätte erhitzen können. »Aber was ist geschehen?«

»Als du den Faden berührt hast, der die Quelle mit Scranton verband, hast du, ohne es zu ahnen, einen Strudel dunkler Energie freigesetzt, der uns beide außer Gefecht gesetzt hat. Ich ... ich dachte, du wärst tot. Du atmetest nicht mehr, und ich konnte auch keinen Puls mehr bei dir fühlen.« Er schluckte schmerzlich. »Deshalb küsste ich dich zum Abschied und nahm alle Magie zu Hilfe, die ich aufbringen konnte. Ich glaube, das hat dir geholfen, zu mir zurückzukehren. Je mehr positive Energie wir erzeugten, desto stärker wurden wir.«

Ihre Augen verengten sich, als sie ihn prüfend ansah. »Deine Aura strahlt und leuchtet wie ein Freudenfeuer. Du bist mit der Energie der Erde deines Landes verbunden. Das ist deine besondere Magie, Jack. Dies ist dein Land, und es hat auf dich reagiert wie eine Liebende.« Sie errötete. »Wie ich.«

»Also haben wir zusammen das Leben hier wieder entfacht?«, fragte er verwundert.

»Oh ja.« Sie wandte den Kopf. »Sieh dir die Quelle an!«

Ein kräftiger Wasserstrahl kam aus der Felsspalte und fiel rauschend in den Teich. Wegen all der anderen dramatischen Geschehnisse hatte Jack das Geräusch bisher noch nicht bemerkt. »Ist die Quelle wieder richtig heil? Die Energie, die vorher herauskam, sah wie der Ruß aus einem Schornstein aus.«

Abby setzte sich auf und hielt eine Hand unter das sprudelnde Wasser. Nach einer Weile sagte sie: »Die Quelle ist wieder rein und heil.« Sie schöpfte ein wenig Wasser mit der hohlen Hand und trank es durstig. »Die negative Energie, die Scranton mit ihr verband, war wie ein riesiger Stopfen. Als er weggerissen wurde, begann sich die natürliche Energie der Erde wieder zu erholen.«

Jack wusch sich das Gesicht und schöpfte sich dann mehrere Hand voll von dem klaren, kühlen Wasser in den Mund. Es hatte wieder den wunderbaren Geschmack von Langdale. »Wie wirkt sich das auf Scranton aus?«

»Er muss gemerkt haben, dass er von seiner Energiequelle abgeschnitten worden ist. Darüber hinaus kann ich dir nicht viel sagen.« Sie stand auf und verzog dabei ein wenig das Gesicht. »Du hast die Macht, die Quelle zu beschützen, damit er sie nicht mehr für seine eigenen verqueren Zwecke nutzen kann.«

Jack schloss die Augen und spürte, dass Abby recht hatte. Die Lebenskraft Langdales durchpulste ihn wie ein Strom, nachdem ihre natürliche Vitalität jetzt wiederhergestellt war.

Er spreizte die Hände und stellte sich ein weißes Licht vor, das aus der Quelle herabschwebte und sich über jeden Hügel und jede Niederung verbreitete, bis es das gesamte Tal einhüllte. Er war ein verdammter Narr gewesen, sich seiner Magie so lange zu widersetzen, doch nun waren er und sein Land wieder verbunden, und er war mit seiner Kraft gesegnet. Er schickte ein tief empfundenes Dankgebet zum Himmel, dass ihm die Verwaltung dieses Ortes und seiner Menschen übertragen worden war.

Nie wieder würde Scranton sich diese kostbare Lebenskraft aneignen können. Nie wieder.

Als Jack die Augen öffnete, sagte Abby mit gedämpfter Stimme: »Sieh mal.«

Grün spross um den kahlen Rand des Teichs. In den Zweigen über ihnen brachen dicke Knospen auf, und um den Baumstamm herum streckten Narzissen ihre goldenen Köpfchen aus der Erde. Jack bückte sich, um eine der Blumen zu pflücken. Er rechnete schon fast damit, dass sie nur eine Illusion war, aber sie war echt. Jack atmete ihren buttrigen Duft ein, der die Essenz des Frühlings war, und steckte den Stängel in ein Knopfloch an Abbys Jacke. »Ein Wunder ist geschehen, Liebste.«

Sie machte eine Handbewegung. »Da ist noch eins.«

Maxie, die die dunkle Energie der Quelle nicht mehr fürchtete, war zu ihnen herübergekommen und trank eifrig Wasser aus dem Teich. Als ihr Durst gestillt war, blickte sie hoffnungsvoll zu ihnen auf.

»Da ist ein Hund bereit für ein weiteres Schinkenbrot. Und ich auch - ich bin wie ausgehungert.« Abby strich sich trockene Grashalme aus dem Haar. »Sollen wir essen und dann heimreiten und Scranton zur Rede stellen?«

»Das lässt sich nicht vermeiden«, meinte Jack. »Aber nicht mit leerem Magen. Ich hoffe, es ist noch genug für uns alle drei zu essen da.«

Erstaunlich, wie schnell ein Hund ein Teil der Familie werden kann, dachte Abby.

Abby hatte die anregende Energie des Frühlings immer geliebt, aber so etwas wie die Wiedergeburt von Langdale hatte sie noch nie erlebt. »Man kann buchstäblich das Gras wachsen sehen«, bemerkte sie staunend.

»Die Vegetation auf dem Besitz wird wachsen und gedeihen, bis sie den Rest von Yorkshire eingeholt hat«, sagte Jack und klang dabei sehr sicher. Was kein Wunder war, so wie die Lebenskraft des Anwesens ihn durchpulste. Abby hatte solche Verbindungen zwischen Farmern, Gärtnern und dem Land, das sie liebten, schon gesehen, aber nie eine so intensive. Das Tal hatte jahrelang auf Jacks Rückkehr gewartet, und nun hatten sie einander geheilt und vervollständigt.

Sie hielten an einem Cottage, das auf dem Weg zurück zum Herrenhaus lag. Die Hausfrau kam mit einem Kleinkind an der Hand heraus und begrüßte sie mit einem Lächeln. »Willkommen daheim, Lord Frayne!« Vor Abby knickste sie, nachdem sie einander vorgestellt worden waren. »Ich dachte schon, es würde niemals Frühling werden, aber wenn er kommt, dann wie der Blitz, nicht wahr?« Sie wischte sich die mehligen Hände an der Schürze ab. »Viel habe ich nicht da,

doch wenn die Herrschaften vielleicht auf ein Glas Bier und ein Käsetoast hereinkommen möchten?«

Jack sah Abby an, die nickte. »Sehr gern, Mrs. Rome.« Er stieg vom Pferd und half auch Abby abzusitzen. In den Häusern, die sie morgens aufgesucht hatten, hatten sie nur deprimierte, verdrossene Menschen angetroffen, die sich weder zu einem Lächeln durchgerungen hatten noch gastfreundlich gewesen waren.

Das Bier und der überbackene Käsetoast waren köstlich. Da Maxie den größten Teil von Mrs. Watsons Broten erhalten hatte, sprachen Abby und Jack dem Essen tüchtig zu. Abby bewunderte, wie ungezwungen Jack mit seiner Pächterin plauderte. Er fühlte sich ganz offensichtlich wie zu Hause. Jack sprach mit ihr über das Land, das sie und ihr Mann bestellten, ließ den kleinen Jungen auf seinen Knien reiten und versprach, das Dach des Häuschens instand setzen zu lassen.

Nachdem sie sich verabschiedet und wieder auf den Weg gemacht hatten, sagte Abby: »Du hast deinen Platz in der Welt gefunden, Jack. Ich bin sicher, dass heute in einem Jahr alle Cottages wieder bewohnt und die Leute dankbar sein werden, auf Langdale leben zu können.«

»Vielleicht wird es länger dauern als ein Jahr, aber ich hoffe sehr, dass es so kommen wird.«

Sie waren schon in der Nähe des Herrenhauses, als sie an einem eingezäunten Feld mit einer kleinen Kuhherde vorbeikamen. Die Tiere wanderten lustlos umher, zu abgemagert und geschwächt, um das frisch gesprossene Gras zu fressen. Viele hatten wunde Stellen in ihrem zotteligen Fell. Als er dies sah, runzelte Jack die Stirn. »Könntest du hier mit Dancer warten? Ich möchte etwas ausprobieren.«

»Natürlich.« Abby nahm die Zügel seines Pferdes und beobachtete ihn neugierig.

Jack stieg über den Zaun, sprach mit den Kühen, und legte ihnen die Hand auf. Zu Abbys Erstaunen konnte sie sehen, wie der Zustand der Tiere sich vor ihren Augen verbesserte. Wunde Stellen verschwanden, Köpfe hoben sich, und das Fell verlor seine Stumpfheit und nahm einen gesunden Glanz an.

Obwohl die Kühe noch immer mager waren, zeigte sich an der Begeisterung, mit der sie sich über das Gras hermachten, dass sie bald wieder Fleisch auf den Rippen haben würden. Eine Färse wurde sogar so übermütig, dass sie Jack mit einem Kopfstoß beinah umstieß.

Als Jack zurückkam, strahlte er, und Abby beugte sich aus dem Sattel, um ihm einen Kuss zu geben. »Das war bemerkenswert. Mir war nicht bewusst, dass du ein Heiler bist. Ein Heiler von Tieren vielleicht?«

Er schüttelte den Kopf, als er wieder sein Pferd bestieg. »Ich glaube, dass es nicht so sehr Heilkräfte waren, sondern mehr so etwas wie eine Verlängerung meiner Verbindung mit dem Land. Es sind meine Tiere, und ich konnte ihnen etwas von der Lebenskraft des Landes übermitteln.«

Jack hat seine Bestimmung gefunden, dachte Abby. Mächtig, weise und gut, Beschützer, Ernährer und Versorger von Land, Leuten und Tieren. Er ist wie ein Erntegott der Antike, der seine Gaben rund ums Jahr verteilen konnte. Die Erkenntnis versetzte Abby einen Stich. Sie hatte ihn geheilt und war dann seine Lehrerin geworden, als er seine Magie zu akzeptieren lernte. Nun, da er voll und ganz seine eigene, besondere Art der Magie entfaltet hatte, brauchte er sie in dieser Hinsicht nicht mehr.

Obwohl diese Tatsache sie traurig stimmte, bemühte sie sich um ein Lächeln. »Wir werden beginnen müssen, nach den Leuten zu suchen, die fortgegangen sind. Einige werden sicherlich zurückkehren wollen.«

»Der Verwalter von Langdale und Mr. Willard können uns helfen, eine Liste der fortgezogenen Pächter und Arbeiter zu erstellen.« Das Licht erstarb in seinen Augen. »Aber zuerst müssen wir uns um Scranton kümmern. Wie können wir ihn daran hindern, anderen Ländereien die Lebenskraft zu nehmen?«

»Vielleicht kennt mein Vater einen Weg.« Abby hatte versucht, nicht an Scranton zu denken, doch nun zwang sie sich, ihn zu visualisieren. Sie rührte sein Bewusstsein an und rang entsetzt nach Luft. »Wir müssen sofort zurück! Scranton weiß, dass wir ihn von seiner Energieverbindung abgeschnitten haben, und er ist drauf und dran, etwas Schreckliches zu tun!«

Jacks Gesicht erstarrte, und sie sah in seinen Augen, dass auch er über seinen Stiefvater Bescheid wusste. »Ich werde nachsehen. Aber du hältst dich von ihm fern, Abby! Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir schon wieder etwas zustieße.«

Er trieb sein Pferd zu einem Galopp an und jagte in halsbrecherischem Tempo auf das Herrenhaus zu. Abby folgte ihm so schnell, wie es ihr viel langsameres Pferd erlaubte. Wie dumm von Jack zu glauben, sie würde nicht gebraucht bei einer Konfrontation mit ihrem Feind!

Das Haus war einen entnervenden fünfminütigen Ritt entfernt. Abby war noch etwa hundert Meter hinter Jack, als er den Hof erreichte und Dancer zügelte. »Kümmere dich um mein Pferd«, schrie er einem erschrockenen Stallburschen zu, als er aus dem Sattel sprang.

Er war schon im Haus verschwunden, als Abby die Stallungen erreichte. Sie stieg schnell ab und warf dem Jungen die Zügel zu. »Versorg auch mein Pferd!« Sie raffte mit einer Hand ihre Röcke und stürzte in Richtung Haus.

Maxie war ihr trotz ihres Hinkens gefolgt, so schnell sie konnte. Kaum hatte sie den Hof erreicht, begann die Hündin auch schon, durstig aus dem Pferdetrog zu trinken. Als Abby die Haustür öffnete, rief sie dem Stallburschen über die Schulter zu: »Wenn du Zeit hast, bade den Hund!«

Obwohl sie sich im Haus noch nicht gut auskannte, brauchte es nur einen Moment der Stille, um die negativen Schwingungen zu lokalisieren. Getrieben von dem Gefühl eines bevorstehenden Desasters, rannte Abby durch die Korridore, die zu dem Familienwohnzimmer führten.

Jack stand wie versteinert in der offenen Tür, und Abby sah sofort, warum, als sie neben ihm stehen blieb und in das Zimmer blickte. Auf dem eleganten, im ägyptischen Stil gehaltenen Sofa saß Helen, die mit feinen silbernen Nadeln ruhig strickte und die anderen im Zimmer ignorierte. Sie trug ein prachtvolles, tief ausgeschnittenes Seidenkleid, und ihr blondes Haar fiel ihr in glänzenden weichen Locken auf die Schultern. Juwelen im Wert eines Lösegeldes für eine Königin glitzerten an ihrem Hals, an ihren Handgelenken und an ihren Ohren.

Neben ihr stand ihr finster dreinblickender Ehemann mit einer doppelläufigen Schrotflinte in den Händen. Scranton lächelte kalt, als er die Waffe auf die Tür richtete. Auf diese Entfernung würde er sowohl Abby als auch Jack verwunden oder gar töten. »Ihr denkt, Ihr hättet gewonnen, weil Ihr meine Verbindung mit Langdale unterbrochen habt, aber da irrt Ihr euch, denn die endgültige Macht befindet sich in meinen Händen.«

Jack nahm Abbys Erscheinen mit einem schiefen Blick zur Kenntnis, als wäre ihm klar gewesen, dass sie kommen würde. Aber abgesehen davon konzentrierte er sich voll und ganz auf den Ehemann seiner Mutter. »Es geht hier nicht um Gewinnen oder Verlieren, Scranton. Was ich wollte, war die Kontrolle über mein Land und dessen Wiederherstellung, und das habe ich erreicht. Natürlich bin ich verärgert über Euer Verhalten, doch ich brauche keine Rache. Es steht Euch frei zu gehen. Und meiner Mutter auch, sofern sie beschließen sollte, Euch zu begleiten.«

Er machte einen vorsichtigen Schritt in das Zimmer. »Warum legt Ihr also nicht die Waffe weg? Sie wird hier nicht gebraucht.«

Jack erstarrte, als Scrantons Finger sich um den Abzug krümmte. »Ihr versteht nicht«, sagte der ältere Mann wütend. Neben ihm strickte Helen seelenruhig weiter. Die feinen Nadeln stellten etwas Filigranes, wie Spitze Aussehendes her. Ihre Gleichgültigkeit dem sich vor ihr abspielenden Drama gegenüber ließ darauf schließen, dass sie unter einem starken Zauber stand.

»Was verstehen wir nicht?«, fragte Abby sanft, weil Scranton sich von einer Frau vielleicht weniger bedroht fühlen würde als von einem großen, starken Mann wie Jack. »Ich möchte das gern wissen, falls Ihr es uns erklären wollt. Ich weiß, dass Ihr eine ungewöhnliche magische Begabung habt.«

Der Lauf der Waffe schwankte, als Scrantons Hände sich verkrampften. »Eine verquere, fast schon nutzlose Begabung! Um das, was ich mit meiner Magie erreicht habe, zu wirken, musste ich mich zehnmal mehr anstrengen, als ein durchschnittlicher Magier es hätte tun müssen! Trotz der Hindernisse habe ich jedoch gelernt, meine Macht zu benutzen, um zu erreichen, was ich will. Seht Euch nur meinen größten Schatz an.«

Er berührte Helens Schulter mit der Hand. »Meine Frau ist meine Königin. Die schönste Frau auf Erden.« Seine Stimme war ganz rau vor Gefühl.

»Sie ist ein seltenes und kostbares Geschenk«, stimmte Abby zu. »Warum nehmt Ihr sie nicht einfach mit und geht? Niemand wird Euch aufhalten. Ihr habt die Mittel, ein erfülltes und glückliches Leben mit Eurer Frau zu führen, wo immer es Euch beliebt. In Combe House, London, ja sogar im Ausland, wenn Ihr wollt.«

»Weil Langdale der einzige Ort ist, wo ich mit Helen sein kann!« Scrantons Stimme brach. »Nachdem sie ihr ganzes Leben hier verbracht hat, ist sie an diesen Ort gebunden, wenn auch nicht so sehr wie er.« Er fuchtelte mit dem Gewehr vor Jack herum. »Mithilfe Langdale'scher Magie kann ich sie dazu bringen, mich hier auf Langdale Hall zu lieben. Hier ist sie die vollkommene Ehefrau.«

»Soll das heißen, dass sie Euch nicht aus Liebe geheiratet hat, sondern weil Ihr sie verzaubert habt?«, fragte Jack schockiert.

»Natürlich liebt sie mich!« Die Flinte zitterte in seinen Händen, doch ihr Lauf war noch immer auf die Tür gerichtet. »Aber ... hier sind wir am glücklichsten.«

Abby schnappte empört nach Luft. »Ihr habt Eure kranke Magie benutzt, um Helen unter Euren Bann zu bringen! Deswegen könnt Ihr Langdale nicht verlassen. Euer Zauber wäre zu schwach, um Helen anderswo zu halten.«

An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass sie recht hatte. Nur auf Langdale würde Helen die liebende Ehefrau sein, die Scranton wollte. Seine Besessenheit hatte ihn dazu getrieben zu lernen, die Energie des Landes zu nutzen und sie zu dem Zauber zu verfremden, der Helen an ihn band. Kein Wunder, dass er ihr nicht erlauben konnte, Langdale zu verlassen, und dass auch er nicht den Besitz verließ. Er musste befürchten, Helen zu verlieren, falls sie seiner Kontrolle je entkam.

»Du mieser Schuft!«, sagte Jack mit leiser, drohender Stimme. »Bis jetzt war ich bereit, mich mit der Heirat meiner Mutter abzufinden, weil ich dachte, sie liebte dich. Aber wenn sie deine Gefangene gewesen ist, dann schwöre ich, dass ich sie befreien werde, und wenn ich dir mit meinen eigenen Händen den Hals umdrehen muss!«

Drohend trat er vor, und Scranton gab einen Schuss ab, dessen ohrenbetäubender Knall den kleinen Salon erschütterte.

Bevor Abby in Panik geraten konnte, riss Jack seine Hand hoch und erzeugte einen Schild für sich und Abby. Eine unsichtbare Wand, an der die Schrotkugeln der Flinte abprallten. Ohne Schaden anzurichten, fielen sie auf den Boden.

»Du kannst mich oder Abby nicht verletzen«, sagte Jack, als die intensive Energie von Langdale ihn durchströmte. »Dies ist deine letzte Chance, Scranton. Ergib dich oder trag die Konsequenzen!«

»Ich kann ohne sie nicht leben! Dies ist alles deine Schuld, Frayne. Vergiss das nicht!« Mit irrem Blick drehte Scranton sich um und gab seiner Frau einen schnellen, verzweifelten Kuss. »Sag Lebwohl, Liebste. Und dann tu, was ich dir vorhin gezeigt habe. Kein anderer wird dich jemals haben!«

Helen hob den Kopf und blinzelte mit ausdruckslosen blauen Augen zu ihm auf. »Lebwohl, Liebster. Lebwohl, Jack.« Und damit zog sie eine der feinen silbernen Nadeln aus ihrer Strickarbeit, drehte sie um, sodass die Spitze unter ihrem Brustbein lag - und stieß sich den metallenen Stift ins Herz.
  

33. Kapitel

Abby schnappte nach Luft, weil sie fast nicht glauben konnte, was sie sah. Als Helen erstarrte und ihr Gesicht einen zutiefst schockierten Ausdruck annahm, sagte Scranton traurig: »In der Ewigkeit werden wir wieder vereint sein, meine Liebste.« Dann hielt er sich den Lauf der Flinte unters Kinn und feuerte die zweite Ladung ab.

Der Schuss schleuderte ihn zurück und zerfetzte ihm den Schädel. Als Blut in alle Richtungen spritzte, stand Helen auf und machte einen unsicheren Schritt nach vorn. Langsam fiel sie auf die Knie und auf die Seite. Abby sah, wie sich das Energieband, das Helen und ihren Mann verbunden hatte, auflöste. Die Macht des schwarzen Magiers war gebrochen.

»Mutter!«, rief Jack schmerzerfüllt, als er sich neben ihrer zerbrechlichen Gestalt auf die Knie fallen ließ. Behutsam drehte er sie auf den Rücken. Der silberne Schaft der Stricknadel ragte zitternd aus ihrem Brustbein, und ein wenig Blut färbte ihr Kleid um den Einstich herum rot.

Abby schwankte, einer Ohnmacht näher als je zuvor in ihrem Leben. So viel Blut ... Ihr drehte sich der Magen um. Selbst als Heilerin hatte Abby noch nie etwas so Grausiges erlebt.

Mehrere Dienstboten stürzten in den Raum, blieben dann wie angewurzelt stehen und starrten voller Entsetzen auf das Blutbad.

»Merkt euch diesen Anblick«, fauchte Jack, »damit ihr bezeugen könnt, dass Scranton sich selbst umgebracht hat. Und dann bringt dieses ... dieses Monster hier raus«, sagte er und zeigte auf Scrantons Leiche. »Nehmt auch das Sofa mit und verbrennt es draußen.«

Der junge Diener Jenkins schluckte krampfhaft. »Ja, Mylord.« Sein Blick ging zu Helen. Von dort, wo er stand, war die Stricknadel vermutlich nicht zu sehen. »Was ist mit Mylady? Sollen wir einen Arzt kommen lassen, oder ist sie nur bewusstlos von dem Schock?«

Jack schüttelte den Kopf. »Sie ist schwer verletzt, und ein Arzt kann ihr nicht helfen, aber meine Frau ist die beste Heilerin in England.«

Jenkins wirkte erleichtert. Offensichtlich respektierte er Magie. Froh, etwas zu tun zu haben, machte er sich mit den anderen Dienern daran, Jacks Befehle zu befolgen.

Ohne die furchtbar zugerichtete Kreatur, die Alfred Scranton gewesen war, anzusehen, zwang Abby ihre zitternden Beine, sie zu Jack zu tragen, der noch immer neben seiner Mutter kniete. Helen lebte noch, denn sie blinzelte ihren Sohn verwundert an.

»Jack! Wie schön, dich zu sehen! Ich hatte nicht erwartet, dass du in diesem Winter heimkommen würdest. Du warst so lange weg.« Sie versuchte, eine Hand zu heben, um seine Wange zu berühren, aber es gelang ihr nicht. »Ich ... ich bin sehr müde. Wirst du lange bleiben?«

Sie sprach wie eine Frau, die aus einem mit Drogen erzeugten Schlaf erwachte. Sogar ihre Stimme hatte sich verändert. Das ist die wahre Helen, dachte Abby. Die exquisite, gefügige Puppe, die Scrantons Ehefrau gewesen war, war nur ein Erzeugnis seiner dunklen Obsessionen gewesen.

Abby kniete sich neben Helen und betrachtete die Wunde. Die Verletzte war zwar mit dem Blut ihres Ehemannes bespritzt, doch um den Einstich der Nadel war kaum ein Tropfen zu sehen. So Gott wollte, war vielleicht noch Zeit für ein Wunder.

Helen blickte zu Abby auf und blinzelte, als versuchte sie, ihren Blick zu klären. »Jack, du böser Junge, hast du diese junge Dame mit heimgebracht, um sie mir vorzustellen?«

Mit erstickter Stimme sagte er: »Das ist Abby, meine Frau, Mutter. Ich habe dir von ihr geschrieben.«

»Wie dumm von mir!« Helen lachte angestrengt. »Wie konnte ich so etwas vergessen? Willkommen auf Langdale, Kind, und danke, dass du diesen sturen Jungen geheiratet hast. Vielleicht wird er jetzt zu Hause bleiben.«

»Versucht, nicht zu sprechen, Lady Frayne«, sagte Abby. »Ihr seid sehr krank und müsst behandelt werden.«

»Mir ist ... so kalt. Was ist das?« Helen versuchte, ihren Blick auf die glänzende Nadel zu richten, die aus ihrem Körper ragte. »Wie merkwürdig.« Dann fielen ihr die Augen zu, und ihre Gesichtszüge erschlafften.

»Kannst du sie retten, Abby?«, fragte Jack mit flehendem Blick. »Sie so zu verlieren!«

»Ich kann dir mehr sagen, wenn ich sie durchleuchtet habe.«

»Soll ich sie ins Esszimmer tragen, damit du sie besser untersuchen kannst?«

»Nein, jede Bewegung könnte die Nadel verrutschen lassen. Das wäre sehr schlecht.« Abby legte ihre gespreizten Hände auf Helens Brust, sodass die Nadel zwischen ihren Fingern stand, sie aber nicht berührte. Mit geschlossenen Augen blickte sie tief in den Körper der verletzten Frau hinein. »Die Nadel hat einige lebenswichtige Organe durchbohrt, aber sie ist so scharf und der Einstich so klein, dass bisher kaum innere Blutungen entstanden sind. Das könnte sich allerdings jeden Moment ändern. Sie steht unter Schock, und ihr Zustand ist kritisch.«

»Was können wir tun?«, fragte Jack.

»Mit einem heilenden Zirkel wäre es vielleicht möglich, die Schäden an ihren Organen einen nach dem anderen zu beheben.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es einfach nicht.«

»Wenn irgendjemand sie retten kann, dann du. Was soll ich tun?«

»Hol so schnell wie möglich Mr. Willard. Da wir deine Mutter nicht bewegen können, muss sie hier behandelt werden. Ich werde versuchen, sie stabil zu halten, bis du den Vikar herbringst. Ich weiß nicht, ob eine so tiefe tödliche Verletzung geheilt werden kann, aber da die Wunde so klein ist, sollten wir es wenigstens versuchen. Denn sonst besteht keine Hoffnung mehr für sie.«

Jack küsste Helen zärtlich auf die Stirn. »Sei bitte noch hier, wenn ich zurückkomme, Mutter.« Mit grimmiger Miene erhob er sich und ging hinaus.

Abby legte ihre Hände auf Helens Brust und konzentrierte sich darauf, ihre Schwiegermutter am Leben zu erhalten. Obwohl sie versucht war nachzusehen, ob sie einige der inneren Verletzungen nicht allein heilen konnte, beherrschte sie den Impuls. Für eine richtige Heilung war mehr Macht vonnöten, und es wäre dumm, ihre Energie mit sinnlosen Versuchen zu verschwenden.

Helen atmete ruhiger, nur flach zwar, aber regelmäßig. Abby richtete sich auf und holte eine Decke, die über einem Sesselrücken lag. Sie entfaltete sie und deckte Helen damit zu. Jacks Mutter war durch den Schock gefährlich unterkühlt. Dann nahm Abby ihren Platz neben der Verletzten wieder ein, legte eine Hand auf ihre Schulter und hoffte, dass sie genügend Macht besaß, um Helen in diesem Zustand zu bewahren, bis Jack und der Vikar eintrafen.

Die Bediensteten, die Scrantons Leiche fortgebracht hatten, kamen zurück und machten sich mit ruhiger Effizienz daran, das Sofa hinauszutragen. Bevor sie gingen, breitete Jenkins eine Decke auf dem blutbefleckten Teppich aus. Die Männer hatten ihren ursprünglichen Schock über die Gewalttat überwunden. Abby nahm bei ihnen kein Anzeichen von Trauer um Scranton wahr, doch Helen betrachteten sie mit besorgten Mienen.

Da die Diener ein Sofa trugen, ließen sie die Tür offen, und kurz darauf war das Klicken von Hundekrallen auf dem Holzboden zu hören. Abby blickte auf, als Homer, Helens dicker kleiner Hund, in das Zimmer galoppiert kam. Das Tier kam schlitternd neben Helen zum Halten und beschnüffelte seine Herrin aufgeregt. Als er ihr das Gesicht leckte und sie nicht reagierte, setzte er sich auf die Hinterbeine und jaulte in hündischer Verzweiflung auf.

Abby hatte Homer vorher als ärgerlich empfunden, doch nun konnte sie es nicht ertragen, sein Herzeleid zu hören, und deshalb nahm sie den Hund in ihre Arme und streichelte ihn beruhigend. »Es tut mir leid, Homer. Dein Frauchen ist sehr krank. Wir werden tun, was wir können. Warum legst du dich nicht neben sie und gibst ihr ein bisschen was von deiner Wärme ab?« Das entnervende Jaulen verringerte sich zu einem Winseln, als der Hund sich neben seine Herrin legte.

Dann kam auf leisen Pfoten Cleopatra herein. Die Katze hatte schon immer einen Instinkt gehabt für kranke Menschen. Während Jacks Genesung hatte sie regelmäßig in seinem Bett geschlafen. Abby vermutete schon lange, dass Katzen eine Form von heilender Energie übermitteln konnten, die für Menschen nicht erkennbar war.

Heute gab es keinen Konflikt zwischen Hund und Katze. Cleo rollte sich in dem Winkel zwischen Abby und Helen zusammen. Abby wusste nicht, ob ihr leises Schnurren der Verletzten half oder nicht, aber sie selbst fand es sehr tröstlich und beruhigend.

Während sie ihre Bemühungen fortsetzte, ihre Patientin am Leben zu erhalten, betrachtete sie prüfend das Gesicht der Frau. Helen sah merklich älter aus als bei ihrer ersten Begegnung. Sie war noch immer hübsch, doch nun waren ihr die Spuren eines halben Lebensjahrhunderts anzumerken. Vielleicht war Scrantons Zauber mit einem Illusionszauber gekoppelt gewesen, der sie jünger hatte wirken lassen. Kein Wunder, dass Scranton Langdale so viel Energie hatte entziehen müssen. Es war nicht leicht, eine normale, unvollkommene Frau in eine makellose Schönheit und perfekte Ehegattin zu verwandeln.

Zusammen hielten Abby und ihre vierbeinigen Freunde bei der Verletzten Wache, bis Jack zurückkehren würde.

Jack und der Vikar waren beide außer sich vor Sorge, als sie eintrafen. Sie hatten eine weitere Hilfe mitgebracht, eine ruhige ältere Frau namens Mrs. Neel, die die Heilerin und Hebamme des Dorfes war. Als sie miteinander bekannt gemacht wurden, sagte Abby: »Ich wollte den Zirkel leiten, Mrs. Neel, aber ich werde mich Ihrer Erfahrung beugen, wenn Sie wollen.«

»Nein, junge Frau, Ihr seid viel mächtiger als ich.« Mit sichtlicher Mühe ließ sich die ältere Frau auf dem Boden neben Helen nieder. »Ich bin eigentlich schon zu alt, um so zu sitzen, doch ich kann eine gute, stabile Energie zu der Behandlung beitragen.«

Die Leitung dieses Zirkels würde weniger gefährlich sein als die des Kreises, der Jack geheilt hatte, weil weniger Macht vorhanden war - aber weniger Macht bedeutete auch weniger heilende Energie. Abby schloss für einen Moment die Augen und betete, dass sie imstande sein würden, die Wunde zu schließen, bevor sie Helen das Leben kostete. Dann öffnete sie die Augen und erklärte kurz, wie der Zirkel funktionierte. Mr. Willard hatte schon an heilenden Zirkeln teilgenommen, doch Jack kannte sie nur als Patient.

Es war nicht leicht, sich gleichmäßig um Helens regungslosen Körper zu platzieren - später würden sie wohl alle Muskelkater haben -, aber irgendwie gelang es ihnen. Es blieb sogar noch Platz für die beiden Haustiere, damit auch sie mit der verletzten Frau in Kontakt bleiben konnten.

Abby erklärte, wie sie vorgehen würde. »Ich werde ganz langsam die Nadel herausziehen und dabei nach und nach jedes verletzte Organ zu heilen zu versuchen.« Sie brauchte nicht hinzuzufügen, dass Helen innerlich verbluten würde, wenn sie die Nadel zu schnell herauszog.

Vorsichtig umfasste Abby das Ende der Stricknadel, während Mrs. Neel eine Hand auf ihre rechte Schulter legte und Jack eine auf ihre linke. Mr. Willard war zwischen ihnen. Abby prüfte ihre jeweiligen Energien. Zuerst Mrs. Neels, die ruhig und erfahren war, dann Mr. Willards, dessen sanfte Magie von seinem tiefen Glauben verstärkt wurde. Und schließlich Jacks, die von der Vitalität ganz Langdales brannte.

Schon zuversichtlicher, machte Abby sich ans Werk und begann mit der Spitze der Nadel, die im Herzen saß. In Gedanken untersuchte sie den pulsierenden Muskel um den scharfen Einstich. Dann begann sie, Gewebe wieder aufzubauen, um Blutungen zu verhindern, wenn der Druck der Nadel entfernt wurde.

Millimeter um Millimeter zog sie an der Nadel. Etwas höher an dem metallischen Stift blutete es ein wenig, aber der Bereich, den sie wiederhergestellt hatte, hielt.

Nun arbeitete sie weiter. Die Nadel war schon zu drei Vierteln heraus, als Abby von dem hohen Energieverlust ganz schwindlig wurde. Augenblicklich strömte Kraft von Jack in sie hinein. Nun, da die heilige Quelle wiederhergestellt und Scranton tot war, konnte Jack auf enorme Mengen Energie zurückgreifen.

Gestärkt machte Abby sich wieder an die Arbeit. Je näher sie dem Ende kam, desto größer wurde die Versuchung, die Nadel herauszuziehen und die Aufgabe zu beenden, aber Abby zwang sich, im gleichen langsamen Rhythmus fortzufahren.

»Gott sei Dank!«, sagte sie, als die Nadel endlich ganz aus Helens Körper entfernt war. Nachdem Abby den Kreis geschlossen hatte, fügte sie hinzu: »Ich glaube, sie wird wieder gesund.«

Während sie kraftlos und erschöpft in sich zusammensank, atmete Jack erleichtert auf, und der Vikar sagte: »Fürwahr, Gott sei gedankt!«

Mrs. Neel tätschelte Abby die Hand. »Es war mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen, Lady Frayne. Ich hoffe, dass wir wieder zusammenarbeiten werden.«

»Ich auch - aber nicht zu bald!« Dankbar drückte sie der Hebamme die Hand, bevor die ältere Frau sich mit knackenden Gelenken erhob und ging.

Helen öffnete die Augen und blickte sich verwundert um. Ihr Blick blieb auf dem Vikar ruhen. »Jeremy! Wie schön, dich zu sehen. Es ist so lange her ...« Sie runzelte die Stirn. »Viel zu lange. Ich bin sehr krank gewesen, nicht? Bin ich ... muss ich sterben?«

»Ihr wart schwer verletzt, doch jetzt seid Ihr auf dem Weg der Besserung«, sagte Abby.

»Es ist wie ein langer Traum. Ich sehe immer wieder ... Sir Alfred Scranton?« Sie schüttelte frustriert den Kopf. »Ich ... ich war verheiratet mit ihm? Ist er auch verletzt?«

Abby wechselte einen Blick mit Jack. Dies war nicht der richtige Moment, seiner Mutter die ganze Geschichte zu erzählen. Deshalb sagte er nur sanft: »Ja. Ich fürchte, er ist tot, Mutter.«

Helen schloss die Augen, und Tränen rannen ihr über die Wangen. »Der arme Alfred. Er war ein hingebungsvoller Ehemann, aber sehr begrenzt in seinen Interessen. Vielleicht hätte ich ihn nicht heiraten sollen. Doch ich wollte nicht allein sein, wisst ihr.«

»Du brauchst nicht allein zu sein, Helen«, sagte Mr. Willard rau.

»Du lieber Jeremy.« Helen öffnete die Augen und schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln, bevor sie vom Schlaf übermannt wurde. Nun, da Helen frei von Scrantons Einfluss war, konnte Abby leicht erkennen, warum Männer sie vergötterten.

»Kann sie jetzt in ihr Schlafzimmer gebracht werden?«, fragte Jack.

Abby nickte. »Wir haben für sie getan, was wir konnten. Der Rest liegt in Gottes Hand.«

Jack bückte sich und hob seine Mutter so vorsichtig auf, als bestünde sie aus feinstem Porzellan. »Ich hoffe, sie kann die schlechten Erinnerungen wegschlafen.«

Abby ließ sich auf dem Boden nieder und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Sie muss sich erinnern, wenn sie lernen will aus dem, was sie ertragen hat.«

Nach kurzem Zögern nickte Jack. »Fast ihr ganzes Leben lang ist sie von allen beschützt worden, weil sie zu hübsch und zart zu sein schien, um Kummer ertragen zu können. Aber das ist es jetzt vorbei.«

Als er seine Mutter aus dem kleinen Salon trug, reichte Mr. Willard Abby die Hand, um ihr vom Boden aufzuhelfen. Ihr tat alles weh vom langen Sitzen, und auch die Prellungen von ihrem Sturz an der heiligen Quelle machten sich langsam bemerkbar. Der Vikar sagte: »Ich würde mich gern zu Helen setzen, wenn ich darf.«

»Ich glaube nicht, dass Jack etwas dagegen hätte. Seine Mutter ist Jahre im Rückstand mit ihren Gebeten, deshalb braucht sie einen Geistlichen an ihrer Seite.« Abby legte ihren Kopf ein wenig schief. »Warum habt Ihr sie nicht geheiratet, statt sie Scranton zu überlassen?«

Mr. Willard wandte den Blick ab. »Ich hatte überlegt, ihr einen Antrag zu machen, als ihr Trauerjahr vorüber war, doch ich war nur ein Dorfvikar, während sie eine Viscountess war. Ich dachte noch über die Angemessenheit eines Antrags nach, als sie Scranton heiratete. Ich war bitter enttäuscht, hielt es aber so für das Beste. Er war ein reicher Mann. Was hatte ich ihr schon zu bieten?«

»Liebe statt krankhafter Besessenheit«, antwortete Abby trocken. »Angesichts Scrantons Begabung für negative Magie war es jedoch vielleicht besser, dass Ihr Euch nicht zwischen ihn und das Objekt seiner Begierde gestellt habt. Doch nun habt ihr eine zweite Chance, Mr. Willard. Also nutzt sie gut.«

»Das werde ich«, erwiderte er mit einem schiefen Lächeln. »Ich mag zwar nur ein Vikar sein, aber ich lerne aus meinen Fehlern. Mehr als alles andere auf der Welt braucht Helen Liebe. Ihr erster Ehemann war nicht gut darin, ihr zu zeigen, wie sehr sie ihm am Herzen lag. Ihr zweiter stahl ihr ihre Seele unter dem Deckmantel der Liebe. Ich kann Besseres tun als das.«

Dann verneigte er sich vor Abby und verließ das Zimmer. Kaum war er gegangen, kamen zwei Dienstmädchen herein. Die ältere fragte: »Dürfen wir jetzt hier sauber machen, Mylady?«

Abby erschauderte, als sie unwillkürlich zu dem blutdurchtränkten Teppich unter der Decke hinüberschaute. »Ja, bitte.«

Sie fühlte sich seltsam leer, als sie hinausging. Sie hatte ihre Pflicht als Heilerin erfüllt. Jack war voll und ganz genesen und brauchte sie nicht mehr. Seine Schwester war glücklich und erwartete ein Kind von dem Mann, den sie liebte. Helen war aus einer abscheulichen Versklavung befreit worden, und der schwarze Magier, der dafür verantwortlich gewesen war, war von seiner eigenen Hand gestorben. Was gab es noch für sie zu tun?

Da sie plötzlich frische Luft brauchte, ging sie nach draußen. Möglicherweise würde ein kleiner Aufenthalt im Freien dieses Gefühl der Leere in ihr mildern.

Erstaunt hielt sie plötzlich einen Moment lang inne, und als sie ihren Weg dann wieder fortsetzte, verzogen ihre Lippen sich zu einem leisen Lächeln. Vielleicht wartete ja bald eine neue Aufgabe auf sie ...
  

34. Kapitel

Da bist du ja!« Jack ging den Pfad zu dem alten Pavillon entlang, der schäbig war wie so viel in Langdale, aber von blühenden Frühlingsblumen umstanden war und einen wunderbaren Ausblick auf das Tal darunter bot.

Abby saß auf der steinernen Bank an der Innenwand des Pavillons, Cleopatra auf dem Schoß und die feuchte, aber saubere Maxie zu ihren Füßen. Sie hatte dunkle Schatten unter ihren Augen und sah aus, als könnte sie auf der Stelle einschlafen. Sie begrüßte ihn mit einem Nicken, sagte aber nichts.

»Es hat ein bisschen gedauert, bis ich mich erinnerte, dass ich dich auf mentalem Wege finden kann«, erklärte Jack, als er sich neben sie setzte.

Ihre Hand streichelte das schwarze Fell der Katze. »Wie geht es deiner Mutter?«

»Sie schläft ruhig.« Jack bückte sich, um Maxie, die mit großen, seelenvollen Augen zu ihm aufblickte, den Hals zu kraulen. »Sie erwachte kurz, als ich sie auf das Bett legte. Sie sagt, sie ist Scrantons einzige Erbin, sodass sein gesamter Besitz und sein Vermögen an sie fallen werden.« Jacks Mundwinkel verzogen sich. »Sie ist jetzt also eine reiche Erbin, und es bleibt abzuwarten, ob sie auch weiterhin in diesem Hause leben will.«

»Mr. Willard sollte besser dafür sorgen, dass diesmal kein anderer Mann sie ihm wegschnappt, bevor er ihr einen Antrag machen kann«, bemerkte Abby.

»Ihm wird dieser Fehler nicht noch einmal unterlaufen. Er ist jetzt bei ihr. Sie sind viele Jahre Freunde gewesen, und ich finde, dass sie wunderbar zusammenpassen. Er versteht sie, sie respektiert ihn, und sie haben sich sehr gern.« Jack lachte ein wenig. »Ich hätte nicht mal was dagegen, ihn als Stiefvater zu bekommen.«

»Dann ist ja alles gut.« Statt erfreut zu wirken, sah Abby traurig aus.

»Bis auf dich. Du siehst erschöpft aus. Ich bin in der Küche vorbeigegangen und habe dir etwas zu essen mitgebracht.« Er öffnete den Beutel, den er mitgebracht hatte, und nahm eine Fleischpastete heraus. »Nach so großem Energieaufwand musst du ja völlig ausgehungert sein. Diese hier ist mit Rindfleisch und Pilzen gefüllt, soviel ich weiß.«

»Ich bin tatsächlich hungrig.« Abby biss in die Pastete, deren Blätterteig zerbröselte und auf ihren Schoß fiel. »Wenn ich so müde bin, vergesse ich zu essen.«

Jack brach eine weitere Pastete in zwei Stücke, von denen er das kleinere Cleo und das größere Maxie gab. Dann biss er selbst in eine. Das würzige Gebäck war warm und köstlich. Zusammen mit ihrem Optimismus hatte Mrs. Watson auch ihre kulinarischen Fähigkeiten zurückgewonnen.

Jack hatte seine Pastete schon fast verputzt, bevor er merkte, dass Abby noch immer traurig aussah. »Was hast du, Liebes? Es ist ein furchtbarer Tag gewesen, und mitanzusehen, wie ein Mann sich umbringt, ist erschreckend, um es milde auszudrücken. Aber Scranton ist kein Verlust für diese Welt, und zusammen haben wir gesiegt. Langdale ist wiederhergestellt, und ohne dich wäre das nicht möglich gewesen.«

»Oder ohne dich. Ich hatte noch nie im Leben solche Angst wie in dem Moment, als er auf dich schoss.« Sie hielt den Blick gesenkt und zerkrümelte den Rest ihrer Pastete. »Als wir zu heiraten beschlossen, sagte ich, ich wollte Kinder, dass du deswegen jedoch nicht bei mir zu bleiben brauchtest. Ich ... ich glaube, dass ich heute bei der heiligen Quelle ein Kind empfangen habe.«

»Wir werden ein Baby haben?«, rief er erstaunt, aber glücklich. »Bist du sicher?«

Sie nickte. »Celeste erzählte mir, sie habe es gespürt, als sie ein Kind empfing. Jetzt weiß ich, was sie meinte. Der Junge wird ein mächtiger Magier und würdiger Erbe Langdales werden. Ich kann nach Melton zurückkehren, um das Kind zur Welt zu bringen. Es steht dir frei, zur Armee zurückzukehren, falls du es wünschst, da die Erbfolge jetzt gesichert ist.«

Jack war so schockiert, dass er sich an seinem letzten Bissen Pastete verschluckte und zu husten anfing. Als er wieder sprechen konnte, sagte er empört: »Was zum Teufel redest du da, Frau? Ich dachte, wir kämen sehr gut miteinander aus. Willst du mich wirklich verlassen?«

»Nein«, erwiderte sie ruhig, noch immer ohne ihn anzusehen. »Aber wir hatten eine Abmachung, als wir heirateten. Es ist nicht meine Sache, deine Bedingungen zu ändern.«

Diesmal erinnerte er sich viel schneller daran, seine Magie zu benutzen, und drang in ihr Bewusstsein ein, um ihre Emotionen zu berühren und ihre Stimmung verstehen zu können.

Es war schockierend zu erkennen, wie sie sich selbst sah: zu groß und reizlos und als Magierin alles andere als gern gesehen, solange ihre Fähigkeiten nicht benötigt wurden. »Hältst du dich wirklich selbst für nicht begehrenswert? Trotz allem, was ich getan habe, um dir das Gegenteil zu beweisen?«, fragte er leise.

Sie biss sich auf die Lippe und antwortete nicht.

In plötzlicher Erkenntnis sagte er: »Mangelndes Selbstvertrauen geht tief, weil es sich über viele Jahre hinweg aufbaut. Dass ich meine Hände nicht von dir lassen kann, merkst du, aber es ist eine neue Erfahrung für dich«, sagte er und nahm ihre Hand in seine. »Vermutlich braucht es lange, bis Zweifel schwinden.«

Obwohl sie ihren Blick noch immer abgewandt hielt, schloss sie ihre Finger um die seinen.

»Es war ein so anstrengender Tag«, fuhr er mit sanfter Stimme fort, »dass ich etwas ziemlich Bedeutsames zu erwähnen vergaß, das sich am Teich ereignete.«

Daraufhin blickte sie mit einem Anflug von Belustigung in ihren Augen zu ihm auf. »Ein Kind miteinander zu zeugen, ist zweifellos etwas Bedeutsames, aber ich habe nicht vergessen, wie es dazu kam.«

»Nein, was ich meine, war vorher, Liebste.« Er beugte sich vor und hob seine große, schöne Frau auf seinen Schoß. Während er ihr zärtlich übers Haar strich, sagte er: »Als ich dachte, du wärst tot - da blieb für mich die Welt stehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, ohne dich zu leben. Ich habe schrecklich lange gebraucht, um mir darüber klar zu werden, doch ich liebe dich, Abby. Heute und für immer, bis an das Ende unserer Tage. Liebst du mich genug, um bei mir zu bleiben? Kein Mann kann eine Magierin gegen ihren Willen festhalten, deshalb kann ich nur hoffen, dass du bleiben willst.«

Abby begann, hemmungslos zu weinen. Jacks Bestürzung darüber dauerte jedoch nur einen Moment. Sie erwartete ein Kind, und selbst er wusste, dass Frauen in diesem Zustand sehr sensibel waren. Offensichtlich traf das bei ihr zu, auch wenn sie erst seit ein paar Stunden schwanger war. »Oder wirst du mir jetzt sagen, du hättest mich nur meines Titels und meiner Zugehörigkeit zur Londoner Gesellschaft wegen geheiratet?«, fragte er. »Denn das würde ich dir nicht glauben. Ich habe einiges von dir gelernt, Mylady.«

Sie lachte ein bisschen unter Tränen. »Es ging mir nie um deinen Titel, Jack. Aber es bereitete mir große Gewissensbisse, wie ich dich zu dieser Heirat genötigt hatte. Und obwohl ich dir Gelegenheit gab zurückzutreten, habe ich mich seitdem immer wieder gefragt, ob du mich auch geheiratet hättest, wenn du dich nicht dazu verpflichtet gefühlt hättest.«

Jack rief sich seine konfusen Emotionen nach seinem lebensgefährlichen Unfall ins Gedächtnis. »Wahrscheinlich nicht«, räumte er ein. »Eine Magierin als Ehefrau wäre damals für mich undenkbar gewesen.«

»Ich wusste, dass ich dich freigeben sollte«, sagte sie leise. »Aber ich war schon so lange in dich verliebt gewesen, dass ich mich einfach nicht dazu überwinden konnte, das Richtige zu tun. Deshalb war ich egoistisch und ließ zu, dass du so nobel warst, mich trotz allem zu heiraten.«

»Du warst verliebt in mich?«, fragte er überrascht.

Sie nickte. »Als ich dich das erste Mal in Melton Mowbray sah, war ich noch ein Schulmädchen und so beeindruckt von dir, dass ich dir die Hauptstraße hinunter folgte. Ich war wie verzaubert, Jack. In jeder Jagdsaison hoffte ich, dass du kommen würdest, damit ich dich wiedersehen konnte.«

Wie vor den Kopf geschlagen suchte er ihren Blick. »Aber warum, Abby? Doch sicher nicht, weil ich so gut aussehend war?«

»Nein, die meisten deiner Freunde sahen besser aus«, gab sie zu.

Seine Lippen verzogen sich zu einem leisen Lächeln. »So prompt hättest du mir auch nicht zuzustimmen brauchen.«

Sie lachte. »Du warst so gut gebaut und athletisch, dass du alle Blicke auf dich zogst, aber mehr als das noch sahst du so ... sympathisch aus, dass ich dich gern kennengelernt hätte.« Sie senkte den Kopf, doch er konnte sehen, wie sie errötete. »Wie jemand, mit dem ich gern das Bett teilen würde.«

»Das ist sogar noch besser, als wenn du mich für gut aussehend gehalten hättest.« Er dachte an Lady Cynthia Devereaux und andere grazile, geistlose Blondinen, die er bewundert hatte. Sie waren nichts als Tagträume gewesen, so substanzlos wie eine Wolke.

Die üppige, sinnliche, kluge Frau in seinen Armen war seine Realität. Dieses erstaunliche Geschöpf, das ein Kind von ihm erwartete. Sein Herz floss über vor Liebe zu Abby, als er sagte: »Ich wusste nicht, was für eine Frau ich wollte, und ist es daher nicht ein großes Glück, dass du mich haben wolltest? Du besitzt tatsächlich hellseherische Fähigkeiten, glaube ich.«

»Ich will nicht, dass du eines Tages bereust, mich geheiratet zu haben«, sagte sie ernst. »Was ist, wenn es mit uns nicht gut geht?«

Er küsste ihre Hand auf eine Art und Weise, die keinen Zweifel daran ließ, wie begehrenswert sie für ihn war. »Ich werde es nie bereuen, Abby«, versicherte er ihr. Dann grinste er. »Und natürlich wird alles gut gehen. Nicht umsonst nennt man mich ›Lucky Jack‹!«
  

Epilog

Langdale Hall,

September 1813

Langdale feierte sein erstes Erntefest seit dem Tod von Jacks Vater, und es war ein voller Erfolg. Sowie Jack seinen Pflichten nachgekommen war, das Fest eröffnet und seine Gäste begrüßt hatte, machte er sich auf die Suche nach seiner Frau. Sie war leicht zu finden. Eine der ersten Fähigkeiten, die er in seinem Studium der Magie zu beherrschen gelernt hatte, war, Abby aufzuspüren, wo immer sie auch war.

Er fand sie in dem Zelt mit dem üppigen Festbankett, das dort auf langen Tafeln aufgetragen war. Wenn die Sonne ihren Zenit erreichte und das ganze Schwein und das halbe Rind, die über einem Feuer grillten, fertig waren, würden die Seiten des Zeltes aufgerollt werden, damit die Gäste eintreten und sich an all den Köstlichkeiten erfreuen konnten.

»Hallo, Liebes.« Als die Zeltplane wieder hinter ihm herabgefallen war, blieb Jack stehen, um die Schönheit seiner Frau zu bewundern. Sie trug ein modisches blaues Morgenkleid, und ihrer Größe wegen war ihre Schwangerschaft ihr fast nicht anzusehen, obwohl sie schon im siebten Monat war. Abby war die Art von Frau, die noch schöner wurde, wenn sie ein Kind erwartete. Ihre Haut war makellos, und ihr Haar glänzte sogar in dem schwachen Licht des Zeltes.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie mit diesem besonderen Lächeln, das nur für ihn bestimmt war, und stibitzte sich ein Törtchen von der Tafel.

»Aha!«, sagte Jack triumphierend. »Auf frischer Tat ertappt. Mrs. Watson wird sehr verärgert sein. Sie geht sehr streng mit Essensdieben ins Gericht.« Mithilfe seiner Magie zog er an Abbys Gebäckstück.

Sie ließ jedoch nicht locker und steckte sich den Rest des Törtchens in den Mund. »Sie hat mir erlaubt zu naschen, da ich schwanger bin«, sagte sie mit einer Würde, die von dem Klecks Stachelbeermarmelade an ihrem Kinn um einiges geschmälert wurde.

»Und wie schön du bist in deiner Schwangerschaft.« Er trat vor und küsste ihr die Marmelade vom Kinn, während er die Hände um ihre Brüste legte. Durch die Schwangerschaft waren sie sogar noch prachtvoller als gewöhnlich.

Abby schnurrte wie ein Kätzchen und drängte sich an ihn. Verlangen loderte zwischen ihnen auf wie eine Fackel. Sie waren schon fast an dem Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab, als draußen vor dem Zelt ein Kind schrie. Abby blinzelte erschrocken und löste sich von ihm. »Später«, flüsterte sie und nahm sich noch zwei Törtchen, von denen sie Jack eines gab und das andere selbst verputzte.

»Später«, stimmte er ihr seufzend zu. »Ich bin froh, dass du unseren Sohn und Erben nicht hungern lässt.« Nur mit äußerster Willenskraft konnte er den Blick von ihren Lippen abwenden, als sie mit der Zungenspitze darüberstrich und die Krümel des Gebäcks ableckte.

»Die Tochter und Erbin isst gern«, sagte Abby mit ernster Miene, aber einem mutwilligen Funkeln in den Augen.

Sanft legte Jack eine Hand über ihren gewölbten Leib und spürte einen Tritt. Es erfüllte ihn mit Ehrfurcht, dass dieses kostbare Leben durch ihre Liebe und Leidenschaft entstanden war. »Du willst mir immer noch nicht sagen, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist?«

»Es ist eine gute Übung für dich, es selbst herauszufinden«, belehrte sie ihn schmunzelnd.

Er schloss die Augen und versuchte, das Geschlecht dieses schimmernden weißen Lichts in Abby zu erkennen, aber es gelang ihm nicht. Diese rege Energie deutete gewiss auf einen Jungen hin, oder?, fragte Jack sich. Andererseits nahm er jedoch auch eine Sanftheit wahr, die Abbys so ähnlich war, dass das Kind ein Mädchen sein musste. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Das Einzige, dessen ich mir sicher bin, ist, dass dieses Kind ein erstaunlicher kleiner Magier sein wird.«

»Und wir ihn oder sie dazu erziehen werden, dieses Geschenk schätzen zu lernen«, ergänzte Abby ernst.

Jack hätte nicht mehr mit ihr darin übereinstimmen können. Keines seiner Kinder würde geschlagen werden, weil es Interesse an Magie bekundete. Und keiner seiner Söhne würde auf die Stonebridge Academy geschickt werden.

Sein Blick fiel auf Abbys modisch tiefes Dekollete, das selbst einen Heiligen nicht kalt gelassen hätte. »Ich kann nicht für mein Handeln garantieren, wenn wir nicht an einen öffentlicheren Ort gehen«, sagte Jack und reichte ihr seinen Arm. »Begleitest du mich auf meiner Runde als aufmerksamer Gastgeber? Es wäre schön, wenn sich auch die Gastgeberin sehen ließe.«

»Mit Vergnügen, Mylord.« Abby nahm Jacks Arm, und sie kehrten zu dem Fest zurück, das neben und hinter dem Herrenhaus stattfand. Kinder spielten miteinander, Erwachsene warteten darauf, sich durch einen Guckkasten die Schlacht von Trafalgar anzusehen, und Musikanten und Puppenspieler traten auf. Alle paar Schritte blieben Jack und Abby stehen, um ein paar freundliche Worte mit jemandem zu wechseln.

Als sie sich von dem Puppenspiel entfernten, flüsterte Jack ihr zu: »Du kennst hier schon fast so viele Leute wie ich, und alle verehren dich.«

Abby lächelte und schüttelte den Kopf. »Sie sind nur froh, wieder zu einer glücklichen, gesunden Gemeinde zu gehören.«

»Sie verehren dich«, wiederholte er entschieden. »Und das sollten sie auch. Schließlich verehre ich dich auch und kann am besten von allen beurteilen, warum.«

Sie errötete. Jack liebte es, die wechselnden Emotionen in ihren ausdrucksvollen Augen zu sehen. Von Tag zu Tag wurde sie schöner.

Mrs. Watson, die ihre freundliche Natur und Rundlichkeit zurückgewonnen hatte, wandte sich von der Feuerstelle ab und verkündete mit lauter Stimme, dass es Zeit zu essen war.

Als Jack Abby von der Menge wegzog, bog eine verstaubte, aber elegante Kutsche um das Haus und hielt vor den Stallungen. Abby beschattete die Augen. »Wer kann das sein? Ich kenne die Kutsche nicht, und der hiesige Landadel ist schon hier.«

Jack runzelte die Stirn, und dann nahm er wieder Abbys Arm und ging mit ihr auf die Kutsche zu. »Das ist die Reisekutsche des Herzogs von Alderton. Glaubst du, meine Mutter hat beschlossen, zu dem Fest zurückzukehren? Ich habe ihr davon geschrieben.« Nach ihrer Genesung war seine Mutter zu Celeste gefahren und hatte ihren Besuch auf nun schon fast sechs Monate ausgedehnt.

»Oh, ich hoffe, sie ist zurück«, sagte Abby und beschleunigte ihre Schritte. »Ihre Briefe waren lebhaft und heiter, aber ich würde gern mit eigenen Augen sehen, wie es ihr geht.«

Immer die Heilerin, dachte Jack liebevoll. Doch er würde seine Frau auch gar nicht anders haben wollen.

Sie hatten die Kutsche schon fast erreicht, als seiner Mutter hinausgeholfen wurde. »Jack, Abby!«, rief sie und eilte auf sie zu. »Oh, kommt her, damit ich euch in die Arme nehmen kann!«

Die Zuneigung in Helens Umarmung entschädigte Jack für ihre Kälte, als er nach all den Jahren nach Langdale heimgekehrt war. Nachdem er sie an sich gedrückt und hochgehoben hatte, setzte er sie wieder ab und musterte sie, als sie Abby umarmte. Ja, dies war die lachende, liebenswürdige Mutter, die er in Erinnerung hatte.

Interessanterweise sah sie jetzt so alt aus, wie sie war. Noch immer schön, aber wie eine reife Frau und nicht mehr wie ein kleines Mädchen.

»Werde ich nicht umarmt?«

Als Jack sich umdrehte, sah er seine Schwester vorsichtig aus der Kutsche steigen. Obwohl Celeste nicht viel weiter war in ihrer Schwangerschaft als Abby, war es ihrer zierlichen Figur wegen viel besser zu erkennen.

»Celeste, wie schön, dass du gekommen bist!« Er umarmte sie auch, aber behutsamer als seine Mutter.

»Sind vergangene Verfehlungen mir verziehen, Frayne?«

Wieder drehte Jack sich um und sah zu seinem Erstaunen, dass es kein Diener war, der seiner Mutter und Schwester aus der Kutsche geholfen hatte, sondern der Herzog von Alderton persönlich. Er sah ein bisschen misstrauisch aus, als wäre er nicht ganz sicher, ob er nach den unerfreulichen Vorfällen in London noch willkommen war.

»Piers! Ich bin froh, dass du hier bist, damit du siehst, wie sich alles verbessert hat«, sagte Jack und schüttelte seinem Schwager erfreut die Hand.

»Wir haben euch ein Geschenk mitgebracht.« Der Herzog deutete hinter die Kutsche, wo gerade ein großer Pferdewagen mit Haushaltsgegenständen und einer fünfköpfigen Familie hielt. Mehrere verstaubte Hütehunde liefen dem schwer beladenen Wagen hinterher.

Jack, der kaum seinen Augen traute, ging auf den Pferdewagen zu. Das wettergegerbte Gesicht des Mannes kam ihm bekannt vor. »Mr. Maxon? Sind Sie das?«

»Aye.« Der Schäfer knabberte an einem Grashalm herum, um seine Nervosität zu verbergen. »Die Herzogin kam zu Besuch zu uns und sagte, es sei wieder alles gut auf Langdale. Dass Ihr für immer zurückgekehrt wärt und wünschtet, dass die Leute nach Hause zurückkämen.«

Mrs. Maxon, die still neben ihrem Mann gesessen hatte, sagte leise: »Es ist doch wahr, oder? Es ... es muss wahr sein.«

Abby trat vor und ergriff Mrs. Maxons Hand. »Gott vergelte es der Herzogin, dass sie Sie gefunden hat! Wir haben Ihre Familie gesucht, doch ohne Erfolg. Willkommen daheim im Tal, Mrs. Maxon. Ich bin Lady Frayne, und mein Mann hat Ihre Abwesenheit sehr beklagt. Er sagt, Mr. Maxon züchte die besten Hütehunde in ganz England.«

Das Gesicht des Schäfers verzog sich zu einem unerwarteten Grinsen. »Aye, ganz recht, das tue ich.«

Maxie, die während des ganzen Festes von allen gefüttert und verwöhnt worden war, kam herübergehumpelt und beschnüffelte die neu erschienenen Hunde. Jack lächelte. »Ich habe Ihr Cottage in Ordnung bringen lassen, da ich hoffte, dass Sie zurückkehren würden, und noch zwei weitere Zimmer angebaut. Sie werden der Oberschäfer sein, aber eins können Sie nicht haben, und das ist diese Hündin. Sie gehört jetzt mir.«

Eins der Kinder, ein etwa zehnjähriger Junge, kletterte vom Wagen. »Unsere Lulu lebt!«, rief er und umarmte die Hündin freudig. »Sie war verschwunden, kurz bevor wir umgezogen sind. Es ist schön, sie zu sehen, Mylord.«

»Sie sind doch sicher hungrig«, sagte Abby. »Kommen Sie und nehmen Sie am Erntefest teil. Ihre alten Freunde und Nachbarn werden sich freuen, Sie wiederzusehen.«

Die Maxons stiegen vom Wagen, wobei die Kinder sich fast kopfüber hinunterstürzten vor Aufregung. Als die Familie ging, erschien freudestrahlend Mr. Willard. »Helen!«

Sie ergriff die Hände des Vikars und blickte lächelnd in sein strahlendes Gesicht auf. »Ich konnte nicht länger fortbleiben. Nicht einmal die Briefe, die ich jeden Tag von dir bekam, waren genug.«

»Wir werden noch sechs Monate warten müssen«, sagte er leise. »Bis dein Trauerjahr vorüber ist. Wenn du sicher bist, dass du in einem Pfarrhaus leben möchtest ...«

»Ganz sicher.« Sie schloss ihre Hände noch fester um die seinen. »Ich bin in einem aufgewachsen und war sehr glücklich dort. Ich werde in jedem Pfarrhaus glücklich sein, solange du nur darin bist.«

Jack wandte sich ab, um ihr Wiedersehen nicht zu stören. Seine Mutter würde bei dem Vikar in guten Händen sein. Von Celeste wusste er, dass die beiden eifrig miteinander korrespondiert hatten, während Helen bei ihrer Tochter gewesen war, und er vermutete, dass die Briefe sie zu einem tieferen Verständnis gebracht hatten.

Er und Abby begleiteten ihre Gäste ins Haus, damit sie sich erfrischen konnten. Auf dem Weg hinaus zog er Abby in die Nische unter der Treppe, um sie einen Moment für sich zu haben. »Was für ein perfekter Tag, meine Liebe«, sagte er, als er sie in die Arme nahm. »Wusstest du, dass Celeste die Maxons gefunden hatte?«

Mit einem zufriedenen Seufzer legte sie den Kopf an seine Schulter. »Sie sagte nur, sie sei ihnen auf der Spur und hoffe, sie zu finden. Sie hat ein magisches Talent fürs Finden, glaube ich, und praktiziert es gern. Sie sagt, dass sogar ihr Ehemann es nützlich findet.«

»Und so tritt die Magie auch in das Leben des edlen Herzogs ein.« Jack drückte seine Frau an sich und atmete den würzigen Rosmarinduft ihres Haares ein. »So wie sie in mein Leben trat, als ich dir begegnete.«

Er legte die Hand auf ihren gewölbten Leib und hielt den Atem an, als ihm ein Bild von zwei strubbeligen Hosenmatzen durch den Kopf schoss. »Zwillinge!«, rief er, als die Kinder in seiner Vision beide eine Hand erhoben. Magisches Licht flammte von den kleinen Handflächen auf und verband sich zu einer einzigen großen Kugel. »Du erwartest Zwillinge! Einen Jungen und ein Mädchen. Nicht einen Magier, sondern zwei!«

Abby lachte, und ihre blauen Augen leuchteten vor Freude. »Ich fragte mich schon, wann du das wohl endlich merken würdest. Wir sind doppelt beschenkt. Aber schließlich bist du ja auch Lucky Jack.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, das sein Herz berührte. »Und ich bin Lucky, Lucky Abby.«
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